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Neue Vorrede. 

— — 

Die erſte Ausgabe dieſes Buchs, vom 
Jahre 1806, fiel noch in die Periode 
der deutſchen Litteratur, da eine neue 

Schule, die ſeitdem ſchon das Schick: 
ſal ähnlicher Schulen empfindet, in dee 

Aeſthetik, wie in der Philofophie, Epos 
che machen wollte durch metaphyſiſche 
Principien, die allem, was bis dahin 
unter gebildeten Menfhen guter Ge 
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ſchmack geheißen hatte, entgegen zu wir⸗ 

ken, und einen neuen, in der An⸗ 

ſchauung des Unendlichen verſinkenden 

Geſchmack zu begruͤnden ſchienen. Im 

Streite mit dieſer Schule, und doch 

auch mit den aͤlteren Aeſthetikern nicht 

ganz einverſtanden, wurde die Theorie 

des Schoͤnen, die ich jetzt in einer an⸗ 

dern Geſtalt neben andere Theorien 

treten laſſe, einſeitig, verworren ‚ und 

zum Theil unverfiändlih. Gie be: 

durfte einer Berichtigung ihrer Princi⸗ 

pien, und einer voͤlligen Umarbeitung 

und inneren Erweiterung. Daher hat 

dieſe zweite Ausgabe mit der erſten 

nicht viel mehr gemein, als den Titel 

und den Zweck. Sie ſoll eben ſo we⸗ 

nig, wie die erſte, in die Reihe der 

eigentlichen Lehrbücher gehören, de⸗ 
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sen Beſtimmung iſt, die Hauptſaͤtze ei⸗ 

ner Wiſſenſchaft, von den noͤthigſten lit⸗ 

terariſchen Notizen begleitet, compen⸗ 

diariſch zuſammen zu faſſen, um einem 

ausfuͤhrlicheren Unterrichte zum Grunde 

gelegt zu werden. Aber ein Hands 
buch in einem andern Sinne wuͤnſcht 
diefe Aeftherif zu werden, ein Buch, 

das Feder, wer mit dem Schönen theo: 

vetifch bekannter zu werden fucht, ber 

fonders Jeder, wem die bisher aufge: 
ftellten Theorien nicht genügen, gern 

zur Hand nehmen und wieder leſen 

möge, um die Örundfäße, die es ohne 

Anmaßung mittbeilt, ohne Vorurtheil 

und Webereilung zu prüfen. Und in 
diefem Sinne ift es auch beſtimmt, 
den Borlefungen des Verfaſſers, in 
denen auch alle nötbigen litterarifchen 
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und hiſtoriſchen Notizen mitgenommen 

werden, nicht zur Grundlage, ſondern 

zur Begleitung zu dienen. Was uͤbri⸗ 

gens dieſen Verſuch, die wahren Ge⸗ 

ſetze des Schoͤnen zu entdecken und 

aufzuklaͤren, von aͤhnlichen Verſuchen 

unterſcheidet, mag, ſo gut es kann, 

ohne Vorrede ſich ſelbſt rechtfertigen. 

Goͤttingen, 

am 20. December, 1814. 
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Ginleitung 
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Aufgab e. 

Zu — was wir empfinden, wenn 
wir mit Recht urtheilen, daß etwas hön 

it, und wie fich die Empfindung des Schoͤ⸗ 

nen zu den natürlichen Anlagen ſowohl, 
als zur Entwickelung einer mufterhaften Euls 

tur des menschlichen Geiſtes verhaͤlt, iſt die 

Aufgabe der Aeſthetik. 

Von den Empfindungen, mit denen 

diefe Wiſſenſchaft ſich beſchaͤftigt, hat fie 
ihren Nahmen erhalten. Sie wird ihn vor⸗ 

| An 
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zugsweiſe vor andern Wiſſenſchaften beibe⸗ 

halten duͤrfen, deren Gegenſtand ebenfalls 

das Empfindungsvermoͤgen iſt, wenn ſie 

ſelbſt beweiſet, daß ſich der Inbegriff alles 

deſſen, was als ſchoͤn empfunden werden 

kann, weder ſtrenge definiren, noch übers 

haupt auf eine voͤllig klare Verſtandesvor⸗ 

ſtellung zuruͤckfuͤhren laͤßt. Laͤge aber das 

Schoͤne, das mit Recht ſo genannt wird, 

uͤberhaupt und in jeder Hinſicht außer der 

Sphaͤre der klaren Begriffe, ſo hoͤbe die 

Moͤglichkeit einer Wiſſenſ des — 

nen ſich ſelbſt auf. 

Die Empfindungen, deren die menſch⸗ 

liche Natur faͤhig iſt, richten ſich zum Theil 

nach der Form unſers Daſeyns im 

Allgemeinen. Wer wahrhaft menſchlich 

empfindet erhebt ſich ſchon durch die Art, 

wie er empfindet , auch abgeſehen von ſei⸗ 

nen Kenntniſſen und Meinungen, die dem 

Berftande angehören, über die Thierheit. 

Aber die Verfchiedenheit der Empfindungen 
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richtet fich nicht weniger nach den unend— 

lich manntäfaltigen Formen der menfche 

lihen Sndividua lität, und nach den 

Arten und Graben ihrer Cultur. Es wi: 

derfpricht fich alfo nicht, daß das Schöne 

vielleicht nur von denen empfunden und 

diefer Empfindung gemäß richtig beurtheilt 

werden Tönne, die von der Natur felbit, 

durch befondre Anlagen, vor andern Indi— 
viduen begünftigt find. Ja felbft von diefen 

fünnte es vielleicht nur unter der Bedingung 

empfunden werden, daß diefe Günftlinge der 

Natur fich auch fihon einer befondern Eultur 

erfreuen? Nach diefer Vorausſetzung dürften 

wir ung nicht wundern, daß zur Empfäng- 

lichkeit für das Schöne gefunde fünf Sinne, 

ein:belebrter und geuͤbter Verftand, und ein 

tüchtiger Charakter bey weitem nicht hinteis 

chen. Geloͤſet wäre dann: mit einem Male 

das Raͤthſel, warum fo mancher verdienft: 

volle, für feinen Zweck gebildete Geſchaͤfts⸗ 

mann: oder Gelehrte an den Merken der - 

ſchoͤnen Kunft faft eben fo gleichgültig, "wid 



6 

der rohe Sohn der Nätur, vorübergeht, und 
warum doch wohl mancher Bauer und mans 

cher Wilde empfänglicher „für das Schöne 

ſeyn müchte, als jener Geſchaͤftsmann, oder 

“ Gelehrte. | 

Aber wenn es Feine Gefete des Schoͤ⸗ 
‚nen giebt, die fih auf die allgemeinen 

Geſetze der Ratur und des menſch— 
lichen Geiftes zurüdführen laſſen, fo 

verfchwindet wieder Die Möglichkeit einer 

Wiffenfchaft des Schönen. Denn nirgends, 

als in den allgemeinen Gefegen der Natur 
und des mienfihlichen Geiftes, liegt cin feſter 

Grund für eine Wiffenfchaft. Die Erkennt—⸗ 
niß dieſer Gefege ift das Werk der Ver: 

—nunft. St alfo Aeſthetik wirklich eine 

Wiffenfchaft, fo fällt nicht nur der vers 

brauchte Spruch, daß über Geſchmacksſa⸗ 

chen fich nicht disputiren laſſe, von felbit 
weg; es folgt dann. auch ſchon aus dem 

Begriffe des Schönen, daß die Vernunft 
über dasjenige, was in einzelnen Faͤllen für 
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ſchoͤn, oder nicht ſchoͤn, anerkannt werden 
ſoll, ein’ entfcheidendes Urtheil fällen. koͤnne, 
ſo weit naͤmlich das Eigenthuͤmliche der 

Empfindung des Schoͤnen in klaren Begrif⸗ 

fen aufgefaßt werden kann. Es giebt dann 

eine aͤſthetiſche Kritik, deren Grundſaͤtze 

aufklaͤren, was der gute Geſchmack 
empfindet; und dieſer Geſchmack wird wies 

der nur darum der gute heißen muͤſſen, 

weil ſeine Ausſpruͤche gewiſſen Forderungen 

der Vernunft gemaͤß ſind. Von ſelbſt ver⸗ 

ſtaͤnde ſich dann, daß nichts Unvernünfs 
tiges, das heißt, nichts den gegruͤndeten 

Forderungen der Vernunft Widerſtreitendes, 

ſchoͤn ſeyn kann, und daß ſich uͤber das 

Schoͤne im Allgemeinen ſowohl, als in .eins 

zelnen Faͤllen, eben fo gründlich disputiren 

kffen muß, mie über das Wahre und 

Gute. Wie koͤnnte denn auch irgend ein 

Gefchmad der gute heißen, wenn es nicht 
einen ihm widerftreitenden fchlechten gäbe? 

Und wer anders, als die Vernunft, die das 

Wahre in. menfchlichen Urtheilen von dem 



Salfchen trennt, foll enticheiden,. ob etwas 

in irgend einem Sinne gut, oder fchlecht, 

und folglich auch, ob es der wahren. Bes 
flimmung des Menfchen gemäß, oder nicht 

— iſt? 

Von ſelbſt verſteht ſich alſo auch ferner, 

wenn es eine Wiſſenſchaft des Schoͤnen giebt, 

daß die Idee des Schoͤnen, mit dem fich 

die Aeſthetik beſchaͤftigt, unabhaͤngig iſt von 

den mancherley zufaͤlligen Bedeutungen, die 

das Wort Schoͤn im gemeinen Leben 

erhalten hat, und die immerhin aͤlter ſeyn 

moͤgen, als die wahrhaft aͤſthetiſche Bedeu⸗ 

tung. Laſſe man das unſchuldige Wort im 

gemeinen Leben fuͤr das gelten, was der 

zufaͤllige und wandelbare Sprachgebrauch 
mit ſich bringt. Geht es doch dem Worte 

Gut, wenn wir ihm ſeine rein moraliſche 

Bedeutung entziehen, nicht beſſer! So wie 
man, abgeſehen von aller Moral, gut 

nennt, was in irgend einer Hinſicht dient, 

einen gewiſſen Zweck ‚zu. erreichen, ſo nenue 
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man nach Belieben auch ſchoͤn, was unfern 

Sinnen , oder unferm Herzen, oder unferm 

Geifte, auf eine gewiffe Art vorzüglich gez 
fällt. Daß das Schöne einem wohlgebilde: 

ten Geiſte gefalle, leidet Feinen Zweifel; 

aber auch das Wahre gefällt ihm, und das 

Gute. Die Aeſthetik würde fich alſo felbft 

fehr übel berathen, wenn fie vom Anges 

nehmen oder Gefallenden ausgehen 

wollte, um den Weg zur Erklaͤrung dee 
Schönen zu finden. Sie koͤnnte dann freis 

lich den Knoten zerfchneiden und das Schöne 

geradezu. für dasjenige erklären, was nicht 

Diefem, oder Jenem, fondern jedem wohl ges 

bildeten, ‚den Forderungen der Vernunft 

und der Natur gemäß denkenden und empfin: 

denden Individuum gefällt, Aber eine folche 

Erklärung des Schönen wäre doch nur cin 
Machtfpruch, der das Schöne geradezu mit 

dem Wahren und Guten identificirte. 

Der Aeſthetiker überläßt dem Lexikogra⸗ 

phen, anzuzeigen, wie mancherlei andere 



Bedeutungen das Wort noch hat, mit, dem 

wir das Schöne im Afthetifchen Sinne bes 

zeichnen wollen, indem wir vorläufig uns 

entfchieden laſſen, wie dieſes Schöne: fich 

zu dem Ungenehmen, dem Wahren, dem 

Guten, dem Bollfommenen, verhält. Aber 

eben dieß, was wir vorläufig unentfchieden 

laſſen, ift es, was wir wiffen wollen, 

wenn wir die Grundlehren der Aeſthetik zu 

entdecken fuchen. Denn es bleibt dabei, daß 

wir entweder diefe Wiffenfchaft ganz aufge: 

ben, oder fie auf Grundfäge.. zurückführen 

muͤſſen, die von jeder Vernunft ald Wahr⸗ 

heiten anerfannt werden wollen. Es ift ges 

wiß, daß die Wahrheit aus den menfchlis 

chen Urtheilen verfchwindet , wenn dieſe 

Urtheile den allgemeinen Gefeßen der Natur 

und des menfchlichen Geiftes widerftreiten. 

Es leidet endlich Feinen Zweifel, Daß jeder 

Geſchmack, ven die Vernunft, und folglich 

die Wiffenfchaft, nicht verwerfen foll, den 

Gefegen der Natur und des menfchlichen 

Geiſtes gemäß auch⸗nach der hoͤchſten und 
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reinſten Idee des Guten ſich vor der 

Vernunft muß rechtfertigen koͤnnen. Wie 

nahe aber das Gute uͤberhaupt mit dem 

Vollkommenen verwandt iſt, hat man 

auf der einen Ecite laͤngſt eben jo wohl 
bemerkt, als auf der andern, daß allg 

Schöne gefällt, wenn: gleich nicht einem 
Jeden. 

Aber in eine bodenloſe Tiefe wuͤrden wir 

uns ſtuͤrzen, wenn wir uns an die Mes 

taphyſik wenden wollten, um von ihr vor= 

laͤufige Auskunft zu erhalten über die Teßs 

ten Gründe der Objectivität unfrer 

Erfenntnif des Schönen. Ob irgend 
etwas wahrhaft und an fich ſchoͤn ift, oder 

ob das Schöne nur zu den Erfcheinungen. 

‚der Dinge in der Sinnenwelt gehört, wäre 

dann die Frage. Und allerdings muß zus 

- geftanden werden, daß, wenn die Erſchei⸗ 

nungen der Dinge in der Sinnenwelt ung 
nicht durchaus täufchen, auch das wahrs 

haft Wirkliche, daß diefe Erfcheinungen ‚bes 

— 
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wirkt, Fein bloßer Begriff in unfernt Vers 

ftande ift; daß alfo unter Diefer durchaus 

natürlichen, von der Philofophie aber pro⸗ 

blematifch gemachten Vorausſetzung die reels 
Ion Verhbältniffe, kraft deren uns cin 

Gegenftand aufer uns als ſchoͤn erfcheint, 
gegründet. ſeyn müffen in dem Wefen der 

Dinge, ohne welches uns überhaupt. nichts 

erfcheinen koͤnnte; Daß folglich auch meta= 

phyſiſche Schönheit, immer unter Vorauss 

fegung jenes Wirklichen, das der fihönen Ers 

fcheinung zum Grunde liegt, wenigfteng in fo 

fern Fein leerer Begriff iſt, als im überfinnlis 

chen All der Dinge gar. wohl reelle Verhaͤlt⸗ 

niffe Statt finden Fünnten, die von höheren, 

einer Anſchauung des Ueberfinnlichen fähigen 

Geiftern- als fehön empfunden würden. : Oder 

ift vichleicht. Alles, was unfern Sinnen mas 

tericll erfcheint, nur verborgener,: oder; 

wie eine andere Schule fpricht, erlofches 

ner Seit? Iſt die Schönheit, die unfre 

Sinne rührt, Erfehrinung eines rein geiz 

fign Schönen, das wir felbft vielleicht 
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in der Erhebung unfers Geiſtes zur Betrach⸗ 

tung des Unendlichen anfchauen? Oper 

dürfen wir gar, mit Plato und Johann 
Minfelmann, jagen: die wahre Schönheit 

wohnt nur in Gott? Es würde wenig 
»hilofophifchen Geift verrathen, Diefe und 

ihnen ähnliche Fragen als unnuͤtz abzumeifen, 
wenn: auch ihre Beantwortung wenig, ober 
gar nichts, zur Bildung des Gefchmads beis 

tragen follte. Denn jede wahrhaft philo⸗ 

fopbifche Begründung einer Wiffenfchaft - 

trifft zuſammen mit ven tranfcendentalen 

Betrachtungen über den Urfprung der menſch⸗ 

Uchen Erkenntniſſe; und diefe Betrachtungen 

gehen in Metaphyſik über, wenn Erkennt⸗ 

niß des Weſens der Dinge nicht jenfeits der 

Grenzen der menfchlichen Faſſungskraft liegt. 
Aber ſoll nun die Aeſthetik, um fich als 

- Miffenfchaft zu begründen, auch dieſe, aller 

gründlichen Metaphyſik vorangehende Prälis 
minarfrage: ob der menfchliche Geift. über: 
baupt einer Erkenntniß des Wefens ber Dinge 
faͤhig iſt? in ihren Umkreis aufnehmen? 
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Und wenn wir, mit Kant, verneinend 

auf diefe Frage antworten müßten; wäre 

es dann auch um den wahrhaft wiſſenſchaft⸗ 

lichen Charakter der Aeſthetik gefchehen? 

Wollte nicht Kant ſelbſt eben dadurch die 

Philofophie, und mit ihr zugleich die Aeſthe— 

tif, zur unerfchütterlichen Wiffenfchaft ma= 

chen, daß er alles, was fih Erkenntniß 

des Weſens der Dinge nennt, aus ihrem Ges 

biete: BR 

‚Die Gefahr, von der die Aeſtheue hbedro⸗ | 

het wird, entweder auf einen wahrhaft wifs 

fenfchaftlichen Charafter Verzicht zu thun, 

oder das Endurtheil über ihre. Principien 

son dem Schluffe der Arten Des endlofen 

Streits der Metaphyſiker zu erwarten, fcheint 

groͤßer zu ſeyn, als fie iſt. Ohne fich, im 

mindeſten mit der Philoſophie zu entzweien, 

kann und muß jede Wiſſenſchaft, die nicht 

zur eigentlichen‘ Phifofophie gehört, eine ges . 

wiſſe Selbſtſtaͤndigkeit in ihrer Sphaͤ⸗ 

re behaupten. So hat es die ſtrengſte der 



Biffenfchaften ,. die Mathematif, von jeher gehalten; fo „machen eg alle Erfahrungse wiffenfchaften in den ihnen eigenthuͤmlichen Feldern. Zur eigentlichen Philoſophie gehoͤrt aber die Aeſthetik nicht, weil ſie ſich gar nicht einlaͤßt auf das eigentliche Thema der Philoſophie: durch apodiktiſche Trennung des Scheins von der ewigen Wahrheit dag . Räthfel des Dafeyns. der Dinge und der Dee . ſtimmung des Menfchen zu loͤſen. Auch zu den Wiffenfchaften, die zur eigentlichen Phis - loſophie den Weg bahnen, das heißt, zur Logik und empiriſchen Pſychologie, darf fie - nicht gezählt werden. Zur Logik verhält fie ſich gerade fo, wie jede andere Wiffenfchaft, . Mit. der empirifchen. Pſychologie ſteht ſie in naͤherer Verwandtſchaft; aber ſie bedarf, um ſich ſelbſt Genuͤge zu thun, auch einer 
Betrachtung des Idealen im Menſchen, das weit uͤber die Grenzen der bloßen Pſy⸗ 

chologie hinaus reicht; und eben durch dieſe Betrachtung iſt ſie verſchwiſtert mit der ei⸗ gentlichen Philoſophie, von der ſie ſich alſo 
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durchaus nicht losſagen darf. Nur dann ent⸗ 

ſagt ſie aller Selbſtſtaͤndigkeit und zugleich 

dem philoſophiſchen Geiſte, der nichts auf 

Glauben annimmt, wenn fie ſpeculative. Leh⸗ 

ren, die ſie nicht beweiſen kann, blind⸗ 

lings nachſpricht, um nad) Anleitung dieſes 

oder jenes Syſtems der Philoſophie auf ei⸗ 

nem Grunde, von dem ſie ſich ſelbſt keine 

Rechenſchaft zu geben weiß, als feftes Ger 

baͤude aufzufleigen. Ä 

Es giebt eine abfolute Idee des Schönen. 

Wer daran zweifelt, der hat nie empfuns 

den, wie Telbft das Anfchauen: einer idea⸗ 

fen Schönheit den denkenden Geiſt zu Dem 

Unendlichen erhebt, dem nichts in der 

Sinnenwelt entfpricht. Wäre dieſe Idee nur 

ein Erzeugniß der Phantafie, fo müßte 

durch Phantafie das Unendliche ſelbſt erzeugt 

werben ‚ohne welches das Ideale im Schds 

nen nicht vorhanden ift. Aber ift denn alle 

Schönheit ideal? - Oder beruhet:. die nichts 

ideale nur auf einer finnlichen Beſchraͤnkung 

| | der 
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der ibealen? Wie follen wir, wenn wir von 
der abfoluten Idee des Schönen zu den finns 
lich erkennbaren ſchoͤnen Gegenftänden herz 
abfteigen, den Antheil erklären, den bie 
Sinnlichkeit an der Empfindung des Schönen 
nimmt? Richten fich nicht die mablerifche, 
die plaftifche, Die mufifalifche Schönheit mehr 
oder weniger nach den phyfifchen Gefegen 
des Gefichtsfinnes, des Zaftungsfinnes, und 
Des Gchörs? Von der Metaphufif, die 
das Verhältnig des Endlichen zum Unend⸗ 
lichen zu erklären verfucht, müßten wir 
alſo Durch die Phyfiologie oder Theorie 
ber Geſetze des organifchen Lebens den Weg 
zur Erklärung ber phufifchen Schönheit baks - 
nen, wenn wir aus ber abfoluten Idee des 
Schönen alle Arten von Empfindungen deg 
Schönen, deren die menfchliche Natur fähig 
ift, ableiten wollten. Eine neue Tiefe, bie 
von Der menfchlihen Vernunft vielleicht nie 
ergründet werden wird, thäte fich vor ung 
auf. Die Aeſthetik müßte wieder, in der Ab: 
haͤngigkelt von metaphyſiſchen und phyſio⸗ 

2. 3 
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logiſchen Principien, auf alle Selbftftändig: 

keit Verzicht thune Und was hätten wir 

gewonnen, wenn wir am Ziele aller die 

ſer Betrachtungen doch Teinen Lehrſatz ges 

funden hätten, der uns nüßen koͤnnte, 

das wirkliche Gefühl des Schönen in eis 

ner menfchlichen ‚Seele zu werden und zu 

bilden ? | | = 

Pur einen einzigen Weg giebt es, ben 

die Aeſthetik, wenn auch nicht mit Anfprüs 

chen auf AUnfehlbarkeit, doch ohne Gefahr 

vor verwicelten Sehljchlüffen und “metaphys 

fifchen Irrlehren, betreten, und auf dem 

fie felbftftändig fortfchreiten Tann. Won der 

Analyfe des Gefühls, Das-ihr den Nah⸗ 

men gegeben hat, muß. fie ausgehen. . Von 

dieſem Gefühle fuche fie zur abfoluten Idee, 

die fich wieder in einem Gefühle verliert, 

auf einer Stufenleiter von klaren Begriffen 

fich zu erheben. Freilich haben dann die 

Grundlehren der allgemeinen Theorie Des 

Schönen fürs erſte nur pſychologiſche 
+; 



Gültigkeit. Aber nicht cher, als bis wir 

wiffen, was fich in unfrer Seele ers 

eignet, wenn wir etwas fihön finden; 

koͤnnen wir ohne Uebereilung weiter nach 

den Testen Gründen der Möglichfeit ‚einer 

Empfindung des Schönen forfchen. Pſycho⸗ 

logische Facta weichen feiner metaphyſiſchen, 

oder phyſiologiſchen Theorie. Sie ruhen auf 

dem lebendigen Grunde des Bewußtſeyns. 

Was einem ungeſtoͤrten und ungetruͤbten Be⸗ 

wußtſeyn gemaͤß iſt, das nimmt der ge⸗ 

ſunde Verſtand, wenigſtens vorläufig, als 
wahr an. 

II. 

Plan. 

Eine allgemeine Aeſthetik muß nicht 
nur Grundfäge aufftellen, deren Gültigkeit: 

von einem Seden, der fie verftanden: hat, 

anetfannt werben will; fie muß auch alle 
| Gegenftände betreffen ‚ die wir mit Recht 

2 
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fchön nennen. Ein verkehrter Anfang der 

Aeſthetik iſt es alfo, von der Kunft auss 

zugehen und das Kunftfchöne geradezu 

fuͤr die Bafis aller afthetifchen Urtheile zu 

erklären. Denn Kunftgefühl überhaupt ift 

noch nicht Schönheitsgefühl. Nicht jede 

Kunft ift eine fchöne, das heißt, afthetifch 

wirkende Kunft; und felbft die Meinung, daß 

Naturfchönheit nur da empfunden werz 

de, wo ein Afthetiich wirkender Geift aus 

den Werken der Natur uns anfpricht, oder 

anzufprechen ſcheint, bedarf eines Beweiſes. 

Aus der Analyfe des Schönen überhaupt 

muß fich erft ergeben, wie Natur und Kunft 

in, Beziehung auf das Schöne ſich zu eine - 

ander verhalten. Anders läßt fich auch nicht 

erflären, wie in der ſchoͤnen Kunft felbft, 

die mit der Natur wetteifert, das Natuͤr⸗ 

liche fih von dem Idealen unterfcheidet , 

und welcher Werth dem Idealen im Verhaͤlt⸗ 



niffe zum Natuͤrlichen zugeſprochen werden 

muß. | 

Durch Anwendung der allgemeinen Aeſthe⸗ 

tie auf Producte der Natur allein, oder 

auf Kunftwerfe allein, oder auf gewifſe 
Arten von Kunftwerken, entfteht eine ſpe⸗ 
cielle Aeſthetik, die der Afthetifchen Kritik 

unmittelbar zum Grunde liegt. Nur fragt 

fih, welche Unterfuchungen die allgemeine 
Aeſthetik fich vorbehalten, und welche fie der 

fpeciellen überlaffen fol? 

Genau genommen, it zwifchen allges 

meiner und fpecieller Aeſthetik Feine fefte 

Grenze möglich. Jede fperielle Kehre diefer 

Wiſſenſchaft läßt fich, ohne den Zufammen: 
bang des Ganzen zu flören, in die allge: 

meinen Unterfuchungen: durch eine natürliche 

Reihe von Folgeſaͤtzen verweben. Selbſt die 

Kritik, Deren Gegenſtand das: Einzelne iſt, 
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vereinigt ſich mit der allgemeinen Aeſthetik, 

wo diefe eines Beifpiels bedarf, um die Anz 

wendbarfeit ihrer Lehren zu zeigen. Die los 

gifche Haltung der Wifjenfchaft geivinnt bei 

jeder Abfonderung des Allgemeinen von dem 

Speciellen; aber diefe Abfonderung bleibt doch 

immer in fo fern willfürlich, als es von unfrer 2 

Wahl abhängt, dieſe oder jene Arten von Ges 

genftänden in der Unterordnung des Befonz 

dern unter das Allgemeine vor andern hervor⸗ 

. zuheben. Die Gründe unfrer Wahl koͤnnen 

ſich nach beſondern Zwecken richten, die ge⸗ 

gen das Allgemeine nicht ſtreiten, aber auch 

aus ihm allein nicht folgen. Und ſo werde 

dieſes Mal eine litterariſche Aeſthetik als 

ſpecieller Theil der Abhandlung mit der all⸗ 

gemeinen Aeſthetik verbunden. Nicht, als ob 

alles uͤbrige Schoͤne neben demjenigen, das 

der ſchoͤnen Litteratur angehoͤrt, weni⸗ 

ger in Betracht kaͤme. Aber dem Aeſthetiker, 



der nicht Kuͤnſtler ift, darf verziehen werben, 

wenn er nur im Allgemeinen über diejenigen 

Künfte fich erklären zu dürfen glaubt, deren 

Technik ein befonderes Studium verlangt, 

Das mit litterariſchen Beſchaͤftigungen in Feis 

ner unmittelbaren Verbindung fteht. Ohne 

Kenntnig diefer Technik kann man zum Bei⸗ 

fpiel über ein mufifalifches Kunſtwerk, fo- 

bald die Kritit in das Einzelne eingeht, 

wohl als-gebildeter Dilettant urtheilen, aber 

nie old Kenner. Mit der Mahlerei verhält 

es fich eben fo; weniger mit der Plaftik, 

Die fchöne Architektur hat vollends ihr eigenes 

Lexikon von Kunftwörtern, deren Bedeutung 

zum Theil die Aeſthetik gar nicht angeht. 

Aber die fchöne Kitteratur ſteht ſchon dadurch, 

daß fie Kitteratur ift, mit allen wiſſenſchaft⸗ 

lichen Studien in engerer Verbindung. Die 

Technik der Poeſie liegt zum Theil ſchon 

in der Grammatif, Ueber poetiſche und 



die mit: der Poeſie verwandten Geifteswerfe 

Bonn der Aeſthetiker, ohne ſelbſt Dichter zu 

ſeyn, entjcheidend urtheilen, wenn er Ge⸗ 

fühl genug für poetiſche Schönheit hat, 

‚und wenn er die Grundfäße, nach denen 

er urtheilt, auf die allgemeinen Gefeke des 

> Schönen zurückzuführen verficht.. 



Erfier Theil. 

Allgemeine Aeſthetik. 
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Allgemeine Aeſthetik. 

Erſte Abtheilung. 

Allgemeine Theorie des Schoͤnen in der Na⸗ 

tur und Kunſt. 

T, 

Analyſe des aͤſthetiſchen Gefuͤhls. 

Gefuͤhl nennen wir den Zuſtand unſrer 

ſelbſt, der aller Wahrnehmung, unſrer ſelbſt 

ſowohl, als einer Außenwelt, zum Grunde 

liegt. Durch die Wahrnehmung einer Außen⸗ 
welt wird dieſer ſubjective Zuſtand objectiv 

zu einer Empfindung Wie die Empfin⸗ 
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dung objectiv entitehe, ob durch Eindrücke, 
die ein für fich beftchendes Außending auf 
unfre Sinne macht, oder durch productive. 

Kraft de empfindenden Wefens felbft, kuͤm⸗ 

mert und nicht, wenn wir die Empfins 

dungen nur als Facta des Bewußtfeyns mit 
dem bloßen Gefühle vergleichen wollen, das 

fich durch Berbindung mit der Wahrnehmung 

in eine Empfindung verwandelt. Wohl aber . 
muͤſſen wir, um über dag Gefühl und die 

Empfindung des Schönen richtig zu urtheis 
ten, auf den Antheil achten, den dag Ges 
fühl überhaupt an der Entwicelung und 
Bildung unfers geiffigen Dafeyns nimmt. 

Ohne Mitwirkung des Gefühle Fönnen wir 
überhaupt weder denken, noch handeln. Je⸗ 

der Gedanke, jede Handlung, wirft wieder 
befonders auf das Gefühl zurüd, Was nur 

irgend zu unferm geiftigen Dafeyn gehört, 

fließt in dem Gefühle, ohne das wir weder 

wären, noch von und und der Welt etwas 

wüßten, wie in einer einzigen Lebensthaͤ⸗ 
tigkeit zuſammen. So mancherlei Sormen 
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des. menfchlichen Daſeyns, fo mancherlei Ges 
fühle giebt es. Wie der Menfch, fo feine 

Gefühle. Wer auf das Gefühl eines Men: 

ſchen wirken Fann, wie er es wünfcht, der 
macht gewöhnlich aus dem Menfchen, was 
er will. Darum ift frühe und nie vernach- 
läfjigte Eultur des Gefühle von entfcheiden- 
der Wichtigkeit für das ganze Leben. Und 
da alle Gefühle fich vereinigen in Einem 
Gefühle unfers menfchlichen Dafeyns, fo 
muß, was auch Das Schöne fey, die Ente 
wicelung und Cultur des Gefühls für das 
Schöne oder, objectiv gefprochen, die Em: 
pfindung des Schönen unfehlbar dazu beie 
tragen, die ganze Denkart eines Menfchen 
und feinen Charakter zu beftimmen. Iſt 
diefe Wirkung, im Ganzen wenigftens, gut, 
das heißt, der Beſtimmung des Menfchen 
gemäß, fo kann auch eine äfthetifche Er⸗ 
ziehung der Menfchheit, wie Schils 
ler. fie idealiſirt Hat, Fein unfruchtbarer 
Traum feyn. 
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‚Aber wie entdecken wir unter der unend⸗ 

lichen Mannigfaltigkeit von Gefühlen, deren 
die menfchliche Natur fähig ift, dns Eigen⸗ 
thuͤmliche des Aäfthetifchen Gefuͤhls, 

wie wir es, ohne vor dem Pleonasmus der 

Etymologie zu erfehreden, in Ermangelung 

eines andern Ausdrucds nennen? 

Alle menfchlichen Gefühle, fo verfchies 
. den, oder. verwandt fie auch feyn mögen, 

fallen unter zwei Hauptelaffen. Sie 
find entweder phyfifche Gefühle, oder gei⸗ 

tige. Wir fragen bier nicht, ob ohne 

Mitwirfung des Organismus ein Empfins 

den überhaupt möglich if. Wir verlangen 

eben fo wenig, zu wiffen, wie die Sinn— 

Vichkeit, als Gegentheil der Vernunft, alle 
Empfindungen in fich vereinigt. Wir neh⸗ 

men die Gefühle, wie fie in unferm Bes 

wußtſeyn ſich Darbieten. Da unterfcheiden 

wir denn leicht Gefühle, Die ohne alle 

Mitwirkung der Denkkraft entftehen kon⸗ 
nen, und die deßwegen die menfchliche Nas 



tur -mit der thierifchen theilt, "von den 

hoͤhern oder überthierifchen Gefühlen, 

an deren. Entitehung die Denkkraft unvers 

fennbaren Antheil hat. Diefe Gefühle dürs 

fen wir geiftige, jene pbyfifche nennen. 

Das Afthetifche Gefühl muß alfo entweder 

ein phyſiſches, oder ein geiftiges Gefühl 
feyn, oder gemifcht aus beiden. 

Gehörte Das, afthetifche Gefühl zu den 

phyſiſchen Gefühlen, fo koͤnnte allenfalls 

der Schmeder ganz Necht haben, dem ein 

Gericht, oder ein Glas Wein, fchön ſchmeckt, 

wie er es nennt; und eine Blume Fönnte 

auch wohl einem Thiere fchön riechen. Aber 

mit. dem Wahren und Guten hätte dann 
das Schöne nichts gemein. Es gäbe Feine 

ideale Schönheit, Feine Schönheit der Seele, 

feinen fihönen Gedanken. Und doch laͤßt 

fich nicht bezweifeln, daß die Sinne an dein 

Gefühle des Schönen einen merklichen Ans 

theil haben, wo diefes Gefühl ven Gefeken 

seines Sinnes folgen muß. Wer kann Schön: 
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heit der Farben anders empfinden als nach 

den Gefegen ber phufifchen Einrichtung des 
Auges? Wie verftärkt der blos finnliche 
Reiz einer ſchoͤnen Melodie ihre Wirkung, 
auch wenn er das. wahrhaft Mufikalifche in 

der Empfindung nicht hervorbringt! 

Die geiftigen Gefühle, deren unſre 

Natur fähig ift, laſſen fih wieder unter 

drei Abtheilungen bringen. Sie find ſaͤmmt⸗ 

lich. entweder theoretifchen, over prafs 

tifchen Urſprungs, und behalten nicht fels 

ten einen entſchieden theoretifchen , oder prafe 

tischen‘ Charafter, oder fie entfpringen aus 

einer Ahndung des Unendlichen, das für 
die Vernunft in jeder Hinficht das Höchfte 
ift. Denn alles, was fich in der menfchlis 

chen Seele ereignet, bezieht fich urſpruͤng⸗ 
lich entweder auf ein Erfennen, oder auf 

ein Wollen. Beide Beziehungen fallen zus 

fammen, wo’ ber endliche Geift zu dem Uns 
. endlichen hinaufblidt. Alle Gefege des Erz 

kennens vereinigen fich in der dee des 
Wah⸗ 
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Wahren, alle Geſetze des vernünftigen 
Wollens in der Idee des Guten. Ueber 

dem Wahren und Guten, ſofern beides ge— 

trennt feyn kann, liegt nur das Goͤttli— 

che, das ift, Das Unendliche in feiner ganzen 

Fuͤlle. Alle geiftigen Gefühle find deßwegen 

urfprünglich entweder intellectuell, ober 

moralifch, oder religiös. 

Sntellectuell wollen wir die geiftis 

gen Gefühle nennen, deren Jeder fich bes 
wußt wird, wenn er den Einfluß wahr: 

nimmt, den der VBerftand auf das Ge: 

fühlsvermögen. hat. Jedes Intereſſe für 

Wahrheit ift ein intelleetuelles Gefühl, Se 

entftehen Ueberzeugung und, Zweifel durch 
Denken; und wenn auch nicht Sedermann 
aus den höchften Intereſſe für Wahrheit 
Die Freuden der Ueberzeugung nnd die Noth 

des Zweifels Fennt, fo ift doch wohl Feine’ 
menfchliche Seele ohne irgend ein Wohlges 

fallen am Wahren. Daher die Luft des 

Biffens.. Man begreift gern; man erräth 
zZ € 
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‚gern, wärs auch nur eine Charade. Sollte 
nun: wohl, fragen. wir, das Mohlgefallen, 

dag wir am. Schönen finden, mit dem 

Wohlgefallen am Wahren gleichen Urfprungs 

feyn? Sollte das aͤſthetiſche Gefühl, wie 
Kant es wollte, aus einer befondern Func⸗ 

tion der Urtheilsfraft erflärt werden. 

müffen? Wenn wir auch nicht, bezweifeln, 

daß das Schöne mit dem Wahren nahe 

verwandt ift, und ebendeßwegen mit dem 

Zweckmaͤßigen, das der Verftand erkennt, 

auf mehr als Eine Art zuſammenhaͤngt, 

fo könnte doch wohl zum Gefühle des, Schoͤ⸗ 

‚ nen überhaupt gar Vieles gehören, das auch 

dem Herzen nicht gleichgültig, alfo moralis 

ſchen Urſprungs, und durchaus mehr, alg eine. 

bloße Wirkung der Reflexion ift. Mag auch. 

/ 

dns Regelmäßige, das Wohlgeorda 

‚nete, und überhaupt das mit fich felbft 

Uebereinſtimmende unter gewiffen Bez 

dingungen zu den Elementen des Schönen zu: 

zählen feyn; wird fih darum dag Schöne in,, 
jeder Hinficht unter einen jener Begriffe ſtellen 
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laſſen? Der follte zum Beifpiel die Schön: 

heit: eines Trauerſpiels von Sophökles ganz 

empfinden, wer durch den Eindrud, ven 

es im Ganzen auf ihn macht, nur zum 

Wohlgefallen an irgend einer Zweckmaͤßig⸗ 

keit, oder Ordnung, die ſich in der Erfin— 

dung und Ausfuͤhrung zeigt, und nicht zu 

etwas Hoͤ herem geſtimmt, nicht zugleich im 

Gefühle diefes Höheren innig bewegt und 

gerührt wird? Und diefe Bewegung und 

Ruͤhrung ſollte, wie Kant es will, mit 

dem reinen Gefuͤhle des Schoͤnen und dem ſo 
genannten reinen Geſchmacksurtheile 

nichts gemein haben? | | 

"Den Sntellectualiften unter den 
Heftpetifern ftehen die Moraliften gegens 

über, “die in dem. Gefühle des Schönen 

nur eine: Modification des moraliſchen 
Gefühls "wahrnehmen wollen. . Was 'ihre 
Lehren von einer gewiſſen Seite empfiehlt, 

ft zum Theil: eine unverfennbare Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen dem aͤſthetiſchen Wohlgefallen 

C 2 
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und der moralischen Biligung, wo dieſe 

mit jenem nicht fireitet, zum Theil auch 

das Zufammentreffen fo manches Afthetifchen 

Effects mit den Regungen des Mitgefühls, 

dag, wenn auch am fich ohne moralifchen 

Werth, doch dem guten Herzen nicht: fremd 

iſt. Don der Sittenlehre der Stoifer an, 

die vorzugsweife ſchoͤn nennt, was der 

Würde des Menfchen gemäß ift, Hat ſich 

dieſe Worftellungsart durch die Syſteme 

Shaftesbury’s und der Xefthetifer aus 

der fchottifchen Schule bis zu einer der 

neueften Anfichten der Sittlichfeit unter mans 

cherlei Abänderungen fortgezogen, Aber liegt 

denn nicht zuweilen die moralifche Billi= 

gung mit der vein Afthetifchen in offenbarem 

Streite? Wenn wir ung auch. erlauben 

wollen, das Gefühl, das den. moralifchen 

Urtheilen vorangcht, fittlichen Geſchmack 

zu nennen;. wird durch dieſes Wort. die 

Gefahr aͤſthetiſcher Sitten aufgeho: 

ben, die felbft Schiller anerkannt hat, 

Der Doch wohl wußte, mas ſchoͤn iſt? Iſt 
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das ein Gefühl bes Schönen, was gebies 

tend aus unferm Buſen fpricht und ung 

an ein Gefe erinnert, das Erfüllung ftren= 

ger Pflichten fordert? Beziehen fich vie 

Gefege der. Empfindung des Schönen auf 

en Thun und Laffen? Schließt jede Bes 

reitwilligkeit, der Pflicht ein Opfer zu brins 

gen, ein heiteres Wohlgefallen an dieſem 

Opfer in fih? Und wo bliebe der ach: 

tungswürdige Menfch, welcher der ganzen 

‚Herrlichfeit der fchönen Kunft nicht eher 

einen Werth zugeftehen will, bis ihr ihm 

bewiesen habt, wozu fie wohl nüße? 

Wie das Intereſſe für das Schöne mit 

den religiöfen Gefühlen fich vereinigt, 

hat die Welt Iängft gewußt. Nur da that 

die fchöne Kunft Wunder, wo fie mit einem: 

Glauben im Bunde ftand, der eine Ans 

ſchauung des Ueberirdifchen und Göttlichen 

ſuchte. Aber bat die Kunft überall diefe 

Wunder gethan, wo frommer Glaube nicht 

fehlte? Hat es nicht unter ven religiöfen 
* 
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Rigoriſten auch Bilderftürmer- gegeben, und 
giebt es ihrer nicht noch, Die von der wäh. 

ven Andacht alles entfernt Halten. wollen, 
was die: Phantafie begeiftert? Und wenn 

wir auch einen folchen Rigorismus fuͤr eine 
Ausartung des religioͤſen Gefuͤhls anſehen 

duͤrfen; iſt nicht das Gefühl der Ueber⸗ 
zeugung, das die Religion in ſich ſchließt, 

durchaus verſchieden von dem Wohlg e⸗ 

fallen, das dem aͤſthetiſchen made zum. 

ll nr 

Es ſcheim ung alſo nice aͤbrig zu blei⸗ 

ben, als, das aͤſthetiſche Gefuͤhl fuͤr eine 

gemiſchte, aus phyſiſchen, intellectuellen ; 

moraliichen, und religiöfen Gefühlen‘ zus. 

fanmengefegte Negung des Gefuͤhlsvermoͤ⸗ 
gens zu halten. Uber was Hätten wir mit 

diefer "AUnficht gewonnen? Sie riefe ung: 

dieſelben Fragen: und Zweifel zurüd, die 

uns nicht erlaubten, diefes Gefühl weder 
phnfiologifch zu erklären, noch e8 aus. einem 

theoretiſchen, oder praftijchen oder religiden 
ſen Intereſſe abzuleiten. 



Doch warum wöllen wir länger zwiſchen 

_ Meiningen fehwanfen, deren Bergleichung 

unter einander: uns nur warnen kann, Das 

aͤſthetiſche Gefuͤhl nieht anzuſehen fuͤr et— 

was, das es nicht iſt? Was es wirklich 
iſt, kann uns nur eine freie Beobachtung 

unſrer felbft: und der. Eindrüde Ichren, von 

denen unfre Seche bewegt wird, wenn cin 

Meifterwerk der ſchoͤnen Kunft, ein Werk, 

über deffen Werth die Stimme der Kenner 

ſeit Fahrhunderten entfchieden Kat, zum Betz 

ſpiel die Statue - des vaticanifchen poll, 

oder ein Gemählde von Raphael, oder ein 

Trauerjpiel von ·Sophokles, wahrhaft Aftte- 

tifch auf uns wirft. Dieſe Kunftwerfe ge: 

fallen uns, :Fann man fagen. Aber wag 

ift Damit gefagt ? -Denn daß dns Schöne 

gefällt ,. Hat noch niemand bezweifelt, Aber 

wie unendlich. vieles kann uns gefallen, dns 

darum noch nicht ſchoͤn iſt! Es gefüllt uns: 

auf. cine :geiftige Art, Tann man hinzu 

jegen. . Damit: aft fihon etwas gewonnen, 

ungeachtet: ſich, po, ein Grgenftand. auch. 
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dem Auge gefaͤllt, ohne Zweifel immer ir⸗ 
gend ein phyſiſches Intereſſe in das geiſtige 
einmiſcht. Wollen wir aber bei dem geiſti⸗ 
gen Wohlgefallen im Allgemeinen ſtehen 
bleiben, ſo muͤſſen wir auch das Wahre, das 
Gute, und das Goͤttliche ſchlechthin ſchoͤn 
nennen. Nun intereſſirt uns aber ein Kunft- 
werk äfthetifch, nicht, weil wir etwas dar⸗ 

aus lernen, oder zu lernen hoffen; auch 
nicht alle Mal, weil es die moraliſchen Ge⸗ 
fuͤhle der Liebe und Achtung in uns auf⸗ 
regt; noch weniger ſpricht aus, ihm. unmit— 
telbar ein moralifches Geſetz, eine abfolute 
Regel des Thuns und Laſſens; und an re= 
ligiöfes Intereſſe ift bei dem Eindrude, 
den wir von einem fihönen Kunftwerfe 
empfangen, in unzähligen Faͤllen gar nicht 
zu denken. Was kann dag alfo nun für 
ein Gefühl feyn, das weder aus einem. 
phyſiſchen, noch unmittelbar aus einem wife 
fenfchaftlichen, oder moralifchen, oder relie 
gioͤſen Intereſſe entfpringt, noch dadurch be⸗ 
greiflicher wird, daß wir es uns nur als 
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ein gemifchtes Gefühl denten? Es ift nichts 
anders und Tann nichts anders feyn, als 

das urfprünglihe Menfchengefüpl, 

oder, mit einem andern Worte, das menſch— 

liche Urgefühl, in welchen fich noch Fein 

befonderes geiftiges  Intereffe von dem .ana 

dern, und-felbft das geiftige Intereſſe über« 

haupt noch ‚nicht feharf. von dem phyſiſchen 

gejchieden hat; ein Gefühl, in welchem bie 

menfchliche Natur wie ein ungetheiltes Gans 

jes wirft, und der denkende Geift, indem 

er fich über die Animalität. erhebt, doch 

noch) ‚Feine andere Richtung nimmt, ale 

geradezu auf dasjenige, was: ihn, den Ges 

feßen feines geiltigen Dafeyns - überhaupt 

gemäß, unmittelbar anzieht, feſſelt, erfreuet, 

oder auch wohl zur Begeifterung hinreißt. 
Natuͤrlich aber neigt ſich das rein aͤſthetiſche 

Intereſſe bald mehr zu dem wiſſenſchaftli⸗ 
chen, bald mehr zu dem moraliſchen, oder 

auch zu dem religioͤſen. 
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Hoffentlich wird Niemand. cine Erklärung 
gefucht oder gezwungen nennen, deren Wahr 

heit jeder Augenblick beftätigen Tann; und 

die ‚mit einem Male alle die Fragen’ beant— 
wortet, die uns vorher in den Weg- traten: 

Aber man verwechfelt gewöhnlich das aͤſthe⸗ 

tifche Gefühl in feiner Urfprünglichkeit 
mit dem ſchon gebildeten, oder verbils 

deten äftbetifchen Geſchmacke. Das 
äfthetifche Gefühl -in feiner Urfpränglichfeit 
iſt nur ein und eſtimmtes, im geiſtigen 

Daſeyn unmittelbar gegruͤndetes Intereſſe. 

Wo dieſes Intereſſe fehlt, da bat der 

Menſch gar keinen aͤſthetifchen Geſchmack, 

weder einen guten, noch einen ſchlechten. 

Das Schoͤne iſt ihm gleichguͤltig; es iſt fuͤr 

ihn gar nicht vorhanden. So iſt es nicht 

vorhanden für. den. Wilden, deſſen Gedan⸗ 

ken und Gefühle noch in roher Sinnlichkeit 

verſunken find; denn das Afthetifche. Sntereffe 

ift geiftig, nicht phyſiſch; es fegt voraus, 

daß ein geiftiges Beduͤrfniß über das anima⸗ 
liſche herrſcht. Es ift nicht vorhanden auch 
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für den gebildeten Geiſt, der Durch, Die erſten 

Eindruͤcke, die .er ‚von feinen ‚Umgebungen 

empfing, fogleich, cine ‚einfeitige Richtung 

eihielt.: Schon im Keime wird es, wenn 
gleich nicht immer , doch gewoͤhulich, erſtickt, 

wo die Noth den Menſchen dringt, ‚feine 
ganze Aufmerkſamkeit nauf-die Befriedigung 

animaliſcher Beduͤrfniſſe zu wenden; : und 
das find doch die Bedürfniffe, auf die fich 

in der gemeinen Sprache vorzugsweife: der 

Degriff des Nutzens bezieht. Eben fo 

kann das äfthetiiche: Gefühl erſtickt werben 

durch eine einſeitige moraliſche Bildung, 

und ſelbſt durch einen vorwaltenden: Mifz 

fenstrieb. Wollt ihr. aber chen, wie das 

aͤſthetiſche Gefühl, als menſchliches Urges 

fuͤhl, ſelbſt in ſeiner Rohheit wirkt, ſo ſchauet 

nur den Spielen der Kinder zu, oder ſehet, 

wie das rohe Volk ſich hindraͤngt zu Schau⸗ 

ſpielen, die ihm behagen, wenn es denn 

auch nur Thierhetzen, oder Hahnenkaͤmpfe, 
wären, und wie eben Diefes Volk Dinge, 

die ihm gar Fein Schaufpiel feyn follten‘, 
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Ungluͤcksfaͤlle und Hinrichtungen, aͤſthetiſch 

angafft. Vorzuͤglich aͤußert ſich das unbe⸗ 

ftinunte aͤſthetiſche Intereſſe überhaupt in 

der Neigung zu— der Art von eigentlicyen 

Spielen, die den ‚Geift befchäftigen, aber 

weder -wiffenfchaftliche Unterhaltung geben; 

noch unmüttelbat das Herz angehen. Aus 

der: urfprünglichen Verwandtſchaft zwiſchen 

folchen Spielen und “der ſchoͤnen Kunft ers 

klaͤrt ſich auch, wie es gefommen ift, daß 

die Ausübung einiger ſchoͤnen Künfte noch 

immer in ‚der Sprache Des gemeinen Lebens 

ein :Spiel genannt wird: Der größte Tons 

Tünftler muß, wie der Siedler bei Volks⸗ 

gelagen, von ſich ſagen laſſen, daß er dies 

ſes, oder jenes Inſtrument fpiele 

Das unbeſtimmte aͤſthetiſche Gefuͤhl, das 

noch lange nicht Geſchmack iſt, aͤußert ſich 

auch wohl als eine bloße Ahndung des 

Schoͤnen. Wer wird Geſchmack finden an 

| einer Landfchaft in der Zwifchengeit zwiſchen 

dem Winter und. dem. Frühling, ‚wenn der 
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ſchmelzende Schnee nur noch hier Und ba 
flecdweife unter ſchmutzigem Grau auf den 
fchedigen Feldern liegt, die Bäume, wie 
dürre Reiſer, biätterlos ſtehen, nirgends 

noch ein friſches Gruͤn ſich zeigt, nirgends 

eine Blume? Einen Hypochondriſten allen⸗ 

falls, oder einen Erzſonderling, aber auch 

ſonſt niemand, koͤnnte eine ſolche Landſchaft 

anziehen. Aber die waͤrmere Luft, die den 

Fruͤhling verkuͤndigt, dringe belebend in die 

Bruſt des Beobachters dieſer gewiß nicht 

ſchoͤnen Natur; die Sonne laͤchle ihn an; die 

Luft ſey heiter. Was wird er empfinden, 

wenn er, gerade nicht. mit andern Gedans 

ken befchäftigt, empfänglich für das Schöne 

ift, das ihm nirgends erfcheint, fo weit er 
umberfchauet? Ein Vorgefühl des wiebers 

Echrenden Lebens der Natur wird ihn ergreis 
fen, und in diefem Gefühle wird er fich feines 
snenfchlichen Daſeyns freuen. Seine Gedan⸗ 

Een und Empfindungen. werden haͤrmoniſch 

in einander zerfließen. Ohne gerade an eine 

beſte Welt und an einen Gott zu denken, 
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wird fein Geiſt zu etwas Ueberirdifhen 

emporftreben, als follte cr dorthin die er⸗ 

wachende Natur mit. fich hinauftragen. Ob er 

jemals dieſe Gefühle poctifch, ‚oder auf- cine 

andere Art fünftlerifch ausdrüden wird; 

thut nichts zur Sache. Es Tann ihm alles 

äfthetifche: Runfttalent fehlen. Aber in. einer 

Stimmung wird er feyn, die wahrhaft 
äfthetifch ift, und aus der, unter den nd» 

thigen Bedingungen, gar wohl ein treffliches 

- Gedicht oder anderes fihöne Kunftwerf her: 

vorgehen Fünnte: Ohne dieſe oder eine ihr 

ähnliche Stimmung: gäbe es Feine äfthetifche 
BDegeifterung des Kuͤnſtlers. —— 

Geſchmack wird aus dem unbeftimmten 

aͤſthetiſchen Gefühle, wenn es, ähnlich dem 

moralifchen, aber ohne alle Beziehung auf 

ein Thun und Laſſen, und deßwegen wes 

fentlich von dem moraliſchen Gefühle vers 
fihieden, eine Wahl. des Einen vor dem 

Andern, und eine Art von Billigung 
diefer Wahl in fich ſchließt. Der Geſchmack 
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wirft nicht immer Fritifch; aber fobald, 

der Verſtand Das entjcheidende Gefühl zu 

rechtfertigen anfängt, geht dieſes Gefühl in 

ein Urtheil über, und die Kritik ftellt fich 

ein. Auch der fihlechtefte Geſchmack weiß 

gewoͤhnlich fich vor fich felbft zu. rechtfertigen 

durch eine Art von Kritik. Was der gute 

Geſchmack wählt, it das Schöne. Aber 

was it denn nun dieſes? Hier geht die 

Theorie von der Analyfe des unbeftimmten 

äfthetifchen Gefühle zu der beſtimmten Idee 

des as über, 

II. 

Bon der dee des Schönen, 

Nur * iſt eines richtigen Begriffs vom; 

Schönen fähig, wer das Schöne empfinden 

Fann;.und nur der kann e8 empfinden, wer. 

nicht. unfähig ift, mit dem aͤſthetiſchen In⸗ 

tereffe, das wir eben näher Fennen gelernt: 

haben, einen beftimmten Gegenſtand zu ers: 
1 
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greifen. Wie die Idee des MWahren ſich 

verhält zu den erften Regungen des Wiffens- 

triebes im einem noch unfichern Gefühle; 

wie die Idee des Guten fich verhält zu dem 

moralifchen Gefühle, fo lange auch dieſes, 

noch unficher und ſchwankend, das wahr: 

haft Gute leicht verwechfelt mit dem Schein⸗ 

Guten; wie endlich die Idee des Göttlichen 

fich bezicht auf das noch, unbeftimmte relis 

giöfe Gefühl; eben fo ruhet die dee des 

Schönen, wenn fie im Bewußtfeyn unſrer 

felbft und der Außenwelt erwacht, auf dem 

menfchlichen Urgefühle, in welchem noch Fein 

Unterfchied ift zwifchen dem wiffenfchaftlichen, 

dem praftifchen, und dem religiöfen Inter— 

effe. Uber jede dieſer Ideen fihließt eine 

gewiffe Geſetzmaͤßigkeit in ſich. Selbſt 

das Goͤttliche iſt in der Idee, durch die 

wir es zu einem beſtimmten Bewußtſeyn 

bringen, einer Geſetzmaͤßigkeit unterworfen, 

ohne die es nach menſchlichen Begriffen nicht 

das Vollkommene waͤre. Die Anerkennung 

einer Geſetzmaͤßigkeit aber kann nicht in 

einem 



49 

einem unbeftimmten Intereſſe gegründet feyn. 

Mir Pennen unmittelbar nur Naturgeſetze 

und Gefeße, Die der Geiftesthätigfeit felbft 

einwohnen. Webereinftimmung mit ir 

gend einem Geſetze der Natur, oder mit Ges 

ſetzen der Geiftesthätigkeit, Die aber tiefer in 

einer überirtifihen Ordnung der Dinge ge: 

gründet feyn koͤnnen, ift der Canon aller 
menfchlichen Begriffe vom Wahren und Gus 

ten. Uebereinftimmung mit einem folchen 

Gefeße ſchwebt ung auch ſchon Dunfel vor, 

wenn der erwachende und unfichere Geſchmack 

etwas fucht, woran er feft Kalte, um fich 

zu fichern und, wo es noͤthig feyn follte, 

zu rechtfertigen gegen ven Vorwurf, ein 

fchlechter Gefchmad zu feyn. Wie alfo auch 

die dee des Schönen entfpringen mag; das 

unbeftimmte afthetifche Gefühl, auf dem 

fie ruhet, kann nicht ihre Wurzel feyn. 
Sie fchlägt aber ihre Wurzel in diefen Bo: 

den; und wo der Boden fehlt, Fann fie 

weder feimen, noch wachien. 

1. D 
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Auf, irgend eine Webereinftinmmung mit 

einem Gefege der Natur, oder der Geiftes- 

thätigkeit, muß alfo die Idee des Schönen. 

gegründet feyn. Nur dann wird der Ges 

ſchmack unbedingt gut im afthetijchen Sins 

ne heißen dürfen, wenn das dfthetifche 

Intereſſe auf eine ähnliche Art mit einem 

Geſetze der Natur, oder.der Geiftesthätig- 

"Zeit übereinftimmt, wie die Wahrheit ei— 

nes Urtheils und die moralifche Güte einer 

Handlung erkannt werden in ihrer Weber: 

-einftimmung mit einem jener Geſetze. 

Mas Fünnte e8 denn nun wohl für ein 

Gefeß ſeyn, Das ſich unmittelbar weder 

auf ein Wiffen bezieht, noch auf ein Han: 

dein, noch auf einen religiöfen &lauben ? 

Es Tann Fein anderes. feyn, als das Geſetz 

einer harmoniſchen Thätigfeit aller 

geiftigen Kräfte und eines freien Em— 

porfirebens zu dem Unendlichen, das 

kein Sinn erreiht. In dem Bewußtfeyn 

eines folchen, wenn auch noch fo Dunkel, 



dem Verftande vorſchwebenden Geſetzes des 
geiftigen Dafeyns erkennen wir die dfthes 
tifche Beſtimmung des Menfchen. Der 
Menſch iſt nicht geboren, um inımer zu ler⸗ 
nen; nicht, um immer Pflichten zu üben 
mit dem firengen Bewußtfeyn, daß er 
jeden Augenblid nur feine Schuldigfeit thue. 
Noch weniger ift-der Menfch geboren, um 
unabläfjig an Gott und güttliche Dinge zu 
Denfen. Der Umkreis der menfchlichen Des 
ſtimmung ſchließt auch die Afthetifche Bil: 
dung in ſich. Diefe Bildung fängt an, wo 
Das menfchliche Urgefühl, dag fich als um 
beftimmtes äfthetifches Intereſſe aͤußett, voes 

der ünterbrüdt, noch ausgeartet ift, aber 
in den glüdlichen Augenblicten eines, unvers 

botenen Genuffes der Freuden eineg 
geiſtigen Dofeyns übereinftimmt mit 

den in der menfchlichen Natur gegründeten 
Bedingungen der Möglichkeit einer Harmonie 
der geiftigen Kräfte, zu der fich dann jenes 
freie, noch nicht eigentlich religiäfe und uͤber⸗ 
haupt durch Feine befonderen Rückfichten bee 

D 2 
— 



fchränfte Emporftreben zu dem Unendlichen 

geſellt. Mas wir alfo in einem folchen 

und feinem andern Genuffe der. Freuden 
unſers geiftigen Dafeyns empfinden, das ift 

Schön in der Empfindung felbft. Es 

ift fchön im Gedanken, wenn wir. es 

denken. Schön find die Gegenftände, 

die, wenn fie in ein beftimmtes äfthetifches 

Verhaͤltniß zu ung treten, Diefe Empfindung _ 

erwecken und unterhalten. 

Aber welches find denn nun jene Gefeße 

der harmonifchen Thätigfeit unfrer geiſtigen 

' Kräfte und des freien Emporftrebens zum 

Unenplichen? Dieß zu zeigen, ift eben das 

Sefchäft der Aeſthetik. Der allgemeine Bes 

griff vom Schönen ſchließt die Gefeße des 

Schönen in fih. Uber um genauer zu 

wiffen, was fchön iſt, müffen wir in unfern 

eignen Bufen greifen, in unfrer eignen geis 

ſtigen Natur die Gefege entdecken, auf die 

fih in beftimmten Verbältniffen der Ges 

fhma und das aͤſthetiſche Urtheil bes 
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ziehen. Aus einem allgemeinen Begriffe 
allein laſſen fich diefe Geſetze eben deßwe⸗ 
gen nicht deduciren, weil der allgemeine 
Begriff vom Schönen felbft auf diefen Ges 

ſetzen beruhet. Aber fie laſſen fich auch nicht 

deduciren ohne den allgemeinen Begriff. 
Wer diefen nicht gefaßt hat, der wird 
durch andere Begriffe verführt, im Schönen 
etwas zu fuchen, das er felbft durch falfche 
Abſtraction hineinlegt. Wer aber den Bes 
griff vom Schönen im Allgemeinen richtig 

gefaßt hat, ver wird jedes Geſetz des Schoͤ⸗ 

nen, fo wie es ihm Flar wird, in dem all: 

gemeinen Begriffe wieder erkennen. 

Das Schöne im Allgemeinen iſt alfo, 
wie alles Allgemeine, ein bloßer Begriff, 

eine abfiracte Vorftelung, die nur im. 
Verftande eine Heimath hat, alfo durchaus 
fein Ding an fich oder sein Wefen. Aber 
diefer Begriff iſt objectiv; er bezicht ſich 
nicht auf eine zufällige Vorſtellungsart; er: 

iſt gültig für alle denkende und empfindende: | 
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Naturen, die der Norm ihres geiſtigen Da⸗ 

ſeyns gemäß einen Gegenftand mit äftheti= 

fchem Intereſſe ergreifen. Unſtreitig hängt. 

in der menfchlichen Natur das geiftige Da= 

feyn mit dem phufifchen durch den Orga⸗ 

nismus auf eine folche Art zufammen, daß 

wir Durch Feinen Sinn etwas als fihön em= 

pfinden fünnen, wenn es nicht auch der phy= 

fifchen Norm eines menschlichen Dafeyns 

gemäß if. Es giebt alfo, wie fih von 

ſelbſt verſteht, Feine mahlerifche Schönheit 

für den Blinden, Feine mufifalifche für den 

Tauben. Daraus folgt denn allerdings, daß 

das Schoͤne auch für hoͤhere Naturen be— 

dingt feyn muß durch die befondere Norm 

ihres höheren Daſeyns, und daß nicht für 

alle denfende und empfindende Wefen Alles 
genau auf Dicfelbe Art fihön feyn kann. 
Aber Dich Ändert nichts an Der Objectivis 

tät des Schönheitsbegriffes im Allgemeinen. 

Und wer fagt ung denn, daß nicht allen Nor: 

men des geiftigen Dafeyns im Univerfum 
eine Alles umfafjende Norm zum Grunde 
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liegt, die auf verfchiedenen Stufen nur ver: 
fehieden mobifieirt iſt? 

Aber, fragt man mit Recht, wie kann 

das eine Erklärung des Schönen im Allges - 
meinen heißen, was, um ganz verftanden 
zu werden, das noch weiter zu Erflärende, 

nämlich die Gefege, auf die der Begriff 

des Schönen hinweifer, ſchon als bekannt 

vorausfegt? Hier ift gerade der Punkt, von 
welchem die meiften Irrungen ausgehen. 
Nah einer Definition des Schönen 

ſieht man fih um. Definiren laſſen fich 

aber nur allgemeine Begriffe, deren Inhalt 

mit wenigen Worten durch ein beftimmtes 
Urtheil erjchöpft werben kann. Der allge: 

meine Begriff des Schönen läßt fich nicht 

nur nicht mit wenigen Worten erjchöpfen; 

er kann nicht einmal zu den völlig Elaren 
Begriffen gezählt werden. Er ift auch Feis 

ner der Begriffe, bei deren Anwendung auf 

Gegenftände, die ihnen entfprechen, fein 

Fehlgriff möglich ift. Denn Schönheit int 
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Allgemeinen: ift Feine genau beſtimmbare 
Eigenfchaft irgend eines Dinges; fie berubet 
auf gewiffen Verhältniffen einer unendlichen 
Mannigfaltigfeit von Eigenfchaften der Dinge 
zu einem an fich unbeftimmten Geiſteszu⸗ 
ſtande. Wenn dieſer unbeſtimmte Geiſtes— 
zuſtand ſich in einen beſtimmten verwandelt 
durch einen Gegenſtand, der uns unmittel— 
bar dadurch intereſſirt, daß er unſre Gei⸗ 

ſteskraͤfte harmonisch beſchaͤftigt und ein 
freies Emporſtreben zum Unendlichen in uns 
erregt, ſo iſt dieſer Gegenſtand ſchoͤn in 
feiner Art. Ob etwas außer uns ſchoͤn 
iſt, erkennen wir alſo zuletzt nur pſycho— 
logiſch in uns. Daher entſcheidet auch im— 
mer der Effect über den Werth eines 
fhönen Kunſtwerks. Nur fragt fih, von 
welcher Art, der Effect iſt. Aber wie und 
unter welchen Bedingungen werden unfre 
Geiftesfräfte aͤſthetiſch und zugleich wahre 
haft harmonifch befchäftigt ? Wie unterfcheie 
den wir mit Sicherheit: ein aͤſthetiſch freieg 
Emporftreben zum Unendlichen von einem 



57 

wiffenfchaftlichen,, oder beftimmt morali⸗ 

ſchen, oder religioͤſen Intereſſe? Auf diefe 

Fragen laßt fih im Allgemeinen nur fo 
ſchwankend und unbefriedigend antworten, 

daß die aͤſthetiſchen Begriffe, wenn man ſie 

auf dieſe Art im Allgemeinen weiter erklaͤ— 

sen will, nur noch verworrener werden. 

Da erft fängt das Schone an, dem Vers 

ftande Flarer fich zu zeigen, wo man cs aufs 

föfet in feine Elemente. So wollen: wir 

dasjenige nennen, was nicht fehlen darf, 

wenn ein Gegenftand für ſchoͤn imganzen 

Einne des Morts gelten fol. Aber nichts 

Einzelnes ift fehin im ganzen Sinne des 

Worts. Verwechſelung der Elemente deg 

Schönen mit dem Schoͤnen im Allgemeinen 

ift der zweite Hauptfehler ver bisherigen 

Theorien. In jeder Art von Schönheit ift 

entweder das eine, oder das andere Eile: 

ment des Schönen vorherrſchend; oder wir 

nennen auch jedes Element des Schönen 

ſchon am fich eine. Art von Schönheit, zum 
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Beiſpiel in der Kunſt das Geiſtreiche, das 

Ausdrucksvolle, das Elegante. Allen Ele⸗ 

menten des Schoͤnen liegt zum Grunde eine 

innere Harmonie oder aͤſthetiſche Ein: 

heit im Mannigfaltigen. Nur glaube 

man ja nicht, den Schlüffel zur Aeſthetik 

gefunden zu haben, wenn man Einheit im 

- Mannigfaltigen überhaupt für den Grund= 

begriff des Schönen anſieht. Denn was Die 

Einheit im Mannigfaltigen aͤſthetiſch macht 

und fie eben dadurch von jeder bloß technis 

fchen, oder wifjenfchaftlichen, oder morali: 

fchen, und jeder andern Art von Einheit 

unterfcheidet , iſt eben ihre Beziehung auf 

jene Harmonie der Geifteskräfte, die in 

ung ber, wahren Empfindung des Schönen 

zum Grunde liegt. | 

Aber der allgemeine Begriff, den fich 

der kalte Verftand vom Schönen macht, 

reicht auch bei weitem nicht an die höhere 
Idee von abfoluter Schünheit. Diefe 

in ihrer Art myftifche, aber Eeinesweges 
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träumerifche. Idee entfpringt aus dee directen 
Bezichung aller relativen Begriffe, die wir 
uns von dieſer oder jener Schönheit machen 
mögen, auf das Abfolute, das nirgends 
erfcheint, und doch von der Vernunft als 
unbedingt nothwendig gefeßt wird, bamit 
überhaupt etwas Relatives gedacht werden 
koͤnne. Alle wirklich erfennbare Schönheit ift 
relativ. Wenn fie auch in gewiffer Hinz 
ficht nichts zu wünfchen übrig läßt, fo Fann 
fie doch, um eben in diefer Hinficht vollens 

det zu ſeyn, nichts in fich aufnehmen, was 
euf eine ganz andre Art ſchoͤn iſt. So kann 
zum DBeifpiel nicht nur ein mufifalifches 

Kunftwerf nicht zugleich mahlerifch =fchön 
feyn; auch in den’ Grenzen einer oder der 
andern ſchoͤnen Kunft Fann eine beftimmte 

‚Art von Kunftwerken die andere nicht ers 

fegen; die dramatifche Schünheit eined Ges 

dichts wird immer wefentlich verfchieden bleis 
ben von der epifchen; und Feine Art von 

poetifcher Schönheit kann ganz die Stelle der 
andern pertreten. Ja felbft Da, mo. sin 
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Kunſtwerk in feiner Art vollendet erſcheint, 

wird am Ende die unerbittliche Kritif, wenn 
auch feinen Fehler, Doch Diefen oder jenen 

Mangel entdecken, der hätte vermieden wer— 

den Fünnen, wenn menfchliche Kunft etwas 

abjolut Vollkommenes hervorbringen Fünnte. 

Der große Künftler, der diefes fühlt, wird 

gerade fich felbft amı fchweriten und am we— 

nigften Genüge tbun. Immer wird ihm etz 

was Vollefdceteres vorfchweben, wenn er 

gleich nicht einmal fich felbft deutlich zu fagen | 

weiß, worin Diefes Vollendetere beftchen 

fol. Was er fühlt, wenn er fich. felbft 

Genüge thun möchte, begeiftert feine Phan⸗ 

tafie: aber auch die Phantafie vermag nicht, 

diefes Unausfprechliche zu einem beftimmten 

Bilde zu geftalten. So verliert fich die aba 

folute Schönheit in dem Unendlichen, 

das ift in dem Abfoluten felbft,. das wir 

in diefer Beziehung, wo es alle Geftaltung 

in Bildern und felbft die logifche Form klarer 

Begriffe verfchmäht, unendlich nennen. Nun 

gehoͤrt, wie wir oben fahen, irgend ein 
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freies Emporftreben zum Unendlichen zu den 
Bedingungen der Möglichkeit einer Empfin⸗ 
Dung des Schönen in der ganzen Bebeus 
tung des Worts. Daher verliert fich alle bes 
flimmte Schönheit in einer unbeftimmten, 
ſobald der äfthetifch bewegte Geift über die 
Schranken und Grenzen, die in jeder Ans 

ſchauung und jeder Flaren Erfenntnif. das 

Wirkliche umgeben, hinausblict. 

Don der Idee der. abfoluten Schönheit 
müffen wir ausgehen, um das oft befpro: 
chene Verhaͤltniß des Schönen zum Voll: 
kommenen richtig zu faflen. Denn jede 
Vorftellung, die wir uns. von irgend einer 
Vollfommenheit machen, bezieht fich, wenn 
auch in noch fo weiter Entfernung, auf das 
Abſolute. Vollkommen ift, was in jeder 
Hinſicht vollendet ft, ‚ohne irgend einen 
Fehler oder Mangel. Aber nichts Endliches 

"und Befchränftes kann in jeder Hinficht ohne 
Mangel ſeyn; denn e8 mangelt ihm immer 
eben. dasjenige, in Beziehung auf welches 
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es endlich und befchränft iſt. Die einzig 
wahre Vollkommenheit iſt die abfolute, die 

nur dem Wefen zufommen kann, Das er: 

haben ift über alle Verhältniffe, wir mögen 

e8 nennen mit welchem Nahmen . wir wol. 

Ien. Relative Vollfommenpeit ift nur. An 

näherung zur abſoluten in irgend einer Hinz j 

ficht. Nennen wir aber, um den Begriff 
zu erweitern, vollkommen im relativen Sins 

ne auch alles, was in feiner Art fo zweck— 

mäßig ift, als es in Beziehung auf einen 

beliebigen Zweck feyn foll, fo zerftört 
ber Begriff der Vollfommenheit fich felbft , 

fobald die. Vernunft den beliebig : gewählten 
Zweck verwirft, und dafür einen andern 
ſetzt, der jenen aufhebt. Daß nun Voll: 

kommenheit überhaupt nicht einerlei mit 

Schönheit ift, fällt zu klar in's Auge, als 

daß es von einem befonnenen Wefthetifer 

hätte bezweifelt werden Fünnen. Um die 
äfthetifche Vollkommenheit zu unterfcheiden 

von der technifchen, oder der wiſſenſchaftli⸗ 

chen, oder, der moralifchen, glaubte Die 
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Baumgartenſche Schule, zu der die 

meiſten der aͤlteren Aeſthetiker in Deutſchland 
gehoͤrten, die Schoͤnheit uͤberhaupt fuͤr ſinn⸗ 

liche Vollkommenheit erklaͤren zu muͤſſen. 

Aber ſinnlich, in der Bedeutung, die hier 
das Wort haben ſoll, das heißt, durch ſich 

ſelbſt empfindbar oder unmittelbar, auch 
ohne vorhergegangene Reflexion, fuͤr das 
Empfindungsvermoͤgen vorhanden iſt uͤber⸗ 

haupt keine Vollkommenheit. Jede Empfin⸗ 

dung des Vollkommenen ſetzt einen beſtimm⸗ 

ten Begriff von irgend einer Vollkommen⸗ 
heit ‚voraus, Eine gewiffe Zufammenftims 

mung von Theilen zu einem Ganzen kann 
allerdings auch ohne vorhergegangenes Ur- 

theil empfunden werden; aber eine folche 
Zufammenftimmung ift an ſich weder Voll: 
kommenheit, noch überall Schönheit; fie ift 
nur einer unter mehreren Beſtandtheilen des 
Schönen, und felbft dieß nur unter Bedin⸗ 

gungen, die noch näher. zu beftimmen find. 

Eine fonderbare Verwechfelung des Doll: 

kommenen mit dem Symmetrifchen, und 
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eine nicht weniger fonderbare Herabfeßung 

der Schönheit überhaupt auf bloße Sym—⸗ 

metrie, liegt den aͤſthetiſchen Vollkommen— 

heitstheorien und den mit ‚ihnen verwand: 

ten Ordnungstheorien zum Grunde. Daß es 
aber eine aͤſthetiſche Vollfommenheit giebt, 

die ſich wefentlich von der moralifchen, der 

wifjenfchaftlichen, : Der. :technifchen, unter= 

ſcheidet, ift nicht zu bezweifeln. Die afthes 

tiſche Kritik hat überall den Begriff. der, 

Bollfommenheit vor Augen. Denn jedes 

ſchoͤne Kunſtwerk foll ganz das feyn, mas 

es in feiner Art ſeyn kann, ohne Fehler 

und Mangel. Aeſthetiſche Vollkommenheit 
iſt die Schönheit ſelbſt, fo fern fie in bes 

ſtimmten -Verbältniffen nichts zu wuͤnſchen 
übrig läßt. Che aber die Kritik lehren Fann, 

wie weit fich ein Kunftwerk der Vollkommen— 

heit nähert, muß fie ſchon wiffen, was zur. 
Schönheit eines folchen Kunſtwerks «gehört. 

Ohne die myftifche Idee von abfoluter 

- Schönheit Fünnte nicht in der Kunft das 

Ideal— 
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Ideal-Schoͤne dem Natürlichen gegen: 
über treten. Aber che diefer Gegenfaß zwi— 
fehen dem Natürlihen und dem Socalen 
im äfthetifchen Sinne aufgeklärt werden 
fann, muß ſchon das Schöne im Allges 
meinen durch Erpofition feiner Elemente vor 
Mißverſtaͤndniſſen gefichert feyn.  Diejenige 
ideale Schönheit nämlich, die fich in der Kunſt 
von der natürlichen Schönheit unterfcheidet, 
ft eben. fo verfchieden von der myftifchen 
Idee der abfoluten Schönheit, die fich jeder 
beftimmten Darftellung entzieht. Das Ideal⸗ 
Schöne in der Kunft erfcheint wirklich, und 
immer in einer beftimmten Vereinigung mit 
dem Natürlichen. Aber es würde nicht ers 
fcheinen fünnen, wenn nicht die myſtiſche 
Idee von abjoluter Schönheit in befonderer 
Beziehung auf eine gewifje Nachahmung der 
Natur ‚die Scele des Künftlers erfüllte, 
Wie es nun möglich wird, Daß durch eine 
befondere Beziehung der myſtiſchen Sjdee ver 

abfoluten Schönheit auf eine gewiffe Nach⸗ 

ahmung der Natur das Unendliche im Ends 
* € 
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fichen,, das Weberirdifche im Irdiſchen, wirk— 

lich dargeſtellt erjcheint, wird ſich in der 

zweiten Abtheilung diefer allgemeinen Aefthes 
tik zeigen. Im Anfchauen der idcalen Schöne 

beit ift das aͤſthetiſche Emporfireben zum Uns 

endlichen durch eine gewiffe Form, gleichem - 

zauberifch, beftimmt. Daher Heißt dieſe 

Schönheit in der Kunft mit Necht die Höchz 

fte. Aber auch das Natürlich Schöne, foa 

wohl in der Natur felbft, als in der nachs 

ahmenden Kunft,. ift mangelhaft, wenn «8 

die Geiſteskraͤfte zwar harmoniſch befchäftigt, 

aber ganz und gar Feine Ahndung des Uns 

endlichen erregt. Es iſt dann gewoͤhnlich 

nur ein abgefondertes Element des Schönen 

überhaupt, zum Beiſpiel ein fihöner Um⸗ 

riß, oder eine ſchoͤne Proportion, oder eine 

äfthetifche Harmonie von Farben, oder von 
Licht und Schatten, oder von Tönen, 

“ Nahe verwandt mit dem Jdeal= Schönen 
ift das Erhabene. Was aber das Erha= 

bene überhaupt if, in wie mancherlei Vers 
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bältniffen es empfunden werden fann, und 

wie es fich in jedem diefer Verkältniffe von 

dem eigentlich Schönen unterfcheidet , kann 

nur durch eine umfländlichere Erörterung ges 
zeigt werden, zu der in der erften Erpofition 
der Idee des Schoͤnen Fein Raum ift. Stände 

das Erhabene dem Schönen contradictorifch 

entgegen, ſo hätte fich nichts feltfanteres ereig— 

nen fünnen, als, daß die allgemeine Theorie 

des Schönen faft immer auch vom Erha= 

benen gefprochen hat, nicht um e8 aus ihrem 
Gebiete zu verweiſen, fondern um ihm eis 

nen eignen Plag neben dem Schönen anzu: 
weiſen. Will man, wie der geiftreiche Britte 

Burfe, das Schöne überhaupt nur in dem 

Lieblichen anerkennen, und das Erhabene 

rur in dem Grauenvollen, fo hebt freiz 

lich Das eme das andere auf. Märe aber 

das Gefühl des Erhabenen nicht afthetifch, 

jo würde «8 auch im der Kunft nicht von 

fo großer und tiefer Bedeutung ſeyn, wie 

es immer gewefen iſt. Daß das Erhabene, 

wie Bas Ideale, fh auf das Unendliche 

€ 2 
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bezicht, wird fich deutlich zeigen, wenn vom 

Erhabenen befonders die. Rede ſeyn wird. 

Daß aber nicht alles Jdenl» Schöne zugleich 

erhaben ift, laͤßt fich eben fo wenig bezweis 

feln. Was hätte wohl ein idealer Amor Erz 

habenes? Vorlaͤufig mag über das Vers 

hältnig des Erhabenen zum Schönen übers 

haupt hier nur noch. die Bemerkung mitges 

nommen werden, daß dns Erhabene von 
dem eigentlich Schönen immer wird uns 

terfchieden werden müffen, wenn ihm die 

innere Harmonie fehlt, die, wie wir geſe— 

ben haben, das erfte Element des Schönen 

ift. Aber das unbeftimmte äfthetifche In⸗ 

tereffe, dag dem, beftimmten Gefühle des 

‚Schönen zum Grunde liegt, wird durch. das 

Erhabene, wie durch das Schöne, erregt, 

nur auf eine andere Art. In dieſer Hin 

ficht widerfpricht es fich nicht, Den allge 

meinen Begriff des Schönen fo zu erweitern, 

das er.auch dag Erhabene in fich. aufnimmt. 

Beide Gefühle, ſowohl des Erhabenen, als. 

des eigentlich Schoͤnen, gehoͤren zur — 
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erfreuen wir uns unfers geiftigen Dafeyng 
im Gefühle das Erhabenen, wie im Gefühle 
Des. eigentlich Schönen, wenn gleich auf 
eine andere, doch auf eine ähnliche Art. 
“Auch dieß iſt fchön!” kann die Begeiſte⸗ 

rung ausrufen, wenn die Elemente toben, 
das Meer brauſet, der Donner kracht, der 
Sturm heult, und der Zuſchauer, der dieſes 
Schauſpiel betrachtet, ſicher am Ufer ſitzend 
von dieſem wilden Kampfe der Naturkraͤfte 
durch die zerriſſenen Wolfen zu den Ster: 

‚nen am ruhigen Himmel hinaufblidt. Aber 
wenn diefe Art von Begeifterung vorüber 
ift, fühlen wir, wo es ihr fehlte. Har⸗ 

monie foll im All der Dinge feyn! fagen 
dann Gefühl und Vernunft. Nur wo auch 
die ‚wildefte Diffonanz ſich im eine höhere 

: Eonfonanz auflöfet, ift die Schönheit da, nach 
der das: Ganze unſers geifligen Dafeyns 
verlangt. Das. Erhabene für fich allein‘ ft 

alſo nicht ſchͤn im: ganzen Sinne des 
WVorts. Es ift auch Fein Element des Schoͤ— 
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nen überhaupt. Es kann nicht wohl etwas 

anderes ſeyn, als eine befondere Erfcheinung 

des Großen, deſſen aͤſthetiſche, nicht ma= 

thematifihe und nicht moralijche, Schägung 

mit dem Gefühle des, Schönen verwands 

ten Urſprungs iſt. 

Dem Erhabenen iſt in gewiſſer Hinſicht 

das Komiſche entgegengeſetzt. Aber auch 

dieſer Gegenſatz verlangt «ine beſondere Erz 

laͤuterung. 

* * * 

Zum Beſchluſſe dieſer allgemeinen Exrs 

pofition der Idee des Schönen ift der pafs 

fendfte Ort, durch eine Fleine Abfchweifung 

in das Gebiet der Pfychologie. zu zeigen, 

welche Geiftes= oder Seelenfräfte an 
der Empfindung des Schönen den meiften 

Antheil Haben. Auf diefem Wege entdeden 

wir zugleich Das Verbältnig des Schönen 

zum Sntereffanten und zum Haͤß— 
lichen. 
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finn giebt, bedarf nach der vorbergegans 
genen Analyfe des. afthetifchen Gefühls Feines: 
Beweiſes mehr. Aber wo das Schöne durch 
einen äußern Sinn wahrgenommen wird, 
empfindet es Doch nur der. innere Sinn 
als ſchoͤn. Daher gehört zur Empfindung: 
des Schönen auch Bewußtfeyn; nicht 
jenes theoretifche, in welchem wir Begriffe 
zu Urtheilen und Schlüffen verbinden; nicht: 
jenes praftifche, auf dem die Sittlichfeit: 
ruht, fondern das allgemeine, mit ſich 
felbft anfangende Bewußtſeyn, das fich fchon 
der Anfchauung beigefellt, wenn wir menfche 

lich, nicht thieriſch, einen Eindruck empfan⸗ 

gen. Jeder Eindruck alſo, der das Be— 
wußtſeyn betaͤubt und unterdruͤckt, macht 
uns fuͤr den Augenblick unfaͤhig zur Empfin⸗ 
dung des Schoͤnen. Wie ein reiner Spiegel 
muß ſich der innere Sinn zu dem aͤußeren 
bei jeder Empfindung aͤußerer Schoͤnheit ver⸗ 

halten. Innere oder rein geiſtige Schoͤnheit 

wird durch den inneren Sinn allein empfunden. 
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Die Erinnerungsfraft wirft bei der 
Empfindung des Schönen nur leife mitz 

aber müßig bleibt fie nicht. Jeder Eindruck 
und jede Vorftellung wirken auf das Ge— 

dächtniß, das alle Eindrücde und Vorftel⸗ 
lungen in fich aufnimmt und aufbewahrt. 
Jeder Augenblick unfers geiftigen Daſeyns 

ruft fruͤhere Vorſtellungen zuruͤck, die ſich 

an die gegenwärtigen anſchließen. Ein ſchoͤ— 

ner Gegenftand erweckt, wenn er. nämlich 

‚ auf ein unbefangenes Gemüth wirft, nicht 
nur folhe Vorſtellungen wieder, Die ber 
Natur dieſes Gegenftandes aͤhnlich find; 
er bringt auch alle diefe Vorftellungen “in 

eine aͤſthetiſche Harmonie. Anders Eönitte 

er ja nicht als fihon empfunden werden. 

Sm Gefühle diefer Harmonie verlieren fich, 

ſo lange der Eindruck dauert, die Diffonans 
zen des Lebens aus unjerm Bewußtfeygn. 

Befonders herrſcht der Eindruck auf dieſe 
Art über die zurüchkehrenden. dunkeln Vor⸗ 
ftellungen, die nur von. einem fchwachen 

Lichte des Bewußtſeyns beleuchtet find. ex 
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rade auf dieſen dunfeln Hintergrund trägt 
die ſchoͤne Kunft ihre Iebhafteften Farben 
auf; und fo cerheitert fie das Leben auch 
dadurch, daß fie felbft den trüben Vorftel: 

lungen, die meiftens zu den dunkeln gehoͤ— 
ren, einen aͤſthetiſchen Neiz mittheilt. Auch 
die traurigften Bilder der Vergangenheit ers 
halten etwas Erheiterndes, wenn das Ges 
fühl des Schönen fih zu ihnen gefellt, 
Da Fann die Melancholie ſelbſt fo fchön 
werden, daß das Herz nichts lieber hat, ale, 

wie es in den Oſſianiſchen Gefängen heißt, 
die Freude der Trauer. 

Den Derftand befchäftigt das Schöne 
auf die merfwürdige Art, die Veranlafjung 

zu der Meinung gegeben hat, das aͤſthe— 
tifche Gefühl fey überhaupt nur ein Refle— 

| xionsgefuͤhl. Daß es zum Theil dieſes ift, 
leidet Teinen Zweifel. Alle Operationen 
des DVerftandes zielen darauf hin, in irgend 
einer Mannigfaltigkeit eine Einheit zu erfen: 

. nen, und Diefer Einheit wieder eine neue 
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Nannigfaltigkeit unterzuordnen. Won diefens 
intellectuellen Streben geht alles Rafonniren 

aus. Der innere Sinn empfindet diefes 
Streben; und weil es unfrer geiftigen Nas 

tur gemäß ift, fo erfreuet uns jeder Ges 
genftand, Der ihm entfpricht, ſchon durch 

den Eindruck, den er auf ung macht, auch 

ohne alles weitere, als eben dieſes .intellees 

tuelle Intereſſe. Mo nun die Theile 

eines Ganzen fchon durch fich felbft fo zus 

fammenftimmen, daß das Ganze den Eindrud® 
macht, ale ob aus dem Gegenftande ein ans. 

derer Verftand zu dem unfern fpräche, Da 

erhält unfer Berftand gewiffermaßen ges 
ſchenkt, was er felbft muͤhſam hervorzubrins 

gen firebt. Das Ding erfcheint ohne unfer 

abſichtliches Zuthun gerade fo, wie wir es 

in. dieſer Hinficht zu fehen wünfchen; und 

je. beftimmter es uns fo erfcheint, deſto 
mehr freuen wir ung des Dinges auch.ohne 

alles weitere Intereſſe. Aber daß diefe. Eine 

heit im Mannigfaltigen nicht immer äftbetifch 
wirft, und daß fie. felbft da, wo. fie Afther 
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menten des Schönen überhaupt it, fahen 
wir fihon oben. Sit indeffen diefe Einheit 

wahrhaft afthetifch, fo verliert die Empfins 

dung nicht nur nichts Durch Die hinzutres 

tenden Elaren Begriffe, die ung den Eins 

druck verdeutlichen; fie wird fogar in meh⸗ 

reren Fällen bei der Betrachtung fchöner 

Kunftwerke durch den klaren Begriff erft 

ganz entwidelt, wenn wir den Gedanken 

des Künftlers richtig aufgefaßt haben, und 

diejen Gedanfen in jedem Theile des Gans 
zen um fo beflimmter wieder erkennen, je 

mehr wir das Kunftwerk ftudiren, Anders, 

als auf dieſe Art, kann man die Schönheit 

mancher der vorzüglichften Kunftwerfe, zum 

Beiſpiel eines Gemähldes von Raphael, eben 
fo wenig rein empfinden, als beurtheilen. _ 

Aber die Hauptrolle unter den Seelen: 
kraͤften, die bei der Empfindung des Schoͤ⸗ 

nen in Thaͤtigkeit gefeßt werden, und zur 

Möglichkeit piefer Empfindung mitwirken, 
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wie wir ſie in Diefer Beziehung lieber nens 

nen wollen, die Phantafie. Die Rede 
iſt Hier noch nicht von den fchaffenden Fune⸗ 
tionen der Phantaſie in Der Production - eis 

nes fchönen Kunftwerfs. Auch: die bloße 
Empfindung des Schönen oder der Ges 

ſchmack, der. fih nur leidend zu verhalten 

fiheint, ſchließt eine Thatigfeit der Phan⸗ 

tafie in fih. Einen durchaus paffisen Ge— 

ſchmack kann c8 gar nicht geben. Denn die 

Einbildungsfraft oder Imagination überhaupt 
iſt Die einzige. Vermittlerin zwifchen den 

Sunctionen aller übrigen Seelenkraͤfte. Sie 
allein Eann. alle Vorftellungen in jeder Hinz 

ſicht trennen, oder verbinden, alle Differens 

zen ausgleichen, alle. Ebnen in Hügel. ver: 

wandeln und. alle Hügel ebnen. Wo: fie 

nur animaliſch wirft, da vermag fie freilich 

fo vieles nicht... Aber wo fie in Verbindung 

mit der Denffraft, wirft, nicht nur. als 

Dichtungs- und Erfindungsvermögen,. fons 

dern überhaupt als Phantafie oder Theil 
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nehmende Gedanfenbildnerin, ohne de— 

ren Hülfe der Verſtand aus. der Maffe in 

einander fließender Vorftellungen feinen Has 

ren Degriff hervorlocken Tann, da ift ihr 

Reich unendlich. Weit über die Grenzen 
der Aeſthetik würden wir ausfchweifen muͤſ⸗ 
fen, wenn, wir diefe pfychologifchen Wahre 

heiten ganz verſtaͤndlich machen und gegen 
jeden Zweifel fichern wollten, ‚Bleiben wir 
aber auch nur bei den Zunctionen ſtehen, 
die der Einbildungsfraft allgemein zugeſtan⸗ 
den werden, fo zeigt fich. der Antheil, den 
dieſe Seelenkraft an der Möglichkeit der 
Empfindung des Schönen hat, unverfenn: 
bar. Wie Fünnte das unbeftimmte aͤſthe⸗ 
tiſche Urgefühl, das der Empfindung des 
Schönen zum Grunde liegt, bei der Ent: 
wicelung der. urfprünglichen Richtungen. deg 
geiftigen Intereffe ſich erhalten, wenn nicht 
die Phantafie durch Aufhebung jedes ges 
trennten Intereffe den ‚menfchlichen Geift 
wieder auf_den. erften Standpunft. zurück 
führte, wo es nur Ein geiftiges Intereſſe 
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giebt, das aͤſthetiſche naͤmlich? Beſorgte 
die Phantaſie nicht dieſes Geſchaͤft, das ſie 
allein zu beſorgen vermag, ſo wuͤrden wir 

unvermeidlich, ſobald der Geiſt aus der 

roheſten Kindheit erwacht, immer mit ge-⸗ 

trenntem wiffenfchaftlichen, oder moralifchen, 

öder religioͤſen Intereſſe die Gegenftände 

ergreifen müffen. Kann doch die Phantafi ie 

ſelbſt da, wo ſie das aͤſthetiſche Interefſe 

wirklich behauptet, nicht hindern, daß uns 

das Schoͤne bald mehr von der intellectuel⸗ 

fer, bald mehr von der moraliſchen, oder 

der religidfen Seite intereffirt! Der Phan⸗ 

taſie alſo verdanken wir vorzuͤglich, daß wir 

überhaupt einer Empfindung des Schönen 

fähig find. Wir verdanfen ihr aber auch 

befonders den Einklang der Gefühle in 

einer wnflichen Empfindung des Schönen. 

Die Phantafie zieht alles zufanımen, was 

die Sirme, der Verftand, und das Herz zu 

einer Äftbetifchen KHarmonte der Vor— 

fteffungen hergeben. Dieſe Harmonie 

der ————— aber gegruͤndet in einer 
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Harmonie der geiſtigen Kraͤfte. Die Phan— 

taſie alſo ruft das Schöne für uns in's 
Dofeyn, indem fie die Vorftellungen ſo 

verbindet, wie es der Harmonie aller gei— 

ftigen Kräfte gemäß if. Mit vollen Rechte 

bat man daher auch längft: die Künfte bes 

Schönen Künfte der Einbildungsfraft 

genannt,.da wir, fihon um das Schöne zu 
empfinden, der Einbildungsfraft bedürfen. 

Uber eben deßwegen war auch die Phantafie 

von jeher eine Feindin des guten Ge— 

ſchmacks, wenn fie, anftatt die äfthetifchen 

Borftellungen wahrhaft harmonifch zu vers 

binden,. auf eine andere, zwar auch in: 
- tereffante, aber widerfinnige Urt zufammene 

zieht, was getrennt ‚bleiben ſollte. So ent: 

fteht der phantaftifche Geſchmack, dem 
nichts feltfam genug iſt. An- die Stelle des 

Schönen tritt dann Das Seltfame mit 

_ feinen ‚Zubehören, dem Gezierten und’ Raf⸗ 

finirten ‚ bem Unnatürlichen, :dem neu 

senen, und. Unerhörten 
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Hier zeigt ſich nun Deutlich der Untere 

fchied zwifchen Sem wahrhaft Schünen und 

dem Intereſſanten im äfthetifchen Sin: 

ne. Alles Schöne ift auf eine beftimmte 

Art intereffant, das beißt, es interejjirt . 

den aͤſthetiſch geftimmten Geift nicht als 

Mittel zu irgend einem Zwede, fondern 

unmittelbar durch und für fi felbi. Das 

ber trägt jede ſchoͤne Kunft ihren Zweck in 

fich ſelbſt. Aber unendlich vieles kann auch 

für den gebildeten Geift äfthetifch = intereffant 

ſeyn, was darum doch nichts weniger als 

ſchoͤn iſt. Das widerſi nnigſte Kunſtwerk 

iſt intereſſant, wenn ein Talent aus ihm 

ſpricht, das mit lebendigem Kunſtverlangen 

etwas Schönes hervorzubringen ſtrebte. Un⸗ 

intereſſant im aͤſthetiſchen Sinne iſt das 

Triviale, das gar nichts in ſich traͤgt, 

wodurch cs aͤſthetiſch wirken koͤnnte. Tri— 

vial in dieſem Sinne iſt gar vieles, was 

fuͤr den Gelehrten, den Sittenbeobachter, 

den Geſchaͤftsmann, ein hohes Intereſſe has 
ben kann. Was aͤſthetiſch wirken ſoll, muß 

das 
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das Gefuͤhl beſchaͤftigen und die Phantaſie 

in Thaͤtigkeit ſetzen. Das vermoͤgen nicht 

immer die vernuͤnftigſten und beſten Ges 

danken. Das vermag aber gar mancher Ge: 
genftand, den wir moralifch mißbilligen, 

und der darum doch ein unverwerflicher 
Gegenftand für die ſchoͤne Kunft feyn kann. 

Pur muß dann die Art, wie cr von der 

Kunft behandelt wird, das moralifche Ge— 

fühl verfühnen. Was in jeder Hinficht 
das moralifche Gefühl beleidigt, kann nicht 
ſchoͤn ſeyn. Unſre geiftige Natur ftößt eg 
zurüd, Es iſt haͤßlich. 

Und fo zeigt fich denn bei Diefer Gele⸗ 

genheit auch deutlich, was das Nicht: Schdz 

ne von dem Häßlichen überhaupt unter: 

fcheidet. Das Häßliche läßt ung nicht gleich“ 

gültig, wie das Triviale oder Unintereffante; 

es thut eine wirklich aͤſthetiſche Wirkung auf 

ung, aber eine folche, die der Empfindung 
bes Schönen gerade entgegengefegt if. 
Schon im unbeftimmten äfthetifchen Gefühle 

: | 5 | 
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fällt das Häßliche mit dem Widrigen und 

Efelbaften zufammen. Den guten Ges 

ſchmack beleidigt es aber defto empfindli= 

cher, weil es auf das beftimmtefte gegen 
die Bedingungen einer wirklichen Empfindung 

des Schönen anftößt. Unmittelbar beleidigt 

Das Häßliche entweder das phyfifche Gefühl, 

oder das moralifche. Aber um die Delis 

cateffe der Sinne ift es eine eigene Sache, 
Diefe Delicateffe ift fo wandelbar und fubs 

jectio, daß die Gewohnheit allein hinreicht, 

den phyſiſchen Efel in MWohlgefallen zu ver— 

Eehren. Don der andern Seite Fann finn= 

liche Weberverfeinerung, befonders wenn fie 

einfeitig ift, ihre Zöglinge fo verwöhnen , 

daß fie fih mit Efel von Gegenftänden 

wegwenden, bei denen eine gefunde Natur 

nur Mitleid fühlt. Welcher Sophokles dürfte 

in unfern Tagen dem Publicum zumuthen, 
ihm dafür zu danken, daß er den leidens 

den ‚ tief gekraͤnkten Philoktet auf dem Thea⸗ 

tee laut jammern ließe über den unendlichen 

Schmerz feiner eiternden, vom Gifte der 



Vernäifchen Schlange, brennenden Wunden? 

Das. hochgebildete Publicum zu Athen nahm 

feinen äfthetifchen Anftoß an dieſer Darts 

ftellung, in welcher der phufifche Schmerz 

dem tragifchen Pathos zur Unterlage dient. 

Aber mit Menfchenblute fpielen zu fehen, 

wie in den römifchen Gladiatorfämpfen, 

der Kieblingsergögung eines Publicums, un? 

ter dem fich doch auch hochgebildete Mits 

glieder befanden, war nicht nach griechifchern 

Gefchmade. Zumweilen zeigt fich die Phan— 

tafie in folchen Dingen nachgicbiger, als 

Die Sinne. Wenn Ugolino mit feinen Kim 

bern in einer poetifchen Erzählung den ſchau⸗ 

derhaften Hungerstod flirbt, laſſen wir es 

“uns gefallen. Auch in einem dramatifchen 

Gedichte laͤßt es fich allenfalls ohne Wis 
derwillen Iefen. Aber diefen Ugolino mit 

feinen Kindern auf dem Theater verhungern 
zu feben, wer mag es ertragen? Und 

gefchundene Märtyrer in einem Gemählbe - 

follten Feine Beleidigung der Kunft feyn? 

32 
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Mas das moralifche Gefühl unmits 

telbar zuruͤckſtoͤßt, ift weit Häßlicher noch, 

als, was die Sinne beleidigt. Aber wie 

wandeldar , wie beftechlich ift die menfchliche 

Natur auch von diefer Scite! Der äfthes 

tifche Eynismus weiß nur gar zu gut, 

wie vieles er darauf wagen darf, den Ges 

ſchmack für fich. zu gewinnen, wenn er fich 

‚mit dem Fomifchen Wite befreundet. Wer 
dem Eomifchen Wie, fo wie er nun eins 
mal geartet ift, alle unfauberen Scherze 

verbietet, ſcheint ihm eine Flöfterliche Diät 

oorzufchreiben, bei der er verfümmern muß. 

Wie es kommt, daß fo viele Blumen des 

Miges von jeher auf Miftbeeten gezogen 

wurden, kann hier nicht unterfucht werden. 

Das Obfeöne an fich ift und bleibt haͤßlich. 
Es zerreift den ſchoͤnen Schleier, den das 
‚moralifche Zartgefühl um die phyſiſche Wohle 
luft gewebt bat. Aber der Eomifche Wit 
‚giebt feinen  Gegenftänden ein ganz neues 

äfthetifches Intereſſe durch die Form, in die 

er fie kleidet. Wie es fich damit verhält, 
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muß in der bejondern Erpofition des Kos’ 

mifchen genauer gezeigt werden, 

III, 

Bon den Elementen des Schönen, 

Elemente des Schoͤnen find, um es 

noch ein Mal zu fagen, die im Schönen 

felbft enthaltenen Bedingungen feiner. Moͤg⸗ 

lichkeit, oder, fo weit der Ausdruc für 

yaffend gelten Fann, die urfprünglichen 

Beftandtheile der Schönheit. Wo 

eines dieſer Elemente fehlt, da ift die 

Schönheit mangelhaft. Weil aber in ende 
lichen Dingen überhaupt nichts abfolut Voll: 
Fommenes ift, ſo nehmen wir bereitwillig 

jedes Element des Schönen ſchon für eine 

Art von w@hpönfeir an. 

— dieſe Elemente zu verzeichnen } 

iſt fchon deßwegen unmöglich, weil ihre theo⸗ 

retiſche Auerkennung fich in. Gefühlen ver 
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liert, die der Verftand nie ganz durchdringt. 

Unterfcheiden laſſen fich aber doch, die be= 

fondern Elemente des Kunftfehönen von 

den Elementen des Schönen überhaupt. 

Nur von diefen, den Elementen des Schoͤ— 

nen überhaupt, foll hier zuerſt die Rede 
ſeyn. Wie viel ihrer feyn mögen, mag im⸗ 
merhin die. Frage bleiben. Uber innere 

Harmonie, Ausdrud, und Grazie 

dürfen, wo etwas im ganzen Sinne des 

Morts für ſchoͤn gelten foll, nicht fehlen. 

% 

* 

I, 
Von der inneren Darmonie 

Was uns Afthetifch intereffirt, muß in 
fich felbft harmonisch feyn, wenn es ein 
barmonifches Gefühl der Geiftesfräfte und 

der aus ihnen entfpringenden Vorftellungen 

in uns erregen ſoll. Was viefes Gefühl 

nicht erregt, ift nicht ſchoͤn. Was uns 

durch innere Harmonie Afthetifch intereſſirt, 

wird, wenn gleich unrichtig, doch gewöhns 

lich, fchon für ſich allein und fogar vors 
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zugemweife fihön genannt. Da nun, wie 

wir gefehen haben, nichts ſchoͤn ift, was 

nicht Unmittelbar, indem es empfunden wird, 

durch einen äfthetifchen Neiz die Phantas 

fie beichäftigt, jo ift auch ein himmelweis 

ter Unterfchied zwifchen der Einheit im 

Mannigfaltigen, die nur der Verftand ers 

fennt, und der Harmonie, die ung äfthes 

tifch, nicht wiffenfchaftlich, nicht moralisch, 

auch nicht technisch in Beziehung auf ei= 

nen zwedmäßigen Mechanismus, intereffirt. 

Mir nennen fie innere, nicht äußere, 

Harmonie, um augzjudrüden, daß fie als 

ein Inbegriff von Berhältnifien empfunden 

wird, die, nicht in Beziehung auf etwas 

außer ihnen, mit dem fie harmoniren, 

fondern in fich felbft harmoniſch find nach 

irgend einem in ihnen felbft liegenden Prinz 

eip ber Einheit. Ob aber diefe Verhält: 

niffe zw. innern Natur eines Gegen: 

ftandes gehören, oder nur zum Aeußeren 

feiner. Erfheinung, ift. gleichgültig. 

Aus. der ſchoͤnen Erfcheinung Fann die höchfte 
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Schönheit der Seele fprechen. “ Sa, das 

geiftigfte Schöne kann von der Porfie dar⸗ 

geftellt werden, als fchaueten wir in. die 
innerften Ziefen der Seele. Aber fehr oft 

iſt die Harmonie, die wir. äfthetifch. em= 

pfinden, befchränft auf einen ſchoͤnen In— 

begriff von Verhältniffen in der äußeren 
SU der Dinge. 

Die Summe der Verhältniffe, die das 
beftimmte Vorhandenſeyn eines Dinges : in 
fich ſchließt, ift die Form dieſes Dinges , 

‚in der philofophifchen Bedeutung des Worte. 
Schön ift cine Form, wenn fie durch innere 
Harmonie den aufmerkenden Geift Afthetifch 
anzieht. Reine Schönheit der Form 
koͤnnen wir diejenige Schoͤnheit nennen; die 
auf die Form allein befchränft ift, und die 
von den äfthetifchen Formaliften für die 
einzig wahre Schönheit angefehen:- wird. 
Kommt aber zu ‚der fihönen Form. nicht 
etwas hinzu, Das uns noch auf eine ans 
dere Art aͤſthetiſch intereſſirt, indem es 



Gedanken. und Gefühle erwedt, die von 
dem Intereſſe für die bloße Form verfchieden 
find, fo ift die fchöne Korm Falt. Da 
zeigt fich unverkennbar, daß fie zwar ein 
Element des Schönen, aber lange nicht 
die Schönheit felbft ift. 

Nicht immer laͤßt fich die Schönheit der 
Formen auf ein beftimmbares Verhaͤltniß 
der Theile zu einem Ganzen zuruͤckfuͤh— 
ren. Wo die innere Harmonie oder Schäns 
beit der Form in beſtimmbaren Werhälts 
nifien. von Theilen zu einem Ganzen ges 
gründet ift, da heißt fie Symmetrie oder, 
weil in der Baukunſt diefe Art von Schön: 
heit faſt die einzige ift, architeftonifche 
Schönheit. Aber auch da, wo fein Gans 
zes, als ſolches, aͤſthetiſch vorhanden. ift, 
zum Beiſpiel bei abgefonderten fchönen Um: 
riffen, ‘oder bei vereinzelten mufifalifchen 
Eonfonanzen, ift eine. innere Harmonie vor: 

handen, die wir unmittelbar empfinden, fo 
wie. wir den Schönen Umriß fehen, die ſchoͤne 
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“ Annäherung ber Zöne zu einem Accorde 

hören. 

: : Aber. wie mangelhaft alle Theorie iſt, 

die von den Geſetzen der Afthetifchen Harz 

monie befriedigende Rechenfchaft geben will, 

und wie vieles in dieſer Hinſicht die Kritik 

dem Gefühle überlaffen muß, das fie weis 

ter. nicht. erflären. kann, zeigt die Analyfe 

der verfchiedenen Arten von ſchoͤnen Fors 

men. Alle äußere Schönheit der Formen, 

die wir Durch die Sinne wahrnehmen, richs 

tet, fie nach dem Organismus diefer Sinne. 

Mögen fih nun immerhin die Verhältniffe, 

die wir auf dieſe Art als ſchoͤn empfinden, 

fogar mathematifch beſtimmen laſſen, fo wird 

doch durch diefe mathematifche Beſtimmung 

nicht "im mindeften aufgeflärt, warum 

gerade diefe und Feine anderen Verhältniffe es 

find, die in ihrer Einwirfung auf das Ges 

fühl unfre Geiſteskraͤfte fo befchäftigen, Daß 

wir fie ſchoͤn finden muͤſſen. „Aber wenn 

gewiſſe Verhältniffe wirklich ſchoͤn find, ſo 
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wird immer das entfcheidende Urtheil über 
ihren äfthetifchen Werth dem Gefchmade 
derer überlaffen bleiben müffen, deren ganze 

Bildung mit ausgezeichnetem Glüde eine 
äfthetifche Richtung genommen hat. Daraus 

erBlärt fih, warum in den zeichnenden und 
plaſtiſchen Künften und in der Baufunft die 
Umriffe und Proportionen, die der gries 

chiſche Geſchmack auf der Höchften Stufe 

feiner. Eultur auswählte, auch für die neuere 
Kunſt mufterhaft in ihrer Art find, und 
für jchön in vorzüglichem Sinne gelten wers 
den, fo lange überhaupt guter Geſchmack 
befteht. Das Gefühl, nicht die Berechnung, 
entfcheidet für dieſe Berhältniffe. Kein 
Bolt der Welt ift jemals im Ganzen fo 
aͤſthetiſch gebildet gewefen, alg die Griechen. 
Wenn denn auch die griechifche Kunft bei 
weitem nicht alle Schönheit der Formen 
erfchöpft Hat, fo Hat doch gewiß nicht aug 
Nachahmungsſucht der Geſchmack der neue- 
ven Nationen in den zeichnenden und pla- 
ſtiſchen Künften und auch in der Baukunſt 
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den griechiſcher Muſtern gehuldigt. Je ge⸗ 
bildeter der Geſchmack der neueren Zeiten 

im Ganzen wurde, deſto mehr neigte er ſich 
in dieſer Hinſicht von ſelbſt zu dem griechi⸗— 

ſchen, auch wo er mit Recht noch andere 
Formen neben den griechiſchen fuͤr ſchoͤn gel⸗ 

ten ließ. 

Die ſchoͤnen Formen, die ſaͤmmtlich auf 

innerer Harmonie beruhen, laſſen ſich auf 

zwei Claſſen zuruͤckfuͤhren. Cie find ent⸗ 

weder rein geiſtig, oder phyſiſch und 

geiſtig zugleich. 

1. Phyſiſch und geiſtig empfinden wir 

die optifche Harmonie. Was das Auge 

verschmäht, kann auch dem inneren Sinne 
nicht durch Vermittelung des Gefichtsfinnes 

gefallen. Welchen beftimmteren Einfluß aber 

die Gefeße des phyſiſchen Schens auf den 

äfthetifchen Reiz: optifcher Formen haben, 

verbirgt fih im Innern, des Organiemus. 

Von umendlicher Monnigfaltigkeit. ift Diefer 
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Heiz. Daher mag es gekommen feyn, daß 

die Sprache des gemeinen Lebens, - wenn 
von Schönheit ohne nähere Bezeichnung die 

Rede ift, faft immer zuerft an Gegenftänve 
erinnert, die für das Auge fihön find. : 

Das Auge freuet fih des Reizes der 
Farben. Was in diefem Reize nur phy: 
ſiſch ft, geht die Aeſthetik um fo weniger 
an, da es ſich meiftens nach individuel- 

len Befchaffenheiten der Organe, ober nach 
den fehr wandelbaren Beziehungen der Fars 

ben auf einen individuellen Gemuͤthszu⸗ 

ftand richtet. Co wechfeln die Lieblings- 

farben, felbft da, wo die Vorliebe zu ges 

wiſſen Farben nicht ein Werk der Gewohn⸗ 

‚heit, oder gar der Ziererei ift, zumeilen mit 

dem Alter, oder mit Rieblingserinnerungen‘, 
die fih mannigfaltig verändern. Die Fars 

benharmonie aber, das eigentliche Eolorit, 

fieht, wie die mufifalifche Harmonie, uns 

ter den Gefeßen, der Einheit, nach denen 

die Eindrüde aus einander hervorgehen und 
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ſich gegenſeitig auf einander beziehen. Wie 
in der muſikaliſchen Harmonie die Toͤne in 
einander verklingen, ſo zerfließen im Co: 

lorite die Farben. Ein vollendetes Colo⸗ 

rit, zum Beiſpiel ein tizianiſches, ſcheint 

beinahe alle Farben harmoniſch in einen ein 

zigen Grundton aufzulöfen., Der rohe, oder 
verborbene Geſchmack liebt dafür in den 

Sarbenverbindungen das grell Abftechende, 
Bunte, und Blendende. Sn den äftbes 
fischen Effect. des Colorits und überhaupt 
der Verhältniffe der Farben zu einander 

mifcht fich aber auch der allgemein befannte 

und keinesweges nur indtoiduelle, wenn 
gleich unfichere Einfluß der Farben, befons 

ders in Verbindung mit den Lichtern und 

Schatten, auf diejenigen Gefühle, die zur 

moralifchen Natur des Menfchen gehören. 

Die weiße und die fchwarze Farbe haben 
unter gewiffen Bedingungen beide etwas 

Feierliches und Ernftes, befonders aber die 
fchwarze. Ein weißer Bogen Papier wirkt 
felbft auf die Wilden als ein Zeichen fried: 
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licher Annaͤherung. Das reine Luftblau 

des unbewoͤlkten Himmels entwoͤlkt auch 

das Gemuͤth. Ein rother Himmel, wie 

ganz anders wuͤrde er auf unſre Stimmung 

wirken! Auf dieſe Art kann die Harmo⸗ 

nie der Farben durch den aͤſthetiſchen Ein⸗ 

druck in eine hoͤhere Harmonie uͤbergehen, 

die nur dem inneren Sinne, nicht dem Auge, 

empfindbar iſt. 

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem ſchoͤnen 
Helldunkel oder der Harmonie der Lichter 

und Schatten. Welche Magie dadurch "herz 

sorgebracht werden kann, auch wo die bes 

feuchteten Gegenftände an fich ohne aͤſtheti⸗ 

fchen Werth find, zeigen einige bewunderns⸗ 

würbdige Gemählde niederländifcher Mei: 

fter. Aber wie diefe optifch bezaubernde Hars 

monie auch in eine höhere übergehen Tann, 

die bis zum Gefühle des Göttlichen begei⸗ 
ftert, Hat befonders der Fine Eorreg- 

ie, bewiefen. 
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Den geringften Antheil ſcheint das phy⸗ 
fifche Schen an den Reizen der ſchoͤnen Um 

riffe zu haben. Denn es läßt fich "nicht 

wohl eine Urfache denken, warum das Auge 

nach den organifchen Gefegen feines Baues 
von gewiſſen einfachen Umriffen angenehmer; 

als. von andern, afficirt werden follte,, vor: 

ausgeſetzt, daß es jeden. diefer Ümriffe mit 
gleicher Klarheit und Leichtigkeit überfchauet: 

Die Klarheit und Leichtigkeit ver optifchen 

Wahrnehmung ift es aber nicht, was uns 

beſtimmt, gewiſſe Umriſſe ſchoͤn, andere 

gleichgültig, andere haͤßlich zu finden. In 

den Verhaͤltniſſen jedes Theils einer Linie 

zu jedem andern ihrer Theile liegt dieſe 

merkwuͤrdige Vereinigung der geometriſchen 

Reflexion mit einem aͤſthetiſchen Intereſſe. 

Geometriſche Verhaͤltniſſe empfindet nur der 

innere Sinn, auch wo das Auge fein Ge: 

fchäftsträger ift. Sollen diefe Verhälthifie 

als fihön empfunden werden, fo muͤſſen 

fie in fich felbft harmonisch zufammen ftims 

men, und diefe innere Harmonie muß als 

Element 

— 
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Element des Schönen unfre Geifteskräfte 
Harmonifch befchäftigen. Nun bildet aber 

nach rein geometrifcher Anficht in jeder res 

gelmäßigen Figur jeder Theil mit den übris 

gen Theilen ein Ganzes, das in diefen Bes 

ziebungen den Verftand befriedigt, und in 

Der geometrifchen Anfchauung einen angenehs 

men Eindrud macht, Auch Fragmente einer 

regelmäßigen Zigur gefallen uns auf dieſe 

Art geometrijch, Die Figur mag zu den 

geradlinigten, oder zu den Frummlinigten 
gehören. Wäre aljo jede geometrifch regels 

mäßige Figur eine fihöng, fo wäre ber 

Schlüffel zur Schönheit der Umriſſe bald ges 

funden. Und allerdings find gewiſſe fchöne 

Umriſſe in geometrifch regelmäßigen Ziguren 

gegründet. Aber bei weitem die meiften 
geometrifch regelmäßigen Figuren haben we⸗ 

der aͤſthetiſchen Werth, noch Unwerth. Sie 

gefallen uns auf eine ganz andere Art, als, 
nach Geſetzen des Schoͤnen. Der zarteſte 

Reiz der ſchoͤnen Umriſſe faͤngt erft da an, 

wo durch ſanfte Biegungen alle beſtimmtere 

Bo 6 
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‚Beziehung der Linien auf geometrifche Re⸗ 

gelmaͤßigkeit aufgehoben erſcheint. Moͤgen 

wir auch, mit Hogarth „ alle dieſe Bie— 

gungen auf eine Wellenlinie und eine 

Schlangenlinie zuruͤckfuͤhren zu koͤnnen glau⸗ 

ben, fo‘ giebt es doch auch Wellenlinien 

und Schlangenlinioen, die nichts weniger 

als chen find. Mas ift es denn alfo eigent= 

lich, was gewiffe Umriffe ſchoͤn macht? 
Unftreitig cine verfteckte Beziehung auf geo= 

metriſche Regelmäßigfeit von einer gewiffen 
Art. Denn. die Afthetifche Einheit muß in 

der geometrifchen Neflerion auf irgend eine 

Art mit der geometrifchen Einheit zufams 

men fallen, weil die Gefeße der Wahrs 

nehmung einander nicht felbft aufheben 

fünnen,. die Wahrnehmung fey geometrifch, 

oder Äfthetifch. Aber von welcher Art die 

geometrifche Regelmäßigfeit jeyn muß, um 
afthetifch zu intereffiren, und in welchen Ver 

haͤltniſſen die Biegungen einer Linie vom 

Regelmaͤßigen in das Unregelmaͤßige uͤber⸗ 
gehen muͤſſen, wenn der hoͤchſte Reiz ſchoͤner 
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Umriſſe entftehen- foll, wird ſchwerlich jes 

mals mit mathematischer Beſtimmtheit aus— 

gedruͤckt, und eben fo wenig Afthetifch des 

monftrirt werden koͤnnen. Go viel iſt ges 
wiß, daß die Phantafie das geometrifche 

Intereſſe in ein Äfthetifches verwandeln muß, 

wenn ein Umriß als ſchoͤn empfunden wer: 

den ſoll. Die Phantafie ftrebt in der Afthes 

tifchen Empfindung immer, wenn auch noch 

fo unmerklich, nach: dem Unendlichen, 

aber auch zugleich nah Einheit und Vol—⸗ 

lendung. Geradlinigte Figuren Fonnen 
alſo an füch nicht ſchoͤn ſeyn, weil die ges 

rade Linie, die in's Unendliche Fortzuftreben 

fcheint, bei der Entftehung der Winfel abs 

bricht, als ob ihr Gewalt gejchähe. Mit 
den fpharischen Winfeln verhält es fich in 

dieſer KHinficht eben fo. Alles Edige ift 

nicht nur an fich ‘ohne Schönheit; es fört 
fogar zuweilen. auf das empfindlichfte das 
Gefühl des Schönen, befonders bei edigen 

- Bewegungen, die ein Leben ausdrüden fols 

len. Da zeigt fich auffallend, wie das Ges 

Zu G 2 
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fuͤhl des Schoͤnen mit dem organiſchen Le⸗ 

bensproceſſe zuſammenwirkt; denn Das or⸗ 

ganiſche Leben arbeitet immer in das 

Runde bildend. Durch ſymmetriſche Verbin⸗ 

dung mehrerer Figuren zu einem Ganzen, 

beſonders in der Baukunſt, entſteht eine 

andere Art von Schönheit, in der die ges 

roden Linien eine trefflihe Wirkung thun, 

nicht durch fich felbft, fondern durch den 

Reiz der Proportionen. Aber auch da, wo 

die geradlinigten Figuren als’ proportionirte 

Theile eines fymmetrifchen Ganzen die Wire 

tung des Schönen nicht verfehlen follen, 

muͤſſen, der Regel nach, fo wohl fie felbft, 

als das fymmetrifche Ganze, zu der Art 

von Figuren gehören, deren Ecken von einer 

Frummlinigten Figur umjchlofien werden 

- * Bönnen; und unter dieſen Frummlinigten 

Figuren dienen wieder nur der vollfommene 

Zirkel und die Ellipfe zur Grundlage 

der arshiteftonifchen Symmetrie. Das 

Oval, in andern Beziehungen ſchoͤner, als 

die Ellipſe, kann nur eine verfehobene gez 
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radlinigte Figur umſchließen; alles Verſcho⸗ 

bene aber iſt unſymmetriſch. Es bleiben 

alſo nur zwei geradlinigte Figuren uͤbrig, 

von denen die architektoniſche Symmetrie 

ausgeht: das vollfommene Quadrat, als 
Repräfentant des Zirfels, und das regel: 

. mäßige Oblongum, als Repräfentant der 

Ellipfe. Das Oblongum aber behauptet wie⸗ 

der einen entfchtedenen Vorrang vor dem 

Duadrate, weil es eine Mannigfaltigfeit der 
Proportionen in fich fchließt, die dem Quas 

drate fehlt; und doch Darf es nicht zu 

fchmal werden, das heißt, fich nicht zu 

weit von dem Quadrat entfernen, 'weil es 

fonft wieder in eine bloße Linie uͤberzuge⸗ 

hen fcheint, und dadurch den dfthetifchen 
Effect zerſtoͤrt. So ficher entfcheidet der. 

Geſchmack nach geometriſch-aͤſthetiſchen Ges 

ſetzen, von "denen er fich gewöhnlich Feine 

Rechenschaft zu geben weiß. Nun fege man 

aber ’einmal anftatt des Quadrats die eins 

fachfte der regelmäßigen gerablinigten Figuren, 

den Triangel, und denke fich ein dreiedis 
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ges Gebaͤude mit dreiedigen Thüren und 
Fenftern. Warum bat fich die Baukunſt, 

auch in ihrer Rohheit, oder Verwilderung, 

noch nicht bis zu dieſer ungeheuern Ges 

fhmadlofigfeit verirrt? Weil nur die 

Phantafie eines Verruͤckten dem Dreiccke einen 

fchönen Effect abzutroßen verfuchen Fünnte. 

Denn wenn fich gleich um jeden Triangel ein 

Zirkel befchreiben läßt, fo ift doch der Trian— 

gel, als die einfachfte der geradlinigten Figus 

ren, am weiteften von der Zirfelform entfernt, 

genau in benfelben Verhältniffen, wie das 

regelmäßige, vom Zirkel umſchloſſene Vieleck, 

je mehr Ecken e8 erhält, um fo ähnlicher 

dem Zirfel wird. Aber welche Ellipfe, und 

welches Shlongum der Canon der Schoͤn— 

heit unter den Eflipfen und Oblongen iſt, 
wer vermag es zu demonftriren? Bis auf 

einen gewiffen Grad muß die Länge ei= 

ner Figur die Breite weit übertreffen, went“ 

das Schlanke entſtehen foll, das für ein, 

gebildctes Auge cinen unendlichen Reiz hat, 

wie mögen cine ſchlanke Säule betrachten, 
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oder den blühenden Wuchs eines fchlanfen 

Juͤnglings und Mädchens. Geht aber das 
Verhaͤltniß der. Länge. zur Breite über. einen 

gewiffen Punkt hinaus, fo wird ‚die lange 
Figur zu einer Stange, ‚die man- cine. verz 

Dichte gerade Linie nennen möchte. Mehrere 

ganz dünne Stangen diefer Art an einem 

Flumpigen, Frummlinig widrigen Körper 

befeftigt, find der Typus der efelhaften Ger | 
ſtalt einer. Spinne. Aber, welche. Verhälte 

niffe ‚bilden nun wieder..genau das Klum: 

pige, das der gute Geſchmack zuruͤckſtoͤßt? 

Gewiß iſt, daß auch die krummen Linien 
erſt da den hoͤchſten aͤſthetiſchen Reiz erhal⸗— 

ten, wo etwas Schlankes in ihnen liegt. 

Da hat die Phantaſie die unendliche Aufgabe 

vor ſich, nicht die Quadratur des Zirkels 
zu finden, wohl aber den ewigen Wider: 

ſtreit des Geraden und des Krummen gleiche - 

ſam aufzulöfen in einem. ſchoͤnen Gefühle. 

Da - fängt. die Schünheit der umendlichen 

Menge von fanften Biegungen an, die das 

gebildete Auge entzuͤcken, die aber noch Fein. 
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Mathematiker auf eine regelmäßige Figur 

reducirt hat, ob fie gleich alle in Schlangen 
und Wellenlinien gegründet zu feyn fcheinen. 

Unübertrefflich iſt in diefer ———— 

die griechiſche Kunſt. | 

Wie die Schönheit der Umriffe verwandt 

ift mit der Symmetrie oder ber Schön 

heit der Proportionen, die ber innere Sinn 
Durch das Auge empfindet, haben wit eben 
gefehen. Die eigentliche Wirkung der Sym⸗ 
metrie feßt aber immer ein Ganzce voraus, 

deffen Theile wieder, jeder für fih, als 

ein Fleineres Ganzes erſcheinen. Wollen 
wir nun crrathen, warum gewiffe Propor: 

tionen in diefer Berbindung als fihön em⸗ 

pfunden werden, fo müffen wir Doch wie: 

der auf gebogene Umriffe zuruͤckkommen, 
welche die Phantafie um das Ganze und 

um. jeden Theil diefes Ganzen zieht. Denn 

Regelmäßigfeit der Proportionen iſt zwar 
nothivendig zu diefer Art von "Schönheit, 
aber bei weiten nicht hinreichend zu ihr. 
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Eine Spinne , ein Froſch, Fönnen nach ih⸗— 

rem natürlichen Typus eben fo regelmäßig 

geftaltet feyn, als ein fchlanfes Reh, oder 

ein ſchoͤner Menſch. Ein Gebaͤude kann 

nach den geſchmackloſeſten Proportionen voll: 

kommen regelmäßig in das Auge fallen. 
Zur Regelmäßigfeit der Proportionen "wird 

- nichts weiter erfordert, als, daß die Theile, 
die in gleichem Verhaͤltniſſe zum Ganzen 
ſtehen, einander gleichen, und daß überhaupt 

Gleiches .mit Gleichem, ſowohl der Grüße, 

als Hr Entfernung nach, ein Ganzes bilde. 
Daraus folgt das befannte Gefeß der Syn: 

mietrie: Wo Feine Gleichheit der Theile 

Statt findet, weil gewiſſe Theile in einem 

beſtimmten Ganzen nır Ein Mal vorfom: 

men, da muß jeder biefer Theile einen Pla 
einnehmen, dem im Verhältniffe zum Gan⸗ 
zen Fein gleicher Pla entfpricht, alfo in 

der ſenkrechten Mittellinie des Ganzen. Nach 
dieſem Geſetze bildet die Natur die regelmäßis 

gen organiſchen Körper. Nicht um die Na= 

tut nachzuahmen, fonderh um des guten 
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Geſchmacks willen auch in der Verbindung : 
willführlicher Formen, befolgt die Architeftur 
diefelbe Regel. Bei der Ausſchmuͤckung deg 

Inneren eines Gebäudes, zum Beifpiel durch 

elegante Mobilien, zeigt fih in diefer Hinz - 

ficht ſchon das Beduͤrfniß einer gewiffen Uns 

regelmäßigfeit ‚in der Regelmaͤßigkeit felbft. 

Keinesweges. ſchoͤn, wohl aber lächerlich 

nimmt ſich cine Anordnung aus, nach welcher ' 

jede Wand gleichſam fich felbft in der gegenz : 

über ftchenden befpiegelt, fo daß zum Beir - 

fpiel einem Bilde ein aͤhnliches gen von 
derſelben Größe gegenüber hängt, oder zwei 

voͤllig gleiche Tiſche, oder andere . Mobi- 

lien, einander gegenüber fichen. Der Reiz 
Der Regelmäßigfeit der Proportionen ift übers 

haupt und an fich nur. logifch. und ma⸗— 

thbematifch, aber nicht aͤſthetiſch. Eiu 

regelmäßiges Gebaͤude ficht wie ein anfchaus 
‚liches Syftem vor und da. Aber der 
Geſchmack verlangt mehr, als ein: Togifches 

Wohlgefallen. Mathematiſch genau . laffen- 

ſich gewifle Proportionen beftimmen , beſon⸗ 
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ders in der Baukunſt, denen der qute Ges 
ſchmack getreu bleiben muß, nachdem er 
fie entdeckt hat; aber Feine Mathematik 
Tonnte die Entdeckung dieſer fchönen Pros 

portionen herbeiführen. Mas die. fchönen - 
Proportionen von den trivialen, oder gar 

haͤßlichen, aͤſthetiſch, nicht, logiſch, nicht: ma⸗ 
thematiſch, unterſcheidet, ſagt die Kritik aus, 
wenn ſie den ein Mal ergriffenen Maßſtab 
feſthaͤt, den das Gefuͤhl erfinden mußte. 
Bewundernswuͤrdig iſt die: Feinheit und Ge: 
nauigfeit, mit der das Gefühl. dieſe Verz 
hältniffe ordnet. Darum haben die Archis 

teten umfonft ihre Phantafie erfchöpft, um 
die Proportionen der. längft erfundenen ar: 

chitektoniſchen Säulenorönungen zu. vervoll: 

fommnen. Das Zieh ift erreicht. Wer wei: 

ter fircht, fällt in das Geſchmackloſe zus 
ruͤck. Uber erklären laͤßt fich dasjenige, 

was die.fchöne Symmetrie von bloßer Ne: 

gelmäßigfeit der Proportionen - unterfcheidet, 

nicht weiter, als durch Zuruͤckweiſung auf 

die Quadrate und Oblongen, und die ihnen - 
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zum Grunde liegenden Zirfel und Ellipfen, 

von denen die Schönheit der Umriffe abs 

hängt. Daher trennt ſich die Symmetrie 

in gerablinigten Verhältniffen nie von rechts 

winkligen Figuren. Nichte widerftreitet ihr 

fo auffallend, als das Schiefe. Aber wie 

die Phantafie nun weiter verfährt, wenn 

fie nach denfelben Gefehen, die die: Schoͤn⸗ 

heit der Umriſſe beftimmen, 'mehrere Figus 

ven fommetrifch verbindet, verbirgt fich, 

wie es fiheint, in einem der Theorie un= 

zugänglichen Zufammenfallen von dunkeln 

Vorſtellungen. 

2. Die plaſtiſche Harmonie ſteht mit 

der optiſchen unter gleichen Geſetzen ‚fo weit 

der Taftungsfinn ähnlicher Wahrnehmungen, 

wie der Gefichtsfinn, fähig ift. Eigentlich 

follte die taftende Hand, nicht das Auge F 

die Eindruͤcke empfangen, die wir plaſtiſch 

empfinden. Aber die Einrichtung der menſch⸗ 

lichen Natur bringt mit ſich, daß der Ta⸗ 

ſtungsſinn um fo ungebildeter bleibt, je voll⸗ 
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kommener ihn in ſeinen aͤſthetiſchen Fune⸗ 

tionen der Geſichtsſinn repraͤſentirt. Durch 

einen nothwendigen Mechanismus des Ses 

hens verwandeln fich die Flächen vor uns 

fern Auͤgen in palpable Körper, obgleich 

das Auge im Grunde nur Flächen wahr: 

nimmt. Auf diefe Art wird uns der Tas 

ftungsfinn zur Entwidelung des Gefühls 

des Schönen beinahe entbehrlich. Die fchös 

nen -plaftifchen Abrundungen, der reis 

zende Contour, ericheinen uns optifch, 

als ob wir fie angriffen. Nur über das 
Weiche der plaftifchen Biegungen Tann die 

leife über den Contour Hingleitende Hand 

zumeilen befjere Auskunft geben, als das 

Auge. Die plaftifchen Proportionen oder 

palpabel-ſymmetriſchen Berhältniffe 

kann die Hand gar nicht faflen. Einer 

befondern Theorie aller dieſer plaftifchen 

Verhaͤltniſſe bedarf es in der Aeſthetik nicht, 
da fie genau mit den optiſchen überein: 

ſtimmen. 
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3. Die akuſtiſche oder muſikaliſche 

Harmonie wird -befanntlih  verzugsweife 

Harmonie genannt. Und mit Recht. - Denn 

in keiner Art von Äfthetifchen Verhältniffen 

läßt fich die intereffante Mannigfaltigkeit fo 

genau auf eine beftimmte Einheit zuruͤckfuͤh⸗ 

ren, als in der mufikalifchen Schönheit. 

Aber die Theorie diefer Verhältniffe. der 

Confonanzen zu einem Grundtone, und ber 

harmonifchen Fortfchreitung confonirender Tö= 

ne in einer Reihe von Tacten, ift Fein Theil 

der allgemeinen Aeſthetik. Wer darüber 

unterrichtet feyn will, muß den Generals 

baß, einen Theil der mufifalifchen Techz 

nit, ftudiren. Durch den Generalbaß ler⸗ 

nen wir mit. mathematijcher "Genauigkeit 

die Geſetze kennen, nach denen «ine Reihe 

. von Tönen ein mufifalifches- Ganzes bildet, 

Indem ein Accord fich aus dem andern ents 

wicelt. Aber was - der. mufifalifchen Ein: 

heit den aͤſthetiſchen Charakter giebt, der 

auch in dieſen Verhältniffen, wie in den op⸗ 

tischen, fehr verfchieden ift von einer bloß 
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mathematiſchen Regelmaͤßigkeit, wird ſich 

aus den Principien des Generalbaſſes ſchwer— 

lich jemals ganz erklaͤren laſſen. Warum 

conſoniren in der Oetave zwei unmittelbar 
zufammen grenzende Toͤne, wenn einer nad) 
dem andern gehurt wird? Warum diffonis 

ren fie, wenn fie zujammenfallen in einer 

mufifaliichen Secunde? Warum macht die 
Terze einen andern äfthetifchen Eindruck, als 
Die Serte? Diefe und andere Fragen be: 

‚friedigend zu beantworten, möchte wohl nur 
dann möglich ſeyn, wenn wir tiefer, als 
die Theorie bis, jet e8 vermocht hat, in 
den Organismus, des Gehörs eindringen und 
dort Die Gefeße entdecken Fünnten, nach 
degen der innere Sinn, der Sinn des 
Gemüths, die Erfchütterungen der Ge: 
hoͤrsnerven empfängt. Nach diefen verbor— 
genen Perhältniffen der Gchörsnerven zu 
den Gefegen des innern Sinnes richten fich 
auch alle Wirkungen der Melodie, ohne 
welche der Reiz der reichften Harmonie fich 
nicht fehr von einem bloß mathematifchen 



Intereſſe, verbunden mit einer phyſiſchen 

Annehmlichkeit, unterſcheidet. Durch die 

Melodie ſpricht die Muſik zum Herzen, 

weckt dichteriſche Gedanken, reißt uns wie 

in einem Strome des Mitgefuͤhls fort, er⸗ 

fuͤllt uns mit Heiterkeit, Zaͤrtlichkeit, Liebe, 

Wehmuth, Kraft, und Andacht. Aber alle 

dieſe Wirkungen, ohne welche ein mufife- 

liſches Kunftwerk einem wohl proportionits 

ten, aber ausdrucdlofen Gebäude gleicht, 

fegen die Gefege der Harmonie voraus, 

wenn fie wahrhaft mufitalifch feyn ‚wollen. 

Mehr darüber zu fagen, wird fich in Der 

Afthetifchen Ueberſicht der ſchoͤnen Künfte 

Gelegenheit finden. . | 

4. Rein geiftige, das heißt, durch, feine 

ung, befannten Functionen des Organismus 

phyſiſch bedingte Harmonie gehört zur Schoͤn⸗ 

heit menfchlicher Gedanken und Gefim 

nungen. Diefe Schönheit — der 

innere Sinn allein. 

Die 
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dankens ift immer Wahrheit; denn es 
iſt unmöglich, daß dem denfenden Geifte 
im Gefühle der Harmonie feiner Kräfte 
etwas gefalle, das den Geſetzen widerftreitet, 
nach denen wir Wahres von Falſchem trennen. 
Schon in der bloßen Wahrnehmung durch 
Die Sinne ift die menfchliche Geiftesthätigfeit 
Durch innere Noͤthigung auf etwas gerichtet, 
das uns als wahr vorſchwebt. Noch bes 

ſtimmter empfinden wir das unvertilgbare 
Beduͤrfniß des Wahren bei allem Denken, 
alſo auch bei dem Dichten, fofern es eine 
Modification des Denkens if. Der Leis 
denfchaft Tann Trug und. Lüge fchmeicheln. 
Selbft Ungereimtheiten läßt fich die Leidens 

fchaft gefallen... Aber das reine Gefühl des 
Schönen ſtoͤßt alle Ungereimtheit und alle 

Unwahrheit zuruͤck, wenn das Unwahre nicht 
wenigftens: den Schein des Wahren ane 
nimmt. Jeder fchöne Gedanke ift alfo, mehr 
oder weniger, wahr. Aber nicht jeder wahre 
Gedanke ift fchön. Ein fchöner Gedanke. 
2. H 
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laͤuft nicht am Faden eines Syſtems ab. 

Er traͤgt nicht das Gepraͤge der theoretiſchen 

Muͤhe. Er iſt ein gluͤcklicher, wie vom 

Himmel beſcherter Gedanke, der uns unmit⸗ 

telbar durch ſich ſelbſt aͤſthetiſch intereſſirt, 

die Phantaſie beſchaͤftigt, und eine unbe⸗ 

ſtimmbare Menge dunkler Vorſtellungen ers 

regt, die ſich harmoniſch auf einander beziehen. 

Bon folchen Gedanken geht alle Poefie und alle 

wahrhaft fchöne Kunft aus. Aber die Gefege 

dieſer geiftigen Harmonie der dunkeln Vor⸗ 

ſtellungen, die ein ſchoͤner Gedanke erregt, 

verlieren ſich in dem unbeſtimmten Bewußt⸗ 

ſeyn einer idealen Harmonie unſers ganzen 

geiſtigen Daſeyns. Daher hat ein ſchoͤner 

Gedanke bald mehr. den Charakter des Geiſt⸗ 

teichen, wie man es nennt; bald intereffirt 

er uns vorzüglich von- der moraliſchen und 

teligidfen Seite. Immer ift ee mehr, als 

ein bloß wigiger Einfall, der- uns nur 

durch Das: Treffende in Üüberrafchenden Com⸗ 

binationen anzieht. 
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Die innere Harmonie einct vollkom⸗ 

men fittlichen Gefinnung ift erhaben über 

alle bloß äfthetifche Reflexion. Im Bewußt: 

feyn des freien Gmporftrebens nach diefer 
Harmonie. giebt es ſchwere Pflichten zu ers 

füllen, die gar Fein Afthetifches Intereſſe 
auffommen laffen, man müßte denn, um 
die ganze Moral zu einer Art von Aeſthe⸗ 

tik zu machen, alle Gefühle der moralifchen 

Billigung und Mißbilligung, fofern fie dem 

Urtheile vorangehen, Aäfthetifch nennen. Das 

wahrhaft. Schüne der fittlihen Gefinnung 

tritt erſt da hervor, wo der Rigorismus 
der Pflichten verfchwindet, und an der Stelle 

des Kampfes der Sittlichfeif mit unfittlichen 
Degierden eine entjchiedene Neigung ers 

fcheint, die von felbft mit den moralis 

ſchen Ideen von Pflicht und Tugend über: 

einftimmt. Dieſe Schönheit der Seele iſt 

der Unfchuld in einem höheren Grade eis 

gen, als dem Verdienfte. Ihr entfpricht in 

der Phantafie das Bild eines Engels, 

nicht eines Helden der Tugend, Die aus 

22 



6 

dem Eitreite mit dem Lafter hervorgeht. 

Aber wer vermag überall die fittliche Harz 

monie nach Pflichtbegriffen von der Schoͤn⸗ 

heit der Gefinnung, in der das moralifche 
Intereſſe mit dem afthetifchen zufammens 

fällt, genau zu unterſcheiden? 

* * 

Nach dieſen Erflärungen der inneren 
Harmonie als eines Elements des Schönen, 
laͤßt ſich erſt ganz verfichen, wie fich das 

Negelmäfige überhaupt zu dem Schde 
nen verhält, und mas befonders die Art 

von aͤſthetiſcher Regelmaͤßigkeit " ‚ die man 

Eleganz nennt. 

Alle aͤſthetiſche Harmonie ſteht unter Ge⸗ 

ſetzen; und wo der Verſtand ein Geſetz in 
klaren Begriffen auffaßt, da heißt es eine 

Regel. Regelmaͤßig uͤberhaupt iſt, was 

entweder wirklich nach einer Regel gebildet 

iſt, oder doch einen ſolchen Eindruck auf 
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und macht, old ob ‚es nach einer Regel ges 

bildet wäre. Abſtrahirt fich der Verſtand eine 
falfche Regel, und macht er diefe zum Maß: 

ftabe des Schönen, fo wird durch die Anwens 

dung folcher Regeln der äfthetifche Geſchmack 

entweder verfälfcht, oder widerfinnig befchränft. 

Das Schöne felbit fcheint dann nur. dag 

Regelmäßige in diefem verkehrten Einne, 

nämlich, das den angenommenen Regeln 

Gemäße, zu ſeyn. . Beifpiele einer folchen 

Derwechfelung des Schoͤnen mit dem Re: 

gelmäßigen liefert befonders die franzufifche 

Dramaturgie im Ucberfluffe. Regelmäßig 
in beftimmterem . Einne nennt man aber 

gewöhnlich das genau Proportionirte, 

befonders in gleichfürmigen Verhaͤltniſ— 

fen der Theile zu einem Ganzen; denn 

ſolche Verhältniffe find, wo fie erjcheinen, 

entweder wirklich das Werk eines ordnenz 

den Verftandes, der Das Vermögen der Ne: 
geln ft, oder fie wirken wenigftens jo auf 

uns, als ob ein orönender Verſtand fie 
hervorgebracht hätte. Eine folche Regel: 
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innern Harmonie mehreren Arten der Nas 

tur-⸗ und Kunftfchönheit wefentlich eigen. 
Bo irgend etwas der architektonifchen 

Symmetrie Achnliches bei der -Empfins 

dung des Schönen in Betracht Tommt, da 

ift Schönheit ohne Negelmäßigfeit in diefem 

Sinne unmöglich. Auf diefe Art vereinigt 
ſich das Schöne mit den Negelmäfigen, 

wie in der Baufunft, fo in den plaftifchen 

und zum Theil auch in den zeichnenden Kuͤn⸗ 

ften; fo in der Muſik, nach den Regeln 

der mufifalifchen Harmonie; fo in der Spra: 

che der Poeſie, wo ein regelmäßiger Vers 

an die Stelle des freien Rhythmus tritt, 

Jede Regelmaͤßigkeit dieſer Art giebt dem 

Schönen ein Verftandesgepräge, das 
da, wohin cs. gehört, das Afthetifche In: 

terefie nicht nur nicht ſchwaͤcht, fondern 

noch erhoͤhet. Bekannt ift die entfchiedene 

Neigung der Griechen zu diefer Art von 

Schönheit, die, ihrer Natur nach, alles 
Dunfete, Berworrene, und Unbe 



ſtimmte augfchließt. Die plaftifche und 

architektonische Symmetrie, in der die griechie 

fche Kunft unübertreffich ift, ging, fo weit 

es die natürliche Verfchiedenheit der Künfte 

erlaubt, auch in die Poefie der Griechen 

über. Man bat deßwegen den griechifchen 
Geſchmack im Ganzen. plaftifch zu nennen 

verfucht. Architeftonifch Hätte. man ihn auch 

nennen koͤnnen. 

Aber es giebt auch eine freie, unver 
gelmäßig fiheinende Schönheit, die fich zu 

der gebundenen d. 5. ſymmetriſch beſtimm⸗ 

ten zum. heil ungefähr fo verhält, wie 

der freie Rhythmus der Sprache zu: dem 

Ders oder Der gebundenen Rede. Diefe 

freie Schönheit nennt man auch. wohl ror 

mantifch, weil durch die Neigung zu ihr 

der romantische Geſchmack auffallend von 

dem griechifchen fich unterfcheidet. Wie vie 

des noch fonft, außer diefer Abweichung von 

den griechifchen Geſchmacksmuſtern, zum: eis 
gentlich Romantiſchen ‚gehört, wird ſich in 
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der: Folge zeigen. Wie man aber auch 

bie freie oder ungebundene Schönheit bes 

nenne; der wefentliche Unterfchied zwiſchen ihr 

und Der gebundenen oder ſymmetriſch be⸗ 

ſtimmten Schönheit beftcht darin, daß 

die ſchoͤnen Verhältniffe. fih in Dem Unbes 

ftimmten verlieren, dns fich unter Feine 

Regel bringen läßt. Dadurch entficht ein 

Schein von Unordnung,. der aber nur 

dem einfeitig gebildeten Geſchmacke mißfaͤllt, 

und ganz etwas anders ift, als äfthetifche 

AUnvollkommenheit, oder Rohheit. Wir ha⸗ 

ben nicht einmal noͤthig, die Kunſt zu be⸗ 

fragen, um dieſe freie Schönheit näher ken⸗ 

nen zu lernen. Wir dürfen nur eine natürs 

lich ſchoͤne Landſchaft mit. einer ſchoͤnen 

menfchlichen Geftalt vergleichen. Wie koͤnnte 

eine Landſchaft, in der Natur, oder in 

einem Gemählde, fchön feyn, wenn Regel: | 

möäßigfeit der Proportionen zur Schönheit 

eines jeden Ganzen gehörte, das fich im 
beftunmte Theile ‚zerlegen läßt? Wunders 
ſchoͤn kann ſchon ‚cin einzelner Baum, ober 
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eine Baumgruppe, vor unſern Augen da 

ſtehen. Aber Fein einziger Baum in der 

Natur ft vollkommen ſymmetriſch gebildet, 

und die es am meiſten find, 3. B. bie 

Tannen, ſind eben nicht die ſchoͤnſten. Ein 
ſymmetriſcher Typus: liegt der ſchoͤnen 

Baumgeſtalt zum Grunde; aber die. Natur 

hat ihn ſo entwickelt, daß ſich das Regel⸗ 

maͤßige durchgaͤngig im Unregelmaͤßigen ver⸗ 
liert. Und gerade ſo verhaͤlt es ſich mit 

allen gegenſeitigen Beziehungen der Theile 
einer ſchoͤnen Landſchaft im Großen und 

Kleinen. „Eine Einheit, die wir empfinden; 

aber nicht Deutlich. wahrnehmen, verbindet 

alle dieje Theile zu einem fihönen Ganzen } 

aber durchaus ohne ſtrenge Gleichfoͤrmig⸗ 

keit der cörrefpondirenden Theile. Dadurch 

entfteht eine Art von natürlicher Magie, 

auf welche die regelmäßige Schönheit Ver: 

zicht thun muß. Und fo, wie in einer ſchoͤ— 

nen Landschaft, berrfcht auch in der res 

mantifchen Poeſie eine intereflante Mans 

nigfaltigfeit über Die Einheit, oder, die Ei 

) 



beit wird durch die Mannigfaltigkeit vers 

dunkelt. Wo aber die Einheit ganz vers 

fchwinder, .ift es auch um die Schoͤn⸗ 

beit gethan. Darum artet der romantijche 

Geſchmack fo leicht aus; der antike bei weis 

tem .nicht fo leicht, weil er unter. beſtimm⸗ 

ten Verhältniffen nach einer Regel fteht. 

Soll freie Schönheit entftchen, : fo muß 

das Ganze immer ſich auflöfen zu wols 

ken fcheinen, und doch immer ein Ganzes 

bleiben. Im der romantifchen Kunft aber 
jet es fich nicht felten wirklich auf, und 

wirb eben Dadurch entweder ungeheuer, 

oder es hört wenigftens auf, ſchoͤn zu feyn. 

Ueberhaupt trägt die freie Schönheit, im 

Gegenſatze mit der. gebundenen, mehr das 

Gepräge der Phantafie; denn die Phans 

tafie ift das Vermögen der freien Bildung. 

Aber eben deßwegen wird auch der romantis 

she: Gefchmad fo leicht phantaftifch. 

Gleichwohl muß auch die gebundene Schöns _ 

heit, mag fie unter noch fo beftimmten Res 

gen ſtehen, etwas Unbeſtimmtes in fich 
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tragen, ohne welches überall Feine Echöns 

heit Etatt findet, weil alle Schönheit zur 

naͤchſt die freie Phantafie, nicht Deu ordnnens 

den Verſtand, befchäftigt. Sobald die Res 

gel nur im mindeften mit einiger Härte 

hervortritt, als ob der Verſtand die Phan⸗ 

taſie niederfchlagen wollte, wird das Res 

gelmäßige fogleih zum Steifen und Pe 

Dantifchen, mit dem fich der unverbildete 

Geſchmack nie vertragen lernt. Alle echte 

Poeſie verlangt deßwegen etwas von dem⸗ 

jenigen , was man in der Theorie der Dich⸗ 

tungsarten Iyrifche Unordnung‘ nennt. 

Wo fich die Aftherifche Negelmäßigkeit 

durch eine befonders gefällige Zartheit und 

Feinheit empfichlt, da heißt fie Eleganz. 

Der griechifche Gefchmad liebte das Elegante. 

Der franzöfifche Geſchmack verwechfelt. nicht 

felten das Elegante mit dem Schönen uͤber⸗ 

haupt. Die romantische Poefie nahm die 

Eleganz, deren fie fähig ift, erſt unter ben 

Händen der Italimer an, Uber es giebt 
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auch eine Pahle Eleganz, die fich auf ge— 

fällige Correctheit beftimmter Zormen bes 

fchränkt, und um fo, leichter ermüdet, je 
mehr wir. in der fchönen Form den interefs 

fanten Ausdrud vermiffen, den wir dag 

zweite Element des Schönen nennen- dürfen. 

Gefuchte und pretidfe ‚Eleganz gefällt einer 

eignen Art von aͤſthetiſchen Pedanten. 

| 2. 

BSom Ausdruck im Schönen 

.. Auch. die veinfte Schönheit, die auf ins 

nere Harmonie ober Afthetifche Einheit im 

Mannigfaltigen befchränkt iſt, Hat. etwas 

Trockenes und Kaltes. Was unfre Geiftess 

Tröfte, ihrer ganzen Natur nach, harmo« 

niſch befchäftigen, und ein freies Emporftres 
ben zum Unendlichen in ung erwecken, alfo 
für. fchön im ganzen Einne des Worts gel⸗ 
ten ſoll, muß uns Gedanken und Gefühle 
‚mittheilen, ober mitzutheilen fcheinen, die 

ung Durch ſich felbft, auch. abgefchen von 

17 
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der ſchͤnen Form, intereffiren. Auf folchen 
Gedanken‘ und Gefühlen beruhet der Aus— 

druck im Schönen. 

Eine völlig ausdrudslofe Schoͤnheit if 

Faum denkbar. Denn in den wahrhaft ſchoͤ⸗ 

nen Formen Tiegt ſchon etwas, das ung zu 

Gefühlen und Gedanken ftimmt, die weit 

über das Bewußtfeyn der Einheit im Mans 
nigfaltigen binausreichen. Einige der ſchoͤ⸗ 

nen Formen, die der Gefichtsfinn wahre 

nimmt, haben ſchon an fich etwas Liebli⸗ 
ches und Freundliches; andere find üppig; 

andere haben etwas Ernftes und Edles; 

einige flimmen uns zur Munterfeit, andere 

sum flillen Nachfinnen. Diefe in der Bere 
fchiedenheit der Formen felbft liegende Mans 

nigfaltigfeit des aͤſthetiſchen Ausdrucks iſt 

auch in den architektoniſchen Proportionen, 

die man ſo oft ausdruckslos geſcholten hat, 

nicht zu verkennen. Auffallend iſt das Aus⸗ 

drucksvolle der mufifalifchen Formen. Auch“ 

abgeſehen von der Melodie, die der muſi⸗ 

? 
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Ralifchen Harmonie den hinzukommenden 

Ausdruck giebt, ſtimmt ung fchon die Vers 

fchiedenheit de8 Tempo. und der Taete in 

der Muſik zu fehr verfchiedenen Empfinduns 

gen. Wie ganz anders wirkt der. hüpfende 

Sechsachtel Tact, als der ſchwebende 

Zweiviertel Tact! Der Dreiviertel Tact 

bat etwas. Geſetztes, Das an das Feierliche 

grenzt. Der ganze Tact hat Ernft; und 
Würde. : Durch die. Kraft der Melodie. wird 

ber natürliche Ausdruck der. Tacte ‚zuweilen 
unterdrüdt; aber eine vollfommene Melodie 

bat, auch ohne Wifjen ihres Erfinders, den 

Charakter des Tacts in fich aufgenommen, 

Eben fo wirft in der Mufil die Punftis 

zung, durch die ein Ton um »ie Hälfte 

verlängert, und der auf ihn folgende um 

die Hälfte verkürzt wird, ganz anders. ale 

die gleichfürmige Folge auf- oder abfteigens 

der Töne. Selbſt die Paufe, die mufikas 

lifche. Leere, Hat in Berbindung mit den 

Tacten ihre eigene .Bedeutung., Die: .bejons 

dere Kraft des mufißalifchen Dur der, Hara 
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monie im Werhältniffe zum Moll’ wird 
felbft von dem ungebildeten Hörer empfune 
den. Eben fo verfchieden, wirken in der 

Sprache der Poefie die ER Ein Ges 

dicht, in welchem der Vers nicht den Cha⸗ 

zofter der Empfindung hat, die der Dichter 

ausdrüden will, fchadet feinem eigenen Ins 
tereſſe. Mögen einige Versarten noch fo 
biegfam feyn, und noch fo mannigfaltige 
Empfindungen ungezwungen in fich aufnebs 

men; es giebt immer eine Grenze, wo fie 
andern Versarten Plag machen muͤſſen, bee 
fonders im Verhältniffe zu den Dichtungs⸗ 
orten. Ueberhaupt ift das Schöne in diefer 
Hinſicht um fo mufterhafter,, je unzertrenns 

Sicher in äfthetifchen Verhältniffen der Auge 

druck von der Form erfcheint; und Diefe Une 
zertrennlichkeit ift in dem Charakter der Fors 

men felbft gegründet. 

Aber das allgemeine Gefe des Schönen 

verlangt, daß zu dem Ausdrude, der fchon 

in. den Formen felbft liegt, noch ein ande 
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rer hinzukomme. Dieſer iſt Dann der geiz 

ſtige Stoff des Schoͤnen. Form ohne Stoff 

hat aber immer etwas Leeres. Darum be⸗ 

dauern wir den Kuͤnſtler, der an einem ge⸗ 

vingfügigen, oder gar trivialen Stoff. die 

ſchoͤnen Formen feiner Kunft verſchwendet. 

Weber ihn ficken wir zuweilen mit Recht 

den andern Künftler, dem die Form zum | 

Theil mißlungen ift, der ung aber in un⸗ 

vollfommenen Formen etwas fagt, das das 

Gemuͤth ergreift und Afthetijch feſſelt. Dies 

ſes, was das Gemäth ergreift und feflelt, 

giebt dom Schönen gleichfam erft eine Seele. 

Die ausdrucdslofe Form ift todt. Das Ger 

fühl des Schoͤnen, im ganzen Ginne des 

Worts, ift aber, wie wir gefehen haben, 

gegründet auf dag Urgefühl unfers geiftigen, 

folglich. lebendigen Dafeynsz und dem Les 

bendigen Fann nichts Todtes genuͤgen. Daher 

befeelt eine äfthetifch geftimmte Phantaſie 

unwillkuͤrlich alles, womit fie fich befchäfs 

tigt. Darum fpricht der Dichter, ohne an 

Die poetifche Figur zu denken, die der. Theo⸗ 
| retifer 



retifer "Apoftrophe nennt, mit Quellen’ und 
Blumen, mit Sonne, Mond, und ters 
nen, wie mit feines Gleichen. - Und wo die 
ſchoͤne Kunft den Gipfel der Volltommens 
heit erreicht, da erfcheint das fehöne Kunſt⸗ 
werk bis in feine Fleinften Theile: wie bez 
feelt oder durchörungen von einem Keben. 
Ganz recht nennt der Staliener den Styl 
Raphaels in der Mahlerei vorzugsweiſe ei— 
nen ausdrucksvollen Styl (stile espressivo); 
nicht als ob Raphael über: der Kraft und 

- Wahrheit des Ausdruds die reine Schön- 
heit. dee Formen vernachläffigt hätte; fon- 
dern weil jeder Pinfelftrich von Raphael ein 
feelenvolles Wort ift, durch das er zu dem 
empfänglichen und. Diefer Sprache Tundigen 
Gemüthe redet... Darin aber haben auch 

‚bie Afthetifchen Formaliften Recht ‚daß 
Tie dem Ausorude nur in fo fern Schönheit 
zugeftehen, als auch ihm die innere Harmo⸗ 
nie zum Grunde liegt, die wir als Schöne 
heit der Formen empfinden. Kein Ausdruck 
eines intereflanten Gedanfens und Gefühle . 

1. Ä $ 
’ 



ift als bloßer Ausdruck ſchoͤn, fer er auch 

noch fo wahr, und lebhaft. Dichter ohne 

Geſchmack koͤnnen fich wohl einbilden, das 

Ziel der Poefie erreicht zu haben, wenn die 

in Verfen nur ihr Herz nachdruͤcklich aus— 

fchütten, und vollends, wenn fie durch ihre 

Werke gewiffe Lefer, oder Zuhörer, unwi⸗ 

derſtehlich ruͤhren und erſchuͤttern. Ihnen 

mag es unbegreiflich ſcheinen, wie ein Werk 

der Redekunſt, das eine ſolche Wirkung thut, 

doch ein fehr mittelmäßiges, „der gar ein 

Schlechtes Gedicht feyn kann. Beſonders haf 

fich der falfche Sentimentalismus in diefer 

Selbfttäufchung hervorgethan. Die Xefthes 

tie weckt den fentimentalen Schwärmer, wenn 

er fich anders zu ihr herablaffen will, aus 

feinem glüclichen Traume. Cie Iehrt ihn, 

daß ein Iebhafter Ausdruck des Gefühle noch 

fange nicht Schönheit ift. Kraͤftig und 

wahr. kann fich das. Gefühl auch. ohne, Poe⸗ 

fie und überhaupt: ohne Schönheit ausiprer 

chen, Nur darin haben die Aftherifchen For⸗ 

maliften Unrecht, daß fie den Ausdruck im 
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Schönen zur Nebenfache machen, oder gar, 
mit Kant, behaupten, daß alles, was Reiz 
und Ruͤhrung heißt, das jo genannte reine 

Gefchmadsurtheil nichts angehe. Der Falte 
Geſchmack, ver nur an fehönen. Formen 
haftet, mag rein feyn in feiner Art; er bleibt 
Doch nur ein halber Geſchmack; er Fennt 
nicht Die vollendete Schönheit , in welcher 

Stoff und Form einander fo durchdringen, 
daß die fihönen Verhältniffe nur in Verbin: 
dung mit. dem Geift: und -Gefühlvollen, 
das uns fehon durch fich ſelbſt anzicht, die 
beſtimmte Wirfung thun, die der Triumpp 
Des Schoͤnen iſt. 

Der ſchoͤne Ausdruck unterſcheidet ſich 
durchaus von dem gemeinen. Er iſt nicht 
nur natürlich und wahr; denn das kann 
auch der gemeine feyn; er findet im Gefühle 
des Echönen auch gewiffe Grenzen der 
Natürlichkeit und Wahrheit. Das Schöne 
fpricht als ein Lebendiges zu dem empfängs 
lichen Gemuͤthe; «8 drückt auch Leidenſchaf⸗ 

ce 
J22 
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ten aus, mit allem ihrem Ungeſtuͤm, bie 

zur Verwilderung des Gemuͤths. Es Fann 

auf das innigfte rühren, und- furchtbar ers 

ſchuͤttern. Aber nie fehlägt es durch die Ges 

walt des Ausdruds die aͤſthetiſche Beſon⸗ 

nenheit nieder; nie zerreißt e8 die Verhälts 

niffe, auf denen die Schoͤnheit der Form 

beruhet. Das Betäubende ift nie ſchoͤn, 

fo wenig in der Poefie, als in einer: Jas 

nitſcharenmuſik. Die convulfivifche Hefe 

“tigkeit ift wibrig. Was Lefjing über die - 

fchöne Milderung des natürlichen Ausdrucks 

in der plaftifchen Gruppe des Laofoon ‚ges 

fagt hat, ift durch Feine Einwendungen ſpaͤ⸗ 

terer Kritifer widerlegt. Ekelhaft ift: die 

Natürlichkeit, mit der vor einiger Zeit meh 

rere deutfche Dichter, unter ihnen der fonft 

fo trefflihe Bürger, um der Kraft des 

Ausdrucks willen, im fchreienden Zügen die 

Poeſie entftellten. 

Die unendlich mannigfaltign Arten 
des Schönen Ausdruds in der Kunſt, 
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beſonders in der Poeſie, laſſen ſich auf 
die. beiden Claſſen zuruͤckfuͤhren, deren Vers 
haͤltniß zu einander zuerft durch Schiller 
genauer bemerkt worden iſt. Der fchöne 
Ausdruck ift entweder naiv, oder fentie 
mental. Sm naiven, gleichfam Findlichen 
Ausdrucke tritt die Natürlichfeit mit der - 
Sittlichkeit durchaus äfthetifch als ein 
ungetheiltes Ganzes hervor. Der Künftlers 
geift, der fich naiv ausfpricht, weiß fo we⸗ 
nig, wie das Kind, von einem Unterfchiede 
des Natürlichen und Sittlichen. Ohne gegen 
das fittliche Gefühl zu fehlen, läßt er, wie 

Vater Homer, die Natur in fich malten, 

und, ftellt das Sittliche felbft nur ale eine 
ſchoͤne Erfcheinung des Natürlichen dar. 

Das. Meberisdifche: ſchmilzt in feiner Worftels 

lungsart mit dem. Srdifchen zufammen. Er 
kennt nichts Geiftliches, das fich von 

dem. Weltlichen wefentlich unterfchiede, 
Yuch feine Ideale haben ein irbifches Ge⸗ 

praͤge. Das Ruͤhrende und Erfchütternde 
geht. in; der naiven Ausdrucksart durchaus 
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nicht von rein moraliſchen Betrachtungen 

aus. Kin moralifches , oder fpeculativeg, 

oder religioͤſes Verfinfen des Gemuͤths in 

fich ſelbſt ift dem naiven Ausdrucke vollig 

fremd. Ganz anders .entfteht und wirkt der 

fentimentale Ausdrud. Er ſetzt voraus, daß 

fih der wefentliche Unterfchied des Natuͤr— 

lichen und Gittlichen, des Irdiſchen und 

Ueberirdifchen ,„ in der menjchlichen Seele 

fchon entwidelt und in beſtimmten Zügen 

ausgebildet hat. Der fentimentale Künftler 

laßt nicht mehr die Natur in fich walten. 

Er ftellt fie unter die Herrfchaft einer hoͤ⸗ 

heren Reflerion in Bildern: der Beftims - 

mung des Menfchen. Daher dringen 

auch feine Rührungen und Erfchütterungen 

viel tiefer im das Innere des Herzens. Als - 

les Sittliche und Religiöfe im Schönen er: 

fcheint reiner und erhabener, wo der fentis 

mentale Ausdruck, als da, wo ber naive 

‚der. herrfchende iſt. Aber wo der fentimens 

tale Ausdruck den naiven ganz unterdrüdt, 

da verſchwindet die Schönheiti Dann tritt 
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Das rein moralifche, oder rein religtöfe In⸗ 

tereffe an die Stelle des Afthetifchen. Da— 

ber artet Der fentimentale Ausdruck fo Leicht 

aus. Nur cin zartes und ficheres Gefühl 

haft den Künjtler, dem der jentimentale Aus⸗ 

druck gelingt, aufrecht auf dem Standpunf- 

te, wo die moralifche und religiofe Nührung 

von feinem NRigorismus eines Syftems 

etwas weiß, aber als ein intereffanter Theil 

Des rein Menfchlichen unfrer Natur in 

Das geiftige Urgefühl zurüdtritt, von wel 

chem die Empfindung des Schoͤnen ausgeht. 

Auch Hier zeigt fich wieder Der Gegenjaß 

zwifchen dem griechifchen und dem romantiz 

ſchen Geſchmacke. Die griechifche Poeſie 

und. Kunft hat im Ganzen auffallend den 

Charakter der Naivetät, wie der Geift der 

mythiſchen Religion der Griechen es mit 

ſich brachte. In der romantiſchen Poeſie 

und Kunſt iſt, dem Geiſte des Chriſten— 

thums gemäß, die Sentimentalitaͤt vorherr⸗ 

ſchend. Aber auch ſchon in der griechiſchen 

Poeſie trat die Sentimentalitaͤt in ſtarken 
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Zügen hervor, als die Tragödie ſich ent— 
wickelte. Da gab es kritiſche Gewiſſens- 
fälle zu betrachten, zum Beifpiel in der dras 
matifch bearbeiteten Gefchichte des Oreſt, 
die ſelbſt von einer ſyſtematiſchen Moral 
nicht caſuiſtiſcher aufgefaßt werden koͤnnten. 

Und in mehreren der vorzuͤglichſten Werke 
der romantiſchen Poeſie findet ſich neben dem 
Sentimentalen cine eben fo reizende Naives | 
tät, als in dem homeriſchen Epos. 

3. 

Von der Grazie. 

Das zartefte unter den Elementen des 
Schönen ift die Grazie - Aber wer erfläs 
ven will, was Grazie ift, muß auf alleg, 
was einer eigentlichen Definition ähnlich fee 
ben Tonnte, Verzicht thun. 

Nimmt man den. Begriff des Schönen, 
wie gewöhnlich, in .befchränfterem Sinne, 
fo ift Schönpeit ohne Grazie auf. diefelße 
Art denkbar, wie Grazie ohne Schönheit. 
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Aber Schönheit ohne Grazie ift nicht die 
hoͤchſte, nicht die vollfommene Schönheit. 

Defwegen müffen wir die Grazie zu deu 

Elementen des Schönen zählen, wenn wir 

verjtanden haben, was fie ift, fo weit es 

fich in Falten Begriffen auffaffen und mits 
theilen laßt. Was das Wort, mit dem 

wir Diefes Element des Schönen bezeichnen, 
fonft noch für Bedeutungen im gemeinen 
Leben, oder auch bei Schriftftellern hat, und 

wie weit ihm Die deutſchen Wörter Reiz 

und? Anmuth entſprechen, überläßt die 

Aeſthetik den Sprachforfchern zu entjcheiden. 
Auch Die griechifche Charts mag Manches 

in fich fchließen, das nicht unmittelbar die 
Aeſthetik angeht. Die Grazie, die, nah 
der homerifchen Dichtung, dem Vulkan in 
feiner Werfftätte Gefellfchaft leiftete, war 
wohl feine von den dreien, die die Venus 

bedienten, und ohne welche, nach Pindar, 

die olympiſchen Götter Fein fröhliches Gaft: 

mahl begingen. Aber die gef ellige Grazie, 

die der griechiſche, in ſeiner Art einzige 
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Mythus perfonificirt hat, fteht mit derjeni⸗ 

gen, die der griechifchen Kunft angehört, in 

der engften Verbindung. Das Liebens— 

wiürdige und das Liebliche der gefelligen 

Grazie liegt wenigfteng zum Theil, wenn 

gleich weit unvollfommener, "auch in allem 

Uchrigen, was Grazie mit Recht genannt 

wird. Als Schiller, in feiner geiſtvollen 

Abhandlung über Anmuth und Würde, 

die aͤſthetiſche Liebenswuͤrdigkeit aufflärte, 

die er Anmuth nennt, fagte er über die 

Grazie überhaupt das XTreffendfte, was big 

jegt darüber gefagt iſt. Alle Grazie flößt 

dem für das Schöne offenen Gemüthe, we 

nicht eigentliche Liebe, doch eine ihr aͤhnli⸗ 

che Zuneigung ein. Daher trug die griechi— 

ſche Göttin der Liebe vorzugsweife den Guͤr— 

tel der Grazien. Aber bei weitem nicht als 

les Liebenswürdige und Liebliche iſt Grazie 

im aͤſthetiſchen Sinne. | 

Das Erfie, was zur Grazie wefentlich 

gehoͤrt, iſt Ausdruck; denn Grazie übers 
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haupt ift eine gewiffe Modification dre 
afthetifchen Ausdruds. Es giebt Feine Gra— 
zie der bloßen Form, fey die Form in ihrer 

Art auch. noch fo ſchoͤn. Da man nun ges 

wöhnlich den Begriff des Schönen auf bie 

Form einfchränft, deren äfthetifcher Werth, 

wie wir gefehen haben, auf innerer Harmos 

nie beruht, fo ift nicht zu bezweifeln, daß 
gar vieles auch ohne Grazie fihön In diefem 

befchränfteren Sinne feyn kann. Aber auch 
die aͤſthetiſche Wahrheit und Kraft Dee 

Ausdrucks kann in der natürlichften Webers 

einftunmung mit der fchönen Form doch 
ohne Grazie feyn, felbft da, wo fich der 
Ausdruck auf das Feinfte und Vollenderfte 

mit der Schönheit der Form vereinigt. Das 

Zarte der Eleganz kann ihr eine gemiffe 

Achnlichkeit mit der Grazie geben. Aber 

wer wird, um nur ein DBeifpiel anzuführen, 

in dem eleganteften Gebäude Grazie finden? 
Die Schönheit der Form verträgt fich, be: 

fonders in großen Formen, auch wohl mit 

einer gewiflen Härte und Strenge, die, 
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wenn gleich an fich verwerflih, doch das . 
schöne Ebenmaß nicht immer 'zerftört. Auch 

dieſes zeigen, mehrere Merfe der ſchoͤnen 

Baukunft und mehrere in ihrer Art bewun— 

dernswuͤrdige Gcmöhlde, zum Beifpiel von 

dem großen Michael Angelo. Aber die Gras 

zie flieht vor aller Härte und Strenge. Ihr 

Ausdruck hat immer etwas Mildes. Selbſt 
die pikante, die fpottende, die zürnende 

Grazie heilt die Wunden , die fie fchlägt. 

Wen ihr Stachel trifft, kann ihr doch nicht 

zürnen. Im Ganzen neigt fih die Grazie, 

auch wo fie in Deftigfeit übergeht, ims 

mer zu dem Sanften und Schonenden. 

Daber giebt fie auch dem Gefälligen in 
den Sitten den zarteften Reiz des ges 
felligen Lebens. Der ernfte Plato, der ‚ge: 

wiß über firenge Pflichten nicht wegfchlüpfte, 

gab ganz recht dem herben Kenofrates den 

Rath, den Orazien zu opfern. | 

Es giebt einen gewiſſen ftehenden Aus⸗ 

druck wie man ihn nennen darf, auch im 



— 1441 

Schoͤnen. Eine ſchoͤne Geſtalt kann auf 
mancherlei Art immer gleich ausdrucksvoll 
feyn, fie erfcheine bewegt, oder in Ruhe. 
Aber die Grazie ift immer Erfcheinung des 

bewegten Lebens. Obgleich ohne innere 
Bewegung überhaupt Fein Leben ift, fo fins 
det Grazie doch nur da Statt, wo die Bes 
wegung über die Grenzen der bloß nothe 
wendigen Bedingungen des Lebens hinaus: 
tritt, um irgend ein Wollen auszudrücken, 
das auf ein Ziel gerichtet ift, und fich 
mittheilt. Diefes Wollen muß aber ganz 
aus dem Gefühle hervorgehen, und eben: 
deßwegen nicht abfichtlich im firengeren 
Sinne ſeyn, nicht nach Flaren Begriffen 
und Grundfäßen fich richten. Studirte 
Nachahmung der wahren Grazie bringt in 
der Kunft, und im Leben, das Süfliche 
hervor, das man auch wohl grazidg 
nennt. | 

Aber es giebt eine Menge bloß anima— 

liſcher Erfcheinungen des bewegten Le⸗ 
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bens; und dieſen, felbjt wenn fie in den | 

fchönften Formen hervortreten, wirft. die 
Grazie gerade entgegen. Nicht alle Grazie 

it durchaus fittlichz; aber wo auch der 

Schein des Sittlichen verſchwindet, iſt 

keine Art von Grazie moͤglich. Denn eben 

dieß iſt ein charalteriſtiſcher Zug der wah⸗ 

ren Grazie, daß ſie durch eine aͤſtheti— 

ſche Verſchmelzung des Sinnlichen mit 

dem Sittlichen unabſichtlich das eigentlich 

Menſchliche unſrer Natur in den zartes 

ten Berhältniffen. anfchaulih macht. : In 

dieſem Einne verehrten auch Die Griechen 

ihre mythiſchen Huldgoͤttinnen als Huͤthe⸗ 

rinnen der geſelligen Kebensfreuden ohne bes 

ſtimmte Moral. Vor roher und frecher Sinn⸗ 

lichkeit foll den. Menfihen widern, der den 

Grazien opfert. Und hieraus wird nun auch 

Har, warum vollendete Schönheit Die 

Grazie nothwendig in fich ſchließt. Denn 

alles Gefühl des Schönen ift, wie wir ges 

fehen haben, auf das Urgefühl unfers geis 

ſtigen Dofeyns gegründet; und aus diefem 
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Urgefühle, wo das Sinnliche noch nicht von 

dem Eittlichen ſcharf gefchteden,, aber duch 

fhon dem Eittlichen untergeordnet iſt, 

fproßt die Grazie lebendig hervor, und 

druͤckt, als unzmweideutigfte Repräfentantin 

der gediegenen Menfchlichkeit, den 

Schönen ihr unnachahmliches Siegel auf. 

So vereinigt fich die. Grazie mit allen 

den Arten des ſchoͤnen Ausdrucks, die ihrer 

Natur nicht widerftreiten. Cie fann naiv 

feyn , aber auch fentimental, Bald er— 

ſcheint fie heiter, fogar muthwillig ſcher⸗ 

gend, oder freundlich .necend ; bald aber 

auch fehr ernft, feierlich, und melancholifch, 

Mer fie näher Fennen lernen will, betrachte 

die Meberrefte der plaftifchen Kunft der Gries 

chen aus dem Zeitalter der fo genannten 

mediceifchen Venus; oder fo :nanche reie 

zende Darftellung auf alten Gemmen; oder 

er befreunde fich mit den feineren Zügen der 

griechifcehen und römifchen Poeſie. Dann 

vergleiche. er dieſe antike Grazie mit der 
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romantiſchen. Der größte der neueren 
Mahler, Raphael, hätte. ohne Huͤlfe der 

Grazien nicht den Gipfel des Schünen er— 

reicht. Wie verfihieden, und doch. wie wahr, 

ift die Grazie in den Gemählden ‚von Core 

veggio und Albano! Ueberrafchende. Erfcheiz 

nungen der Grazie findet man -in der de 

teren romantifchen Poeſie, befonders der 

fpanifchen. Der fehwärmerifchen Grazie Pe—⸗ 

trarch’8 hat man mit Recht feit vier Jahr⸗ 

hunderten gehuldigt. Mer Kann, wenn er 

nicht durch falſche Theorien abgeſtumpft, 

oder für das Schöne überhaupt unempfäng- 

lich ift, Die bewundernswuͤrdige Grazie fo 

vieler Darftellungen , . befonders. weiblicher 

Charaktere, von Shafefpcar verfennen? Und 

wir Deutfchen. hatten ohne die Grazien nicht 

nur feinen Wieland; auch Feinen Göthe- und 

Schiller. Nur verlange man nicht, daß: in 

den Werfen großer Künftler die Grazie über: 

al bervorfteche und herrfche. Wo Alles 

Grazie ſeyn foll, wird der Geſchmack we ich⸗ 

lich und weibiſch. Ueberhaupt hat bie 

FR Grazie 



Grazie etwas Weibliches, das alfo dem 
Weibe befonders wohl anfteht , der männlis 
chen Natur aber nur nicht fehlen, nicht i in 

ihr hervorſtechen ſoll. 

Zu den Nebenzuͤgen, an denen man die 
Grazie erkennt, gehört eine gewiſſe leiſe Be⸗— 
deutſamkeit, die ſich nie ganz aus— 
ſpricht, und doch durch das, was ſie zu⸗ 

ruͤckhaͤlt, ſich dem, der ſie verſtehen kann, 
verſtaͤndlicher macht, als der gemeine Aus⸗ 
druck durch ſeine derbe Wahrheit. 

4. | 

Bom Unendlichen im Schönen. | 

Wo innere Harmonie, Äfthetifcher Aus⸗ 
druck, und Grazie beifammen find, da ſcheint 
das Schöne ‚vollendet zu feyn. Und wer 

wollte fo ungenügfam feyn, bei jedem wirf- 

lichen Genuffe des Schönen noch etwas Hoͤ⸗ 

heres zu verlangen? Nehmen wir doch, da 

abfolute Schönheit überhaupt nur in einer 
. K 
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myſtiſchen Idee vorhanden iſt, in der wirk- 

fichen Welt auch jedes vereinzelte Element des 

Schönen mit billigem Wohlgefallen an, und 

nennen es ſchoͤn in feiner Art! Uber die 

Theorie, die vom Allgemeinen ausgeht, darf 

ſich Feines ‚ihren, Nechte begeben; fie darf 

feine. Schönheit für vollendet: erfennen, 

wenn ihr der Afthetifche Charakter des 

Unendlichen fehlt. Was dieſe Worte far 

gen. wollen, bedarf num noch einiger Erläue 

terung. 

Der allgemeine Begriff des Schoͤnen 

gruͤndet ſich, wie oben gezeigt wurde, auf 

die Geſetze, nach denen etwas, das uns 

aͤſthetiſch intereſſirt, nicht nur alle unſre 

geiſtigen Kraͤfte, auch ohne unſer Wiſſen, 

harmoniſch beſchaͤftigt, ſondern auch ein 

freies Emporſtreben zu dem Unendlichen in 
uns erregt. Was alle unſre geiſtigen Kraͤfte 
harmoniſch beſchaͤftigen ſoll, muß nicht nur 

in ſich ſelbſt harmoniſch feyn ;- es muß ung; 
auch in einer ſchoͤnen Form etwas Inter⸗ 

— 
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effantes: ſagen, oder wenigftens zu fagen 

ſcheinen; es muß das Gittliche mit dem 
Sinnlichen in einer Grazie verfchmelzen, 
Je ficherer. das Schöne diefe Wirkung thut, 
defto leichter genügt e8 uns, auch wenn es 
nicht einmal in. einer Ahndung fich auf das 
Unendliche. zu „beziehen fcheint. Aber der 
Menſch müßte nicht Menfch feyn, wenn 
nicht ‚jede innig empfundene. Harmonie im 
Schönen der Natur, oder der Kunft, ihn 
wenigftens dunkel an die höhere Harmonie 
erinnern follte, die das hoͤchſte Gefeg des 
Weltalls iſt; und von dieſer Harmonie ha= 
ben wir doch nur im Emporftreben unſers 
geiftigen Daſeyns zum Unendlichen , das 
fein Sinn erreicht, eine Ahndung. Der 
Ausdruck, ohne den die Schönheit der For⸗ 

men tobt ift, laßt in der gehörigen Vers 

bindung mit den ſchoͤnen Formen nichts zu 

wünfchen übrig, wenn unfre äfthetifche Ane 

fprüche auf. diefen Punkt Herabgeftimmt 
bleiben. Uber je Iebendiger uns aus dem 
Schönen etwas von dem anfpricht, was . 

82 



den Menfchen über das Thier "erhebt, defto 

geiftiger ' und reiner empfinden: wir -Das 

Schöne; und indem wir es fo empfinden, 

“drängt fich wieder in unfrer Bruſt die Ahn⸗ 

dung des Unendlichen hervor , das die Be: 

ftimmung des Menfchen umfchließt. Und 

fo erhält auch die Grazie das hoͤchſte Afthes 

tische Intereſſe erft durch eine zarte Andeus 

tung. des Weberirdifchen , "das fich wieder in 

einer dunfeln Vorftellung vom. Unendlichen 

verliert. Ueberhaupt liegt im Schönen eine . 

gewiffe Magie, die Jeder Fennt, wer für 

big ift, auf diefe Art Dezaubert zu wer⸗ 

den. Eine nicht flüchtige Befchäftigung des 

Geiftesg mit dem Schönen verfegt uns 

gleichfam ‚in eine andere Welt, in die wir 
von der wirklichen Welt nur fo viel mits 

nehmen, als wir gebrauchen, um menſchlich 

zu empfinden. Diefe Magie des Schönen, 

und mit ihr das Schöne felbft, wird aber - 

erft vollendet durch eine flärfere und bes 
ſtimmtere Andeutung des Unendlichen in 

denjenigen Empfindungen und Erfcheinune 
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gen, die uns. wirklich" daran erinnern, daß 
wir geboren find, an etwas nn 
zu glauben. 

Wir nennen diejenige Schönheit, die ein 

Gefühl von etwas Ueberirdifchem, und burch 

Diefes Gefühl, wenn auch noch fo dunkel, 

die Idee des Unendlichen in ung erweckt, 

die ideale. Ohne Idealitaͤt, in dieſem 

Sinne des Worts, giebt e8 Feine vollens 

dete Schönheit. Soll alfo nur vollendete 

Schönheit für die eigentliche und wahre 

gelten, fo kann auch nicht weiter die Frage 

feyn, ob Idealitaͤt gu den Elementen des 

Schönen gehöre. Uber bei weitem nicht 

olle Idealitaͤt ift aͤſthetiſch, und noch weni 
ger fchön. Die moralifche und die religidfe 

Idealitaͤt im Denken und Leben wird bes 

ftimmt ‚durch Ideen, die das Afthetifche 

Intereſſe eben fo leicht nieberjchlagen, als 

weden , oder beleben. Mit den Gefegem 

des Schönen flimmen die Schöpfungen eic 

ner idealiſirenden Phantafie nicht , immer 
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überein, Auch die aͤſthetiſch thaͤtige Phan⸗ 

taſie idealiſirt weit oͤfter ſeltſam und ges 

fchmadlos, als ſchoͤn. Beiſpiele folcher Abs 

fchweifungen von der Bahn des Schönen 
zeigt uns befonders die Kunft und Littera⸗ 

tur des Orients. Auch in der romantifchen 

Kunft und Litteratur des europaͤiſchen Mit: 

telalters iſt die Idealitaͤt nicht ſelten ges 
ſchmacklos. In den mythiſchen Dichtungen 

der Vorwelt, denen doch faft durchgängig 

Idealitaͤt zum Grunde liegt, hat fich die 

Phantafie,: befonders im. Allegorifiren, oft - 
fehr- weit vom Schönen entfernt. Und nicht 

nur von dem Sdealen überhaupt ift das 

Schöne. überhaupt und wefentlich verfchie- 

den; auch dann hat man von dem Schönen 
im Allgemeinen eine ganz unrichtige Vor⸗ 

fellung, wenn man es für eine. Modifi- 
cation des Idealen hält. Denn fchön ift 
etwas Beſtimmtes immer nur in fo fern, 
als. die Elemente des Schönen entweder. beis 
fammen find, oder. wenigftens eines diefer 
Elementerden Mangel der übrigen zu vers 
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bergen 'fcheint. So gut wir und nun er 
lauben dürfen, cin : abgefondertts Element 

des Schönen als fchön in ‚feiner Art zw 

fchägen, mag auch afthetifche Idealitaͤt am 

fich ſchon für cine Art von Schönheit gel⸗ 

ten Eine Moviftcation des Idealen würe 

de aber das Schöne nur dann feyn, wenn 

nicht auch ohne Idealitaͤt die übrigen Ele: 

- mente des Schönen beifammen feyn koͤnn⸗ 

ten. Und wo die innere Harmonie fehlt, 

die wir. ale Das erfte Element des Schoͤ⸗ 

nen kennen gelernt haben, da hat die Idea⸗ 
fität. eben fo wenig, als der Ausdruck, oder 

als die Grazie, jene äfthetifche Grundlage, 

die der gute Gefchmac unbedingt verlangt. 

- - Das Idealſchoͤne wird in der Theorie 

der Kunft mit Recht von der Nachahmung 

bloß natürlicher Schönheit unterfchieden, 

Gewöhnlich denkt man auch nur an dag 

Ideale in der Kunft, wenn von äfthetifcher 

Idealitaͤt überhaupt die Rede iſt. Aber 

auch ohne ein Kunſtwerk hervorzubringen, 
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oder  hervorbringen zu ‘wollen, kann die 
Phantafie den Gefeßen des Schünen gemäß 
mannigfaltig idealiſiren. In fchönen Xräus 
men, die man doch nicht wird Kunftwerfe 

nennen wollen, Tann fich der innerlich dich⸗ 
tende, cben fo wenig ein Gedicht durch 
Worte, als ein anderes Kunſtwerk fchaffen- 
de Geift Hoch über Die irdifche Wirklichkeit 
erheben. Jede ſchoͤne Seele trägt eine ge= 
wiſſe Idealitaͤt in fich. Und es follte nicht 
im Leben, fo fern das Leben von der Kunft 
unterſchieden wird, eben fo_gut einen ideal⸗ 
fehönen, als überhaupt einen fchönen Cha= 
rakter geben Fönnen? Noch mehr. Es giebt 
natürlich ſchoͤne Menfchengeftalten .und Phy⸗ 
fionomien,, ja fogar fchöne Kandfchaften 
in der Natur, die das Gefühl des Weber: 
wdischen und Unendlichen auf cine ähnliche 
Art, wie idealſchoͤne Kunftwerfe, in uns 

erregen. Aber die Ausführung des Aftheti= 

ſchen Gegenfaßes zwifchen Natürlichkeit 
und Idealitaͤt muß für die allgemeine 
Theorie des Kunſtſchoͤnen, den zweiten 
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Theil. der allgemeinen Aeſthetik, ch 

legt werben. — 

Noch auf eine andere Art bezieht. fig 
Das Schöne auf das Unendliche durch feine 
Derwandtfchaft: mit dem Erhabenen, das 

wir num näber Tonnen zu lernen fuchen 

wollen. 

IV. 

Dom Verhaͤltniſſe des Schönen zum Erhabenen. 

Schon in der .erfien Erläuterung der 

idee des Schönen überhaupt mußte vor: 

YAufig gezeigt werden, wie. das eigentlich 

Schöne mit dem Erhabenen verwandt iſt. 

Jetzt erft, nachdem wir das eigentlich Schb- 

ne durch Zerlegung in feine Elemente näher 

fennen gelernt haben, Fünnen wir deutlicher 

einfehen, wie es fih zu dem Erhabenen 

verhält. 
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Das Erhabene iſt eine aͤſthetiſche Modi⸗ 

fication des Großen. Der Begriff des 

Großen uͤberhaupt aber iſt in ſeiner Wur⸗ 

zel mathematiſch, nicht aͤſthetiſch. Das 

Große an ſich hat alſo mit dem Schoͤnen 

urſpruͤnglich nichts gemein. Es wuͤrde gar 

keine aͤſthetiſche Wirkung thun koͤnnen, wenn 

nicht zu der mathematiſchen Reflexion, 

durch die wir extenſiv und intenſiv, arith⸗ 

metiſch und geometriſch, eine Groͤße von 

der andern unterſcheiden, eine ganz andre 

Art von Reflexion ſich geſellen koͤnnte, die 

entweder an ſich ſchon aͤſthetiſch iſt, oder 

wenigſtens leicht einen aͤſthetiſchen Charakter 

annimmt. Aber ſchon der mathematiſche 

Begriff’ einer Größe ſchließt ein Verhaͤltniß 

des Endlichen zum Unendlichen in. fi. 
Denn die Mathematik kennt nichts abfolut 

Größeftes und nichts abſolut Kleinſtes. 

Ueber allem Meßbaren liegt dag Unermeß: 

liche, über allen Zahlen die Unzahl. 

Wenn das Große ein, Object des Falten 

Verſtandes wird, verjchwinder diefe Bezie⸗ 
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hung der Groͤßen auf das Unendliche ent⸗ 

weder. ganz aus der Reflexion, oder 

der kalte Verſtand fucht das Unendliche 

felbft in ein Endliches zu verwandeln, 

und in der höheren Arithmetik beſonders 

der Unzahl die Dignität einer Zahl durch 

Annäherungen zu geben. Aber das Gefühl 

reißt uns in der Schägung ungewöhnlis 

cher Größen über die Schranken der mas 

thematifchen Begriffe hinaus. Wenn irgend 

etwas durch feine Größe, von welcher Art 

fie auch fey, im Berhältniffe zu uns felbft 

fo auf unfer Gefühl wirft, daß Zahl und 

Maß in. der Neflerion verfchwinden, und 

die Idee des Unendlichen, ungefeflelt durch 

kogifche und mathematifche Formen, dun⸗ 

fel, aber gewaltig, das ftaunende Gemüth 

ergreift, dann ift das Große in dieſer hoͤ⸗ 

hern, mehr als mathematifchen Reflexion 

erhaben. | 

Man erniedrigt das ‚Erhabene tief unter 

feine Würde , wenn: man es mit dem geiſt⸗ 
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sollen Burfe auf Affesten der Furcht 

und des Schrediens zurücführen wil. Uns 

ftreitig bat das Erhabene zumeilen etwas _ 

Zurchtbares, auch wohl Schredliches. Aber 

in feiner Afthetifchen Reinheit wird es nur 

da einpfunden, wo es mit ſtiller Majeſtaͤt, 

impofant, aber nicht erfchütternd , nicht dro⸗ 

hend, fondern berzerhebend, den menfchli= 

chen Geiſt gleichfam über fich felbft entrüdt. 

Auch der Ruͤckblick auf unjre eigne Kleins 

heit im Verhäftniffe zu dem Großen, das 

wir als erhaben empfinden, hat an biefer 

Empfindung einen nothwendigen Antheil. 

Aber fobald die Neflerion mehr durch diefen 

Ruͤckblick auf uns. felbft, als Durch den 

freien und freudigen Auffchwung zum Une 

endlichen determinirt wird, geht. das rein 

Erhbabene in das Srauenvolle über; 

und dieſes Grauenvolle wird widrig, wenn 
Furcht, oder Betrachtung unfrer eignen Klein⸗ 

heit und Ohnmacht, in der Reflexion die 

Dberhand gewinnen. Denn wie ſollte ung 

nicht, wibern vor einer Vorftellung, die uns 
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gewiſſermaßen vor uns ſelbſt erniedrigt 
und unſer Nichts fuͤhlen laͤßt? Selbſt das 

Schauerliche im Kleinen, das Geſpenſter⸗ 

hafte, das im Grunde gar nichts Erhabenes 

hat, wuͤrde uns durch. feine nächtliche Selt—⸗ 
famfeir nicht aͤſthetiſch intereffiren,, wenn es 
uns nur in die Stimmung von Kindern 

feste, die fih im Dunkeln fürchten. Aber 

das Nächtliche erhöht. den Reiz der Seltfams 

Reit, und giebt ihr eine entfernte Aehnlich— 
feit mit dem Erhabenen durch eine geheim⸗ 
nigvolle Andeutung des Dunkels, in wel: 

chen fih das uranfängliche Walten  und- 
Wirken der Natur vor unfern ‚Sinnen vers 

birgt. Die Furcht iſt dann nım eine zufaͤl⸗ 

Vige Unterlage jener höheren. Empfindung, 
Die ung wieder von weiten an das Unends: 

liche erinnert; und gerade fo wirft die Furcht 
in der Empfindung des Grauenvoll- Erhas 
benen’nur mit, diefer Geiftesftimmung eis! -» 

nen befondern und zufälligen Charafter zu: 

geben. Grauenvoll und gräßlich = erhaben.. 

Tann fogar eine Hölle feyn; aber die Em⸗ 
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heiterer Blick in den Himmel, Auch im 

tragifchen. Pathos iſt das Erfchütternde 

wohl zu unterfcheiden von dem Erhabenen: 

im feiner Reinheit Das berühmte Doch! 
in. Lefling’s Emilig Galotti wirft erfchüts 

ternd genug; aber erhaben iſt es bei weiten: 

nicht in dem. Grade, ‘wie der Schluß von 

Schillers Jungfrau von Orleans. 

Irrig iſt ferner die Meinung, daß das 

Erhabene uͤberhaupt und urſpruͤnglich auf 

die Art empfunden werde, die wir aͤſthe— 

tiſeh nennen. Das Unendliche bleibt.’ für 

das Gefuͤhl gleich. erhaben, das Intereſſe, 

das ſich darauf bezieht, ſey Äfthetifch,' oder! . 

theoretiſch, oder rein moraliſch, oder ſtrenge 

religiös. Es giebt eine gewiſſe moraliſche 

Empfindung des Erhabenen, die das aͤſthe—⸗ 

tische Intereſſe völlig ‚niederfchlägt.:. Iſt et⸗ 

was, rein moralifch betrachtet, erhabener, 

als das ſtille Dulden einer gebeugten Seele: 

in der raftlofen Erfüllung druͤckender Pflich⸗ 

a ne DE — ⏑ — 

ihn u ar 
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ten, die ‚befonders deßwegen fo druͤckend 

find, weiß fie eine. Reihe Fleiner, aber une 

aufpörlich wiederkehrender Aufopferungen;, 

amd. eine raftlofe Selbftverleugnung ohne 

allen impofanten Heroismus verlangen? 

Was Fünnte uns fiärfer erinnern an die 
überirdifche Gewalt. der moralifchen Freiheit, 

und an ihr Verhaͤltniß zw dem; wunderfar 

men Gefege, das wir als einen Zeugen 

des Göttlihen, das Eins mit dem Unend- 

Jichen iſt, in. unſerm Buſen tragen?, Uber 

aͤſthetiſch betrachtet iſt eine folche Sclöfte 

verleugnung nur peinlich, und fogar zus 
ruͤckſtoßend. Auch die verfchloffene, der 

Phantafie unzugängliche, Andacht des from— 

men Quaͤkers, mit, deffen pietiftifcher, Einz 
feitigfeit kein Afthetifches Intereſſe beftehen 

ſoll und Tann, wirkt. der äfthetifchen Emz - 

pfindung des Erhabenen. entgegen. Was 

für: erbaben ‚im äfthetifchen Sinne gelten 

darf, iſt immer impofant. Es thut 

durch feine ungewoͤhnliche Grüße eine ges 

waltige Wirkung auf die Phantafie, die 
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es, möchte man fagen, reizt, Das Endliche, 

das fo groß erjcheint, in ein Unendliches zu 

verwandeln. Diefes Impofante nun kann 

ſich mit dem moralifchen und religiöfen In⸗ 

tereffe vortrefflich vereinigen. Aber es Tann 

auch durch ‚eine Afthetifche Täufchung dem 

wahrhaft moralifchen und religifen Intereſſe 

ſehr gefährlich werben, wie befonders bie 

Bewunderung, mit der wir Die heroifchen 

Thaten großer Bbfewichter vernehmen, und 

noch mehr die Geſchichte der — F 

beweiſet. | 

- Auch das Erhabene kann, wie das eis 

gentlich Schöne, nicht erfcheinen: ohne 

eine gewiſſe Form. Aber im Schoͤnen liegt 

die Form als eine in ſich ſelbſt zuſammen⸗ 

ſtimmende Summe von intereſſanten Ver⸗ 

haͤltniſſen allem Uebrigen, was zur vollen⸗ 

deten Schönheit gehört, zum Grunde. Mit 
der Schoͤnheit der Formen vereinigt ſich | 

die Wirkung des Erhabenen in den großen 
Idealen, zum Veiſpiel eines olympiſchen 

Jupi⸗ 
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Jupiters, nach griechifcher Anficht des 

Göttlichen, oder, nach romantifcher Ans 

ficht, in den idealen Geftalten eines Chris 
ftus und einer Madonna. Solche Ideale 

umterjcheiden fich Durch dieſen Charafters 

zug fehr von denen, die zwar auch einer 
überirdifchen Welt anzugehören fcheinen, aber 
nichts Impoſantes haben, 3. B. eine mes 

Diceifche Venus. Die Wirkung des Erha⸗ 
benen kann durch Feine andere, als große 
Formen hervorgebracht werden , fo weit 
dieſe Wirkung überhaupt von der Form 
abhängig if, und zwar immer im Ber: 
Hältnifje zu dem Maßftabe, nach welchem wir 

Großes von Kleinem zu unterfcheiden ges 
wohnt find, Die innere Harmonie hat an 

diefer Wirkung feinen Antheil. Die ägyptie 
fihben Pyramiden, große Gebirgsmaffen, und 

viele andere auf eine ähnliche Art in das 

Auge fallende große Gegenftände. verdans 
fen ihren impofanten Charafter gewiß 
nicht einer Schönheit ihrer Form. Ge be 

ſtimmter wir das Erhabene allein empfin- 

£ g 
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den, deſto weniger kommt überhaupt die 

Korm eines Gegenftandes für fih in Ber 

tracht ; deſto mehr aber ihre Beziehung 

auf die Umgebungen und auf die Vor— 

ftellungen, die wir in beftimmter Hin— 

ficht vom Großen und Kleinen haben. Dieß 

“zeigt fich. befonders bei der Unterfcheidung 

der Arten des Erhabenen. 

Die Kantiſche Unterfcheidung des 

Mathematifch: Erhabenen von dem 

Dynamifch = Erhabenen ift in der 

Grundlage richtig, aber nicht. beftimmt ges 

nug. Alles Erhabene hat infofern ein ma= 

thematifches Princip , als es eine Afthetifche 

Modification des Großen iſt; denn der reine 

Begriff einer. Größe, man wende ihn an 
auf welche Gegenftände man wolle, bleibt 

in: feiner Wurzel mathematifch. Uber eine 

rein mathematifche Reflexion macht das 

Große zum Gegenftande des Talten Ver— 

ftandes, und vernichtet eben dadurch alles 
öfthetifche Intereſſe. Sp wie der Mathes 



inatifer die Größe des Meltgebäudes zu 
berechnen anfängt, hört es auf, cin erha— 

bener Gegenftand für ihn zu ſeyn. Deffen 

ungeachtet giebt c8 zwei Arten des Erha— 

benen, die man vorzugsweife mathe: 

matiſch nennen kann. Alle Größe nämlich 

iſt entweder extenfiv, cder intenſiv. 

Die ertenfive Größe, d. 1. diejenige, Die 

auf Maß und Zahl zurüdgeführt werden 

Tann ohne Gradverbältniffe und ohne 

Dorausfegung irgend einer Kraft, unter: 

fcheidet fih auch Afthetifch von der inten— 

fiven. Größe oder der Stärfe, mit wel: 

cher in verfchiedenen Graden vorauggefegte 

Kräfte wirken. Durch ertenfive Größe wirft 

dag Geometrifch.- und Arithmetiſch— 

Erhabene, in deffen Empfindung ein cons 

templatives Staunen liegt, anders als das 

Dynamifch = Erhabene, deffen Intenfität ges 

wöhnlich mehr erfchüttert, auch wenn wir 

fie nur in der Vorftellung empfinden. Jene 

beiden Arten des Erhabenen, Das geome⸗ 

trifche und Das arithmetifche, mögen dann, 
— oa 
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wegen ihrer näheren Verwandtſchaft mit 

den Grundvorftellungen der Geometrie und 

Arithmetik, vorzugsweife mathematisch heiz. 

Een. Aber auch in der Empfindung Des 

Dpnamifche Erhabenen ift nicht gleichgültig, 

ob e8 ungemeine Naturfräfte, oder mo= 

raliſche Kräfte find, deren Intenſitaͤt 

aͤſthetiſch auf uns wirft. 

Sn der Empfindung des Geometrifch: 

Erhabenen, deffen Grundlage in der menſch⸗ 

fichen Vorftellung der Raum ift, müßten 

impofante Maſſen, mit regelmäßigen oder 

unregelmäßigen Umriffen, ein ſchwaͤcheres 

Gefühl des Unendlichen erwecken, aljo wee 
niger erhaben ſeyn, als eine unabfehbare 

Leere, wenn die Afthetifche Wahrnehmung 

nicht. lieber auf großen Gegenftänden ru— 

hete, in denen das Begrenzte felbft als 

ein Eymbol des Unbegrensten erfcheint. Die 
Mhantafie fucht fih zwar auch den leeren 

Raum als etwas Wirfliches zu vergegens 

swärtigen; aber alles Leere ermüdet bald, 
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ſelbſt da, wo es in das Erhabene übers 

geht, wie in Klopſtock's Beſchreibung der 

oͤden MWeltregion, “wo Fein Zodter begras 

-ben liegt, und feiner erftehn wird”. Weite 

und Fable Ebenen, deren Grenze fich im 

Horizonte verliert, erregen nur ein läftiges 

Gefühl des Mangels der Gegenftände, mit 

Denen die Phantafie diefen Raum ausfüllen 

möchte, Selbſt der glatte Spiegel der rus 

bigen Meeresflaͤche feßt den, der ihn mit 

äfthetifchem Intereſſe anblidt, nur in ein 

vorübergehendes Erſtaunen. Weit erhabener 

ift das geflirnte Himmelsgewoͤlbe, auch für 

den, der nicht weiß, oder nicht Daran denkt, 

daß die flimmernden Punkte in der Tiefe 

des unermeßlichen Raums Weltförper find, 

die Millionen Meilen weit aus unerſchoͤpf⸗ 

lichen Lichtquellen ihre Strahlen unfern Aus 

gen zufenden; denn diefe hellen Punkte ges 

ben dem fcheinbar leeren Raume eine Art von 

Leben, und legen uns dag Räthfel vor, mas 

ihr Leuchten in diefer . unerreichbaren Ferne 

wohl für einen Urfprung haben möge, und 
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was ihr Hoher Stand über den irdifchen 
Dingen bedeute. Mit Kant annehmen, 

daß Feine Betrachtung, die dem Verftande 

angehört, in folche Afthetifche Anfchauungen 

fich mifchen dürfe, wenn das Erhabene des 

‚Eindruds rein empfunden werden foll, heißt, 

die Empfindung des Erhabenen im menſch⸗ 

lichen Gemuͤthe widernatürlich) auf die un: 

mittelbaren Wirfungen der phyfifchen. Wahr: 

nehmung befchränfen. Erft durch Betrach⸗ 

tungen, zu denen Bie Aftronomie den Weg 

gebahnt Hat, wird der geftirnte Himmel 

in unfrer DVorftellung zu dem erhabenften 

aller Gegenftände in ter Natur. Coloſſale 

Maffen, wie die aͤgyptiſchen Pyramiden, 

wirken um fo impofanter, je weiter Der 

Scheinbar leere Raum ift, der fie umgiebt, 

ohne fie in unfern Augen, nach dem ange: 

nommenen Mafftabe des Großen, zu vers 

fleinern. 2 | 

Dürfte der Verſtand fich nicht einmi⸗ 

jchen in die reine Empfindung des Mathes 
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matifch Erhabenen, fo würde nicht arith⸗ 

metifch auch das Zahliofe erhaben ſeyn 

fonnen. Denn an allem Zählen nimmt’ 

der Verſtand Antheil. Eine ungewöhnliche‘ 

Menge von Dingen kann uns alfo auch’ 

nicht als zahllos erfcheinen, wenn fie ung 

nicht, wäre es auch nur in einer dunfeln 

Empfindung, reizt, fie zu zählen, alfo, uns 

fern Verftand zu gebrauchen. Aber zum 

wirklichen Gefchäfte des Zählens Darf es 

aflerdings nicht Fommen, wenn das Zahle 

loſe als erhaben empfunden werden ſoll. 

Wegen der zu nahen Berwandtfchaft des’ 

Zahllofen mit ben Falten Zahlen hat auch 

die bloße Vorftellung von einer unzähligen 

Menge eben fo wenig Impofantes, als die 

wirkliche Erfcheinung einer Menge von Din⸗ 

gen, die nicht Teicht zu zählen find, Die 

Millionen und Myriaden thun in der: 

Poeſie felten die Wirkung, die fich die 

Dichter von ihnen verfprechen. In dem 

Anblicke eines aufgeregten. Ameifenhaufens, 

wenn die. ünzähligen muntern Thierchen 
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durch einander laufen, bat vermurblich noch 

ziemand etwas efihetifch- Großes gefuns 

den. Der Contraſt zwifchen der Unzahl, 

die fih auf das Unendliche bezieht, und 

dem Wimmeln Feiner Gefchöpfe hat fogar 
etwas, das ſich zum Komifchen neigt, und 

auch wohl in das Widrige übergeht. Da 

erft. wird Das Unzählbare erhaben, wo bie 

Gegenftände , die wir nicht zu zählen ver: 

mögen, uns fihon Durch eine andere Art 

von aͤſthetiſcher Größe intereffiren,, oder 

noch mehr, wo Theile der Zeit in Bes 

tracht Forhmen , die fich in bie Ewig- 

keit verliert. Die reine Idee des Ewigen 
gehört afthetifch zu den erhabenften, die 

der menfchliche Geift faffen kann. Was 

auch nur Jahrhunderte Dauert, wird, nach 

einer allgemein befannten Schägung, ehr: 

würdig durch fein Alter. Und diefe der 

menfchlichen Seele tief einwohnende dfthe- 
tifche Schägung des Alten wächft in dem 

Make, wie eine Reihe von Jahrhunder⸗ 

ten, vorwärts oder rückwärts, lebhafter 
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Die dunfle Idee des Ewigen hervorruft, 

Das über aller Zeit liegt. 

Das Dynamifch-Erhabene ber Nas 

tur richtet fich in unfrer Vorftellung nach 

dem Maße des Gewühnlichen in der .Ers 

fcheinung ber phyſiſchen Kräfte des Men 

fihen.. Denn wo follten wir ein anderes 

Maß finden, in der Vergleichung phyſiſcher 

Kräfte das Große von dem Kleinen zu 

unterfcheiden? Sm AU der Dinge Eofter 

es der Natur cben fo wenig Mühe, ein 

Sonnenfyften zu bauen, als ein Sonnen⸗ 

ſtaͤubchen hervorzubringen. Aber dem Mens 

fchen erfcheint groß, was über feine eignen 

Kräfte geht, das heißt, über den gewoͤhn⸗ 

lichen Grad menfchlicher Kraft; denn Geſchick⸗ 

fichkeit, die nur als phufifches Talent in 
Betracht kommt, und feltene Fertigkeit, die 

durch Uebung erworben werden kann, ba: 

ben nichts Großes. Kampfipiele im Zufame 

mentreffen phyfifcher Kräfte find immer. in; 

tereffant, aber umpofant nur dann, wenn 
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eine Gewalt in. ihnen erfiheint, die über die 
individuellen Schranken der menfchlichen Na— 

tur, wie fie gewöhnlich iſt, hinaus reicht. 

Kämpfe zwischen Löwen. und Elephanten 

ſtaunen wir an; Hahnengefechte nicht. Ein 

Schlachtgetuaͤmmel, wo Schaaren gegen 

Schaaren anſtuͤrmen, bat etwas Großes, 

weil da die vereinten Kräfte Vieler als eine 

einzige. Kraft erfcheinen. Noch impofanter 

find Die Erjcheinungen, in denen die Natur 

außerhalb aller. individuellen Formen in wile 

der Freiheit mit fich felbft zu kaͤmpfen 

feheint; zum Beifpiel das Meer im Sturn; 

ein tobendes Gewitter; eine hoch lodernde 

und große Maffen zerftörende Feuersbrunft ; 

oder mächtige Waſſerfaͤlle. Auch die ruhen⸗ 

ven Wirfungen folcher zerftörenden Kräfte bes 

halten den Reiz des Erhabenen. Das Mes 

lancholiſch ⸗Impoſante großer Truͤmmern 

wirkt auch auf Gemuͤther, die ſonſt eben 

nicht aͤſthetiſch geſtimmt ſind. In der 

Schaͤtzung phyſiſcher Staͤrke eines menſchli⸗ 

chen Individuums ſinkt die Empfindung des 
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Erhabenen in demfelben Berhältniffe, wie 

die moralifche Bildung ſteigt. Und doch 
wird in jedem Heldengedichte cin Held auf 

dem Schlachtfelde, Der nicht zugleich durch 

phyſiſche Kraft den gewöhnlichen Menfchen 
überlegen ift, vor unfrer Phantafie Tange 

nicht fo gut beftehen, als ein anderer, deffen 

Arm fo mächtig, wie fein feltener Muth, 

den Feind ſchlaͤgt. 

Ueber das Phyſiſch-Impoſante fiegt die 

moralifche Größe auch in der aͤſtheti— 

ſchen Reflexion, wenn das Gefühl allein, 

unabhängig von Grundſaͤtzen und Moralfys 

flemen, den Ausschlag giebt, aber cben 

deßwegen freilich nur da, wo der Menfch 

in feinem: Innern gebildet genug ift, die 

Kraft, durch die er fich ſelbſt eine Würde 

erwerben Tann, höher zu fihägen, als alle 

Naturkraͤfte. Daß es eine rein moralifche 

Größeigiebt, die nicht: impofant ift, erfens 

nen wir erft in der Vergleichung einer gez 

wiffen Güte des Herzens und Charakters 
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mit beſtimmten Begriffen von Pflichten. 

Diefe Begriffe aber geben das äfthetifche 

Gefühl nichts an. Auch in der Äfthetifchen 

Reflexion erfüllt rein moralifche Größe von 

‚impofanter Art, eine Chriftusgröße zum Beis 

fpiel, das gebildete Gemüt mit einem 

Staunen, das Feine homerifche Götter und 

Heldenwelt in diefem Grade erregt. Aber 

das äfthetifche Gefühl. unterfcheider nicht 

immer moralifche Scheingröße von jener 

reinen und wahren. Wir ftaunen gewoͤhn⸗ 

lich mehr die Kraft an, die zu großen Ge: 

finnungen und Entfchlüffen gehört, als ih: 

ren moralifchen Werth, Aller Hetoismug 

hat etwas Erhabenes, auch wo wir feine 

Meußerungen nach wahren Begriffen von 

moraliſcher Größe durchaus mißbilligen. 

Vor ciner gefunden Moral erfcheint Feine 
Leidenfihaft groß; aber die Aeſthetik muß 

das Impoſante der großen Leidenfchafs 

ten anerkennen, deren Effect in der Kunft 
befonders aus mehreren Zrauerfpielen bes 
kannt ift. Auch der verwerflichſte Ehrgeiz, 
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fchaftliche Xiebe werden, zwar nicht durch 

fich felbft, aber durch die heroifche Kühns 

heit, zu der fie entflammen, ein erhabener 

Stoff ver Kunft. Sogar Milton’s Satan 

iſt ein Afthetifch = großer Charakter. Nur 

den verftedten,, Eleinlich = fchlauen , oder 

heuchlerifch fein Ziel verfolgenden Boͤſewicht 
serabfcheuen wir afthetifch, wie moralifch. 

Ueber allen Arten des Erhabenen, bie 

man mathematifch, oder dynamiſch nennen 

kann, liegt das Religiös-Erhabene, 

das in Der ganzen Fülle feiner Bedeutun: 

gen unter Feine jener Rubriken paft. Denn 
nur Das wahrhaft Göttliche ift abfoluts 

groß. In ihm vereinigt fich das Unbe— 
grenzte, Ewige, im Weltall Allmäche 
tige, mit dem Heiligen, dem die reinfte 
Sitrlichfeit endlicher Wefen fih nur aus 

einer weiten Entfernung nähert. Aber auch 

diefes wahrhaft Göttliche wird von der Phanz 

tofie gewöhnlich umgeftaltet zum Scheins 
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Goͤttlichen. So wie der Menfch, von 

unendlicher Bethörung umfangen, und Doch 

in dieſer Bethoͤrung wirklich fronun, zu 

mancherlei Göttern und Heiligen beten kann, 

richtet fich auch in der aͤſthetiſchen Reflexion 

das Neligivss Erhabene nach den mannig- 

foltigen religiofen Borftellungen , die der 

wahren Idee des Göttlichen oft feltfam wis 

derftreiten. Hier kann das Subjective in 

einen folchen Conflict mit dem Objectiven 

gerathen, daß nach gewiſſen Vorftellungen 

fogar lächerlich erfcheint, was nach andern 
religiöfen Anfichten durch fombolifche Bez 

. deutung ſehr erhaben ift. Co trüglich ent- 

fcheidet das aͤſthetiſche Gefühl in der 
Schägung des Erhabenen, wenn ihm. ges 

Yäuterte Begriffe von wahrer Vollkommen⸗ 

heit und Würde nicht zu Huͤlfe kommen. 
m 
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V. 

Vom Verhaͤltniſſe des Schoͤnen zum Komiſchen. 

Wie dem Erhabenen das Komiſche ge: 
genübertritt, und wie Beides in diefer Ent: 
gegenfegung fih zum Schönen verhält, zeigt 
fih nirgends deutlicher, als in der Poeſie. 
Die Komoͤdie ſteht nicht nur der eigentlichen 
Tragoͤdie entgegen, die zu den erhabenen 
Dichtungsarten gehoͤrt; auch durch bloße 
Parodie laͤßt ſich keine Art des ernſthaften 
Effects in der Poeſie ſo leicht vernichten, 
als der Effect des Erhabenen. In der ko— 
miſchen Darſtellung erſcheint jeder Gegen— 
ſtand verkleinert. Aber daß dieſe Ver— 
kleinerung auf der entgegengeſetzten Seite 
mit dem Erhabenen ſich im Unendlichen 
verliere, iſt nur eine ſinnliche Meinung. 

Die Theorie des Komiſchen in ihrem 
ganzen Umfange greift weit über die Gren- 
zen der Mefihetif hinaus. Werwirrt und 
verdunkelt iſt diefe Theorie befonders durch 
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falſche Anſichten des Verhaͤltniſſes des Ko⸗ 

miſchen zum Laͤcherlichen. Noch immer 

beurtheilt man hier und da das Komiſche 

als eine Gattung des Laͤcherlichen. 

Und doch unterſcheidet ſchon der gemeine 

Sprachgebrauch zwiſchen dem Komiſchen und 

dem Laͤcherlichen ſcharf und richtig. Nies 

mand hält ein Fomifches Gedicht für eine 

befondre Gattung lächerlicher und folglich 

des Spottes würdiger Gedichte. Nur aus 

Höflichkeit nennt man einen laͤcherlichen 

Menfchen wehl zuweilen ein fomifches 

Subjet. Der Makel des Lächerlichen 

haftet immer an dem Gegenftande, oder 

Scheint wenigftens an ihm zu haften, D Das 

Komische aber ift ein befonderer Reiz der 

Form, in der ein Gegenftand lächerlich er⸗ 

ſcheint. Dieſer Reiz läßt fich aber nicht er— 

Flären, wenn man nicht ausgeht vom Laͤ⸗ 

cherlichen uͤberhaupt. So ſieht ſich die 

Aeſthetik noch einmal zu einer Abſchweifung 

in die Pſychologie genoͤthigt, um von der 

intelleetuellen Empfindung des Laͤcherlichen 

und 
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und von der Entſtehung des mit dieſer 
Empfindung verbundenen phyfifchen Las 

chens Rechenfihaft zu geben, 

Jedermann weiß, daß ein phyſiſches Ras 
‚chen Durch bloßes Kigeln und noch. auf gar 
-mancherlei andre Urt erregt werben Tann, 
als durch die Wahrnehmung widerfinnig 

:fcheinender Verhältniffe, die wir lächerlich 
‚nennen. Da ein phyfiſcher Kigel, er wers 
De bewirkt, wodurch er wolle, an ſich nicht 
Das Mindefte mit der Empfindung des 
Schönen gemein hat, fo ſcheint von weitem 
Doch das Mohlgefallen, das mit der intel: 

Iectuellen Wahrnehmung des Lächerlichen 
verbunden ift, mit dem ntereffe für das 
Schöne verwandt zu ſeyn. Aber genauer 
betrachtet, verfchwindet auch diefe Achnliche 

Feit. Denn alles Schöne ſchließt innere 
Harmonie m fih. Es fteht folglich auch 
allen Widerfinnigen, fich felbft, ober feine 

beabfichtigte Wirfung Zerftörenden, entges 

gen. Das KLärherliche aber ift immer eine 

L M 
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befondre Erjcheinung des Widerſinnigen, das 

ſich ſelbſt, oder wenigſtens ſeine beabſich⸗ 

tigte Wirkung, zerſtoͤrt. Das Laͤcherliche 

an ſich, es finde ſich, wo es wolle, iſt 

alſo dem Haͤßlichen verwandt. Wie es 

zugeht, daß das Widerſinnige unter gee 

wiſſen Umſtaͤnden unleugbar einen intel⸗ 

lectuellen Reiz fuͤr uns hat, da es uns 

doch unter andern Umſtaͤnden nur mit Bere 

achtung und Widerwillen erfüllt, fucht man 

vergebens aus einem unfeligen Hange zur 

Schadenfreude, oder aus einer verzeihlichen 

Aeußerung des Stolzes zu erklären. "Uns 

ſchuldige Scherze find nur dann wahrhaft 

unfchuldig, wenn Feine Schadenfreude fich in - 

ſie einmifcht. Wer aus Stolz lacht, weil 

er fich erhaben über Andre fühlt, wenn ein 

bloßes Spiel des Zufalls ernfthafte Ger 
ſchaͤfte fort, zum Beifpiel, wenn ein Hund 

in dem Augenblicke zu bellen anfängt , ba 

ein ernfihafter Mann eine Rede halten 

will, verdient doch wohl felbft verlacht zu 

werten. Wie Schadenfreude, Stolz, Nache 
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. Fucht, Bosheit ſogar, den Reiz des Laͤcher⸗ 
lichen verftärken können, ift bekannt ge⸗ 
nug. Aber das reine. Wohlgefallen am Lä- 

cherlichen ift eine der. harmlofeften Gemuͤths⸗ 

ergögungen, Die es nur geben kann. Es 
feßt nichts weiter voraus, ald, daß wider: 
finnige,, oder widerfinnig fcheinende Verhälte 
niffe, ſie mögen veranlaßt feyn, wodurch 
fie wollen, uns überrafchen in Augen: 
bliden, da der Eindruck, den fie durch 
diefe Ueberrafchung auf. uns machen, nicht 
durch eine andre Empfindung vernichtet wird, 
Wie die Natur diefen in feiner Art einzigen 
Effect. hervorbringt, dab das Gefühl der 

_ intellectuellen Wahrnehmung von wirklichen, 
oder auf bloßer Einbildung beruhenden Miß— 
verhältniffen, aus dem Mißfallen, das ihre 
erfte Zolge feyn muß, durch Ueberrafchung 
zu einem Mohlgefallen wird, hat noch Feine 
Phyfiologie zu erflären vermocht. Phyfifch 
aber, nicht geiftig, ift die Annchmlichkeit 

- bes Kächerlichen ohne allen Zweifel, Denn 

ein geiftiges Wohlgefallen Tann nicht auf 
M 2 
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Mißverhaͤltniſſen beruhen. Aber zum Be⸗ 
wundern wohlthätig hat die Natur dafür 

geforgt, daß der zuruͤckſtoßende Widerfinn, 

an welchen das Leben fo reich it, ung 

unter gewiffen Umſtaͤnden wenigſtens durch 
Ueberaſchung anzieht und beluſtigt, indem 

die überrafchende Wahrnehmung unfre Ners 

ven in eine Bewegung feßt, als ob wir 
gefigelt würden. Damit foll nicht gefagt 

feyn, daß das Kächerliche ung immer in 

demfelben Augenblide anfpräche, wenn uns 

der Gegenftand, an dem wir etwas lädjere 

lich finden, im Ganzen erfcheint. Oft 

wird das Lächerliche, wie das Wahre, erft 
entdeckt durch Studium des Gegenſtan⸗ 
des, wie 3. DB. in Hogarth’s fatyrifchen 

Gemählden. Aber auch da muß uns im 
Einzelnen die Entdeckung überrafchen, wenn 
wir lachen, oder zum Lachen geftimmt wers 
den follen. Hat aber ein Gegenftand, oder 

ein Zug an ihm, diefe Wirkung ein Mal 

auf uns gethan, fo erneuert auch die Wies 

derhohlung des Eindrucks, oder die bloße 
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Erinnerung, denſelben Kitzel, bis der 

Reiz des Laͤcherlichen, wie jeder Reiz, durch 

fortgeſetzte Wiederkehr ſich ſelbſt aufreibt. 

Wer nun mit Jean Paul Richter das 

Laͤcherliche für ein Minimum erflärt, das 

dem Erhabenen, als einem Maximum ente 

gegenftehen foll, hat wenigftens in fo. fern 

Recht, als der Widerfinn überhaupt ein ins 

tellestuelles Minimum, namlich eine | og i⸗ 

ſche Null, iſt. 

Der Pſychologie kommt es zu, die Vers 

fchiedenheit Der Arten des Lächerlichen weis 

ger zu unterſuchen. Die Aeſthetik achtet 

auf das Lächerlihe nur Da, wo es Die 

Grundlage des Komifchen iſt. Denn das 

Komifche tritt, wenn gleich urfprünglich 

ebenfalls vom Schönen verfihieden, doch 

mis dem Schönen in cine merkwürdige 

äfthetifihe Verbindung, ſowohl im wirklis 

chen Leben, als in der Kunft. Das Komis 

fihe iſt eine Modification des Wigigen, 

alſo ein Product des Geiftes. Komiſch iſt 
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bie wißige Darſtellung, in welcher ein 
Gegenftand lächerlich erfcheint. Da nun der 

Wis, als Vermögen glütklicher Einfälle, 

das heißt, treffender und überrafchender 

Gombinationen, Feiner Regel folgt, die der 
Geiftesthätigkeit überhaupt eine beftimmte 

wiffenfchaftliche, oder moralifche, oder gar 

religioͤſe Richtung gäbe, fo ift das freie 

Mohlgefallen, das wir an glüdlichen Eins 

fällen, fchon um, ihrer felbft willen und 

ohne alle Nebenbezicehungen finden, aller⸗ 

dings von aͤſthetiſcher Art. Daher die 
wirkliche Verwandtſchaft des Witzigen, und 
folglich auch des Komiſchen, mit dem Schoͤ— 

nen. - Aber wie nicht jedes äfthetifche Ins 

tereffe fchon wirkliche Empfindung des Schoͤ⸗ 

nen ift, fo können auch die glückfichen Ein: 

fälle, die uns äfthetifch ergoͤtzen, fehr weit 

von den Verhältniffen entfernt feyn, Die 

zum Schönen weſentlich gehören. Wir 

haben oben gefehen, was Schönheit eines 

Gedankens ift; aber bei weitem nicht - 

alle witzigen Einfälle find fehöne Gedanken, 
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Alfo nur dann ift das Komifche fehön, wenn ' 
die wißigfte Darftellung, in der ein Gegen⸗ 

ftand lächerlich - erfcheint, mit jenen Wers 

Hältniffen fich vereinigt, in denen wir das ' 

Schöne empfinden. Der Witz, deffen Theo. 

rie übrigens nicht weiter in die Aeſthetik 

gehört, bringt auch ernfthafte Einfälle 

hervor, ob er gleich im Deutfchen dann ges- 

wöhnlich nicht Wi genannt wird. Durch: 

mancherlei ernfte Beziehungen, die aber den’ 

Reiz des Kächerlichen nicht niederfchlagen 

dürfen, kann das Komifche noch enger an 

das Schöne fich anknüpfen. Nie aber wird 

das Schöne in der Verſchmelzung mit dem 

Komifchen rein empfunden, weil immer 

ein verfteckter Widerfpruch zuruͤckbleibt zwi⸗ 

fchen der innern Harmonie, die das erfte 

Element der Schönheit ift, und dem Wis 

. berfinnigen , deffen .überrafchende Erfiheinung : 

das Lachen erregt. 

- Durch Fomifche Verwidelung und. 

Aufloͤſung entfteht eine befondre Sphäre 
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für die ſchͤne Kunſt. Uber auch die Na— 

tur verwickelt manche Verhaͤltniſſe im Les 

ben ſo ſonderbar, als ob ſie Luſtſpiele 
dichten wollte.” Da erſcheint uns. in einer 

äfthetifchen Taͤuſchung der blinde Zufall: 

als wißig, und gleicham Dem menfchlichen 

Witze vorarbeitend. Auf Funftreicher . Nachz 

ahmung ſolcher natürlichen Verwicelungen 

beruhet ein großer Theil des Reizes der 

fpanifchen Sntriguenfomddie "Aber 

auch der wirkliche Wis, der das Leben ers 

heitert, hat nicht immer SKunftverhältniffe 

vor Augen. | 

Da das. Echiöne in der VBerfchmelzung 

mit dem Komifchen nie rein empfunden 

wird, fo fuchte Der gebildete Geſchmack 

von. jcher auf mannigfaltigen Wegen cine 

ernfte Zugabe zum Komiſchen in. ber 

Kunſt. Komisch ohne alle ernſte Beziehung. 

ft nur ber Scherz. uch die Grazien 
foherzen. Aber ein fortgejegter Scherz ers 

müdet bald. Derbe Scherze, im Deutſchen 

# 
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Späße genannt, werben.leicht platt. Den 

Spoßvögeln, die immer mit folchen Scherz 

zen bei. der Hand find, entzieht. man nicht: 

felten:unwillfürlich eine Achtung, die ſie Doch, 

wirffic nicht immer verſcherzen. Aller 

je mehr treffender Ernft fich Hinter dem 

Scherze verbirgt, deſto pikanter ift cin. ko⸗ 

miſcher Einfall. Tritt dieſer Ernſt als 

Spott hervor, ſo heißt der witzige Einfall 

ſatyriſch. Boshafte und ungerechte 

Satyre iſt Beleidigung des ſittlichen Ges, 

fuͤhls, folglich auch des guten Geſchmacks; 

aber der Reiz eines wahrhaft witzigen Ein— 

falls ift fo mächtig, daß wir nicht immer 

nach der Quelle fragen, aus ver er ges 

floffen feyn mag; und wenn wir an. Dieje 

Quelle nicht denken, ift es für den aͤſthe— 
tifchen Effect gleichgültig „ ob die Satyre 

boshaft- und ungerecht ift, ober liberal und. 

gerecht. Die liberale und gerechte Gas 

tyre trifft immer nur Thorheiten, die wirk⸗ 

lich dieſen Nahmen verdienen. Sie ift eine 

treffliche Diengrin der gefunden Vernunft. 
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Laſter greift fie nur von derjenigen Seite 
on, wo das Widerfinnige, nicht der bife 

Wille, in unfittlihen Handlungen bervor« 
fticht; denn wo das Unfittliche auffallend 

von böfen Willen ausgeht, und mehr dem 

fchlechten Herzen angehört, als dem bee 

thörten Kopfe, ift es widrig. Die bittere 

Züchtigung , mit der ein enträftetes edles 

Gemuͤth das Lafter verfolgen darf, ift von 
der echten Satyre’fehr verfchieden. Diefe 

ft ihrer aͤſthetiſchen Natur nach heiter und 

munter. Selbſt dem Lafter entzicht fie dns 

Widrige, indem fie es in‘ dag Gebiet der 
bloßen Thorheit hinüber zieht. Zum Las 

chen ftimmt fie ums, nicht zum Zuͤrnen. 

Und chen dadurch Fann fie freilich, ohne 

es zu wollen, den guten ©itten zumeilen 

fogar gefährlich werden; denn wer fich ges 
wöhnt, einen Gegenſtand der gerechten 

Verachtung zum Gegenftande des Muth: 

willens und der Ergoͤtzung zu machen, läuft 

immer ‘einige Gefahr, fein fittliches Gefühl: 

Dadurch abzuftumpfen, und am Ende fich 
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ſelbſt vieles zu verzeihen, was doch nur 

ls cine luſtige Thorheit erſcheint. Uber 

dieſer Vorwurf, den’ernfte Moraliſten nicht 

ohne Grund beſonders manchem uͤbrigens 

unverwerflichen Luſtſpiele gemacht haben, 

trifft mehr die Charakterſchwaͤche derer, die 

ſich durch den zufälligen Effect einer aͤſthe— 

tifchen Licenz verderben laffen, als dieſe Liz’ 

cenz ſelbſt. Denn eine gewiſſe Sphäre des 

Uebermuths muß dem Fomifchen Wite ges 

gönnt bleiben, wenn er nicht erfchlaffen ſoll; 

und was nicht unfittlich gemeint ift, ſoll 

auch nicht unfittlich verftanden, noch weni⸗ 

ger. fo angewandt werden. - \ J 

Wie verſchieden das Komiſche, feiner ur: 

ſpruͤnglichen Natur nach, vom wahrhaft 

Schoͤnen iſt, zeigt ſich auch in der ſchwan⸗ 

kenden Subjectivität ber meiſten komi⸗ 

ſchen Effecte. Wer an unwandelbare Ges 

ſetze des Natuͤrlichen und Vernuͤnftigen 

glaubt, wird nicht bezweifeln, daß auch eine 

ebjective und bleibende Laͤcherlichkeit aus 
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dem ewigen Conflicte der Natur und Ver⸗ 

nunft mit der Unnatur und Unvernunft her⸗ 

vorgeht. Wo der komiſche Witz dieſes wahr⸗ 

haft und objectiv Laͤcherliche vor der geſun⸗ 

den Vernunft aller Zeitalter und Nationen 

gleichſam ſich ſelbſt darſtellen laͤßt, wie 

z. B. Cervantes in feinem Don Quixote, da 

reicht ibm die Weisheit felbit den Kranz.: 

Aber für den komiſchen Effect des Augen⸗ 

blicks iſt es voͤllig einerlei, ob der Weiſe 

uͤber den Thoren, oder ob ein Narr uͤber 

den andern lacht; denn die Erſcheinung, 

nicht der innere Gehalt deſſen, was uns 
als verkehrt und widerſinnig uͤberraſcht, macht 

. uns lachen. Wo nun die Menſchen unter 

einander nicht einveritanden find über Vera 

nunft und Unvernunft, richtiges und ver« 

kehrtes Verhaͤltniß, Schielichfeit und Uns 

ſchicklichkeit, da erfcheint oft dem Einen 

als Tacherlih, was der Andere wohl gar 

ehrwuͤrdig findet, Der Fomifche Wig aber 

bringt ‘noch mehr Verwirrung in die Ob⸗ 

jestipität des Lächerlichen,, wenn er etwas. 



— 189 

laͤcherlich macht, was ſeiner Natur nach 

nichts weniger als ein Gegenſtand des La⸗ 

chens ift. Nichts in der Welt ift zu finden, 

es fey fo fchön, fo vernünftig, fo rührend, fo 

ehrwürdig,” als es wolle, was fich durch | 

ſeltſame, disparate, auch wohl freche E o m⸗ 

binationen mit andern Vorftellungen nicht 
lächerlich machen Tiefe; denn in der Fomie 

fchen Darftellung ruhet das Lächerliche ime 
mer auf einem widerfinnigen und doch durch 

Die Ueberraſchung intereflanten Zufammen« 

treffen, von Vorftellungen, die der Witz oft 

muthwillig nach weit entfernten Analogien 
zufammenwirft. _Die Traveftirungen, 

zum DBeifpiel die in unfers Blumauer's 

Aeneide, verdanken ihren erfchütternd komi— 

ſchen Effect oft den unbedeutendften Neben⸗ 
verhaͤltniſſen. Der komiſche Wig kann alfo 

auf fchwache Seelen eben fo verderblich, als 

wohlthätig, wirken, je nachdem er entweber 

der gefunden Vernunft vorarbeitet,, oder mit 

dem Lächerlichen ein bloßes Spiel treibt; 

und doch. find auch diefe Spiele unſchuldig 
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für. den, der fie verficht.- Wer. im Ernfte 
‚etwas lächerlich macht, worüber nicht zu 

lachen ift, den ergreife die Satyre eineg 

andern wigigen Kopfs, um ihn felbft, wo 

möglich, in einer noch lächerlicheren Erjcheis 
nung figuriren zu lafjen. 

+ Das wahrhaft und objectiv Lächerliche 

hat für die Meiften, eben darum, weil 

ihnen am Vernünftigen weniger gelegen ift, 

als an einem. luftigen Yugenblide, nur einen 

- Schwachen Reiz, wenn es nicht Durch zus 
fällige, locale, oder individuelle Anſpie— 

lungen belcht wird. Auch dieß beftätigt 

die ganze Gefchichte der komiſchen Littera— 

tur. Iſt es aber wohl der Mühe werth, 

ſich ein Studium daraus zu machen, folche 
Anſpielungen zu verftehen? Und doch wer— 

den die meiften Fomifchen Geifteswerfe in 
denfelben Verhaͤltniſſen unverftändlicher, wie 

dns Zeitalter fich ändert. Ein großer Theil 
ihrer Fomijchen Kraft verfchwindet mit dem 

Publicum, das fie zunächft intereffiren ſoll⸗ 



ten. Wie ganz anders verhält es fich mit 
dem ernſthaften Schönen! | 

Die befannten Unterfcheidungen zwiſchen 
dem Hochkomiſchen und den Niedrige 

komiſchen find in der. Natur der Sache 
gegründet, und für die Kritif nicht unwich⸗ 
tig, aber in den eingeführten Bedeutungen. 
fchr fchwanfend. Denn was wahrhaft Boch, 
oder niedrig genannt werden foll in Ders 
bältniffen, wo das äfthetifche Intereffe dem 
moraliſchen begegnet, muß doch zuleßt nach 
moralifchen Begriffen entfchieden werden; 
‚ober auf der Außerften Höhe, der komiſchen 

Darftellungen , zum Beifpiel in den Komds 

dien des Ariftophanes, glänzt nicht immer die 
Eittlichfeit. Zu jener afthetifchen Höhe erhebt 
fich der Fomifche Wig, wenn er in fehönen 
Zormen, die fchon an fich einen hohen äftheti= 

fchen Werth haben, felbft das Ideale paro⸗ 

Dirt, ohne e8 durch die Parodie zu zerftds 
ren, obgleich das Ideale dann immer von 
der einen Seite in Caricatur übergeht. Mit 



diefem Wagſtuͤcke des Wizzes vertraͤgt ſich 

aber auch moraliſch niedriger Scherz und 

boshafte Satyre. Das Hochkomiſche im 

aͤſthetiſchen Sinne kann alſo ſehr verſchie⸗ 

den ſeyn von dem Edelkomiſchen nach 

moraliſchen Begriffen; und dieſes verlangt 

wieder nicht immer die Feinheit und 

Umſicht, durch die ſich der vornehme 

Witz der großen Welt von dem derben 

Volkswitze unterſcheidet. Die muthwilli⸗ 
gen Spiele des Volkswitzes find nicht fels 

ten da, wo fie unfittlich fcheinen,, weit 

unfchuldiger und verzeihlicher, als die feinen, 

das moralifche Gefühl ſcheinbar fchonenden 

und doch diefes Gefühl unter: einer äfthes 

tifchen Hülle defto tiefer verleßenden Er⸗ 

gießungen der Galle, oder der Luͤſternheit, 

eines verdorbenen Weltmannes. Das Nie⸗ 
drigfomifche wird alfo auch oft fehr uneis 
gentlich burlesf ‚genannt. Denn burlesk 

nennt der Staliener, dem dieſes Wort anges 

hört, alles Spaßhafte, wobei auf äußere 

Decenz und Convenienz Feine Ruͤckſicht ges 

nommen 
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nommen wird. Mit diefer Spaßhaftigkeit 

Fann fich niedrige, aber auch ,- wenn die 

Spaͤße nicht in's Platte fallen, ſehr edle 

Satyre verbinden, zum Beifpiel in den Ess 

moͤdien von Gozzi. 

Einen der feineren Reize, den das Ko— 

miſche in Verbindung mit dem Schoͤnen 
annehmen kann, verdankt es der Nais 

vetät. Durch den Gegenſatz zwiſchen 

der witzigen Darſtellung und der kindlichen 

oder kindlich ſcheinenden Argloſigkeit deſſen, 

der den Einfall hat, ohne ſelbſt zu wiſſen, 

wie viel er damit ausdruͤckt, oder andeutet, 

wird der komiſche Effect verdoppelt. Dieß 

wiſſen auch die komiſchen Erzaͤhler ſehr gut, 

wenn ſie ſich eine trockene Miene geben, 

als ob ſie etwas ganz Gewoͤhnliches vorzu⸗ 

tragen haͤtten. Aber die feinere, wahrhaft 

unſchuldige Naivetaͤt, die ohne Verleugnung 

des kindlichen Sinnes bis zur Eleganz ge⸗ 

bildet iſt, und mit den Grazien zu ſcher⸗ 

zen gelernt hat, iſt ſehr ſelten. Sean Las 
— N 

m 
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fontaine, obgleich Fein greßer Dichter, 

ſteht als Fomifch naiver Erzähler unter den 

en einzig da. 

Cine gewiffe Verſchmelzung des Komi⸗ 

fchen mit dem NRührenden hat man 

launig oder humoriſtiſch genannt, feitz 

dem der Engländer Sterne durd feine 

Romane zum erften Male gezeigt zu has 

ben fchien, Daß der. rührendfte Ernft dem 

Scherze und der Satyre nicht fo wider: 

fireitet, wie man gewöhnlich glaubt. Der 
größte der deutfchen Humoriften, Richter, 

unter dem Nahmen Jean Paul berühmt, 

will das Humoriftifche von dem Launigen 

unterfchieden, und den Fomifchen Wig nur 

‚dann bumoriftifch genannt wiffen, wenn 
er das Ideale umkehrt, um die Nichtigs 

feit alles: Witklichen des menfchlichen Les 

bens im Gegenſatze mit dem Idealen frap⸗ 

pont: und rührend hervortreten zu. laffen. 

Aber Laffen fich nicht noch mehrere merflich 

verſchiedene Arten der Verſchmelzung des 
sh 
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Komifchen mit dem Nührenden denken? 

Und wie foll man den Humor, der fich zum 
Idealen erhebt, in andern Sprachen nen— 

nen, wo das Wort Humor überhaupt 

gleichbedeutend ift mit dem deutfchen Lau— 

ne? Paffender bezeichnet man die verfchiee 
denen Arten des Humors oder der Laune 

mit den Nahmen merfwürdiger Männer, 

die nach ihrer individuellen Einnesart eher: 

zend und fpottend zu rühren verftanden, 

Der fofratifehe Humor philofophirt heiter 

fcherzend und innig rührend noch am Rande 

des Grabes. Der fternifche Humor täns 

delt anmuthig, aber ein wenig weinerlich, 

mit dem Ernſte des Lebens. Der jean: 

paulifche Humor erfchafft ein tragifomiz 

fches Pathos, in welchem die Beftimmung 

des Menfchen fo groß, und Lie menfchliche 

Natur, wie fie gewöhnlich ift, fo klein 
erfcheint, daß fich das Lachen in ein inni: 

ges Mitleid, aber auch in eine Weltverache 

tung auflöfet, die fo ſchmerzlich werden 

kann, daß fie uns felbft gegen das Schöne 
‚ Na 
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gleichgültig macht. Das Große, das Kühne, 

das Sinnreiche, Tann mit Humoriftifchen 

Darftellungen diefer Art mannigfaltig beſte— 

ben; aber reines Gefühl für das Schöne 

ift mit der Seltfamkeit eines folchen- tragis 

komiſchen Pathos kaum vereinbar. | 
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Zweite Abtheilung. 

Allgemeine Theorie der fchönen Kuͤnſte. 

I. 

Princip der ſchoͤnen Kunſt. 

Wenn man verſtanden hat, was das 

Schöne überhaupt ift, es zeige fih in 

der Natur, oder in Kunftwerfen,, fo 

Bleibt noch vieles zu erdrtern übrig, was 

Die Kunftfchänheit allein angeht. Denn in 

der Empfindung diefer Schönheit tritt zu 

dem allgemeinen aͤſthetiſchen Intereſſe noch 

ein befonderes, das Kunftinterefje, bins 

zu. Unterſcheidet man dieſes nicht genau 

son jenem, fo entfteht eine Verwirrung der 

Begriffe, deren Folge einfeitige, oder ganz 

falſche, Schägung des Kunſtſchoͤnen iſt. 
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Fur Kunft überhaupt intereffirt fich der 

Menfch, wie für das Schöne, unmittelbar 
und ohne alle Nebenzwede. In einem 
Kunftwerfe, von welcher Art es auch fey, 

erfennt der denkend = empfindende Geift die 

Gefetze feines eigenen Schaffens und Wir: 

kens. Er empfindet, daß er durch feine 
Kunftfähigfeit allein fähig wurde, fich Uber 
die Thierheit zu erheben, und zur höheren, 
wiffenfchaftlichen und fittlichen Bildung fort= 
zufchreiten. Diefes der menfchlichen Natur 
tief cinwohnende Kunftintereffe ift unmittelbar 
weder auf. das Schöne, noch fonft auf etwas 
anderes, außer dem Technifchen felbft, 
gerichtet. Aber es vereinigt fich mit dem 
aͤſthetiſchen Intereſſe, und giebt dieſem ei— 
nen neuen Charakter, den artiſtiſchen, wenn 
wir das Schoͤne als ein Product der Geis. 
ſteskraft und des Talents bewundern. Diefe, 
Bewunderung ruft aber auch, früher oder. 
ſpaͤter, Lie Kritif hervor. Mit der Nas. 
tur Fünnen wir vernünftigerweife nicht: 
sechten, Aber den Künffler, der ung nicht, 
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Genuͤge thut, duͤrfen wir fragen: Haſt du 

nicht gefehlt? Warum haſt du deine Sache 

ſo, und nicht anders, gemacht? Denn die 

Kunſt traͤgt in ſich den Anſpruch auf. 

Zwedmäßigfeit; und über dad, was 

in feiner Art für zweckmaͤßig gebildet gelten. 

fol, hat Jeder, wer den Zweck in's Auge 

foffen Fann, eine Stimme. Dafür aber fol 

fen wir auch mit dem Künftler die Freude 

theilen, die cs ihm felbft machte, mit der 

fchaffenden und. bildenden Natur: zu welts 

eifern. Ein Gemählde bat einen-Kunfts 

werth, auch wenn es nur ein fprechend, 

Ähnliches Porträt, ober überhaupt ein bes 

wundernswürdig treues Abbild der Natur 

iſt. Auch in der Nachbildung natürlich ſchoͤ⸗ 

ner Formen kann die Kunft mit der Natur 

wetteifern, ohne etwas aus der Seele des 

Kuͤnſtlers hinzuzufuͤgen. Hoͤher ſteigt der 

Kunſtwerth, wo die Phantafie des: Kuͤnſt⸗ 

lers ſich in einer reichen Erfindung of— 

fenbart. Aber erſt dann erreicht ein Werk 

der ſchoͤnen Kunſt den Gipfel der Por 

— 
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trefflichkeit, wenn fein aͤſthetiſcher Gehalt 
mit dem Kunftwerthe in Einem Effecte: 

zufammenfällt, der denkende Geift fich ſelbſt 

und feine innige Empfindung des Schönen 

in die Nachahmung der Natur, oder in 

den MWetteifer mit ihr, überträgt, und 

durch eigne Kraft, die den Etoff beherrfcht, 

auch in der Kunft als Herr der Natur 

erſcheint. 

Alſo nicht Nachahmung der Natur, 

wie man das Wort gewoͤhnlich verſteht, 

noch weniger Nachahmung der ſchoͤnen 
Natur, ſondern aͤſthetiſcher Wett— 

eifer mit der Natur iſt das Prin— 

cip und boͤchſte Geſetz der ſchoͤnen 
Kunſt. | 

Der aͤſthetiſche Wetteifer der Kunft mit 
der Ratur ſchließt bald mehr, -bald weni⸗ 

gr, Nachahmung des Natürlichen 
in fih. Denn nichts Unnatärliches kann 
ser Form unjers Dafeyns "gemäß unfre 
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folglich auch nicht fihen feyn. Unfre menfch- 

liche Natur ift ja ein Theil der allgemeie 

nen Natur, Die uns umgicht. Ihre Ges 

fee find auch unfre Geſetze, wenn gleich 
unter. Beſchraͤnkungen durch ein Gefe der 
Idealitaͤt, das die Natur nicht Eennt. Die 
Phantafie des Künftlers mag alfo immere 

hin Zragmente der Natur in’s Unendliche 
Durch einander mifchen; was fie aus Dies 
fem Stoffe bildet, muß Doch, wenn es 
Schön feyn foll, irgend einen Typus der 
NatürlichFeit in fich fragen, wie ber 
Menſch, als Menfch, den Typus oder die 
Urform der Natürlichkeit feiner eignen Gats 
tung in fich trägt. Nichts anderes, ale 
Webereinftimmung init einer folchen Urform 
iſt es, was wir in der Kunft, wie im 
Leben, das Natürliche nennen; denn die 

abgerechnet , ift ja unmöglich, Daß irgend 
etwas in der Natur entfiche, oder von 

der Kunft durch natürliche Mittel hervore 
gebracht werde, was nicht den allgemei- 



202 — 

nen Gefeßen der Natur, d. h. den Bedin— 

gungen der Moͤglichkeit eines nicht uͤber⸗ 

natuͤrlichen Daſeyns gemaͤß waͤre. Daraus 

aber folgt nicht, daß jede ſchoͤne Kunſt auf 

eine aͤhnliche Art, wie diejenigen, die man 

vorzugsweiſe die nachahmenden Kuͤnſte 

nennt, namentlich die zeichnenden und plas 

ſtiſchen, ein-Vorbild in der Natur. fuche, 

von dem fie ein mehr. oder weniger treues, 

oder veraͤndertes Nachbild aufſtelle. So 

kann die Kunſt nur. ‚da verfahren, wo fie 

etwas Aeußeres darſtellen will, das in 

das Auge fällt, oder fallen koͤnnte. Künfte, 

die auf innere NatürlichFeit befchränft 

find, z. B. die, Mufil, folgen nur dem all⸗ 

gemeinen Typus der menschlichen Natur, 

indem , fie fich in Pie Geſetze fügen, die 
iger natürlichen Empfindungsart 

gemäß find. Immer, aber foll der Künftler 

der Natur die Seite abzufehen fuchen, von 

der fie ung Durch, innere. Harmonie und 
durch die übrigen ‚Elemente Des Schönen 

aͤſthetiſch intereſſirt. Gelingt dieß dem 
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Kimftler nicht, fo Fann auch die treuefte 
Nachahmung ver Narur nicht ſchoͤn aus: 

fallen. Wo nun endlich die fihöne Kunſt 

etwas Aeußeres bilden will, das ihr die 

Natur nicht vorgebildet bat , da finder fie 

wenigftens in der befondern Beftimmung 
des Kunftwerfs eine Regel der Natürliche 

keit. So folgt die Baufunft der Natur 

der Sache und der natürlichen Empfins 

dungsart des Menfchen, wenn fie die Woh⸗ 

nungen für Götter anders bauet, als die 

Wohnungen für Menſchen, und cin thrift: 

liches ‚Gotteshaus nicht wie einen Tempel 
der. Benus. ur 

“.. Zur Afthetifchen Nachahmung der Na: 

sur gehört aber auch, daß der Geift der 

Narr ’nachgeahmt werde. Geiſt der 

Natur ift Das Geſetz des unendlichen Le— 
ben im der Entwickelung organischer Ges 

ftalten. Schaffend erfcheint die Natur; und 
ſchoͤpferiſch ſoll die Kunft erfcheinen. Eine 

neur Welt ſoll fie- hervorbringen ; die von 
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einer gewiffen Seite ver wirklichen ähnlich, 

von einer andern oft fehr verfihieden vor 

ihr ift. Als eine zweite Natur, nur nicht 

den natürlichen Gefeßen allein gehorchend, 

fondern auch der höheren Beftimmung des 

Menfchen eingedenk, foll bie fchöne Kunſt 
die Grenzen der Natürlichkeit erweitern. 

Der äfthetifche Wetteifer der Kunft mit 

der Natur führt von felbft zu der idealen 

Schönheit, wenn die Phantafie des Künfts 

lers den Geſetzen des Schönen gemäß den 

böchften Schwung nimmt. Schon in.der 

Erpofition der Idee des Schönen. überhaupt 

zeigte fich uns, daß Idealitaͤt im Allgemeis 
nen noch nicht Schönheit, und daß nicht 

alle Schönheit ideal ift. Uber vollkommen 
tft, wie wir gefehen haben, Feine Schöns 

heit, der das Gcpräge des freien’ Empors 
firebens. des Geiſtes zum Unendlihen 

fehlt. Diefes Gepräge des Unendlichen iſt 

nicht den ſchoͤnen Idealen, die. ein Erzeug« 
niß der ‚begeifterten - Phantafie der Künftler 
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find, ausfchlieglich eigen. Därftellung des 
Unendlichen felbft ift unmöglich. Andeu⸗ 

tung des Unendlichen durch ſymboliſche 

Bezeichnung ift auf mannigfache Art moͤg⸗ 

lich, aber an fich noch lange nicht ſchoͤn. 

Der dunkeln, meiftens trüben, und nicht 

felten verworrenen Symbolik zu entgehen; 

Das Ueberirdifche felbft mit dem Srdifchen, 

Das Natürliche mit dem Webernatürlichen 

in einer lebendigen Darftellung auszugleis 
ehen; und eben dadurch die hoͤchſte Schöne 

heit bervorzubringen, die ber menfchliche 

Geiſt in der Empfindung wirklicher Erfcheis 

nungen faffen kann; erfchafft die Künftlers 

»hantafie nach einem Typus der Natürliche 

keit das Ideale in der Kunſt. Diefes Ideale 

entfteht, wenn die Phantafie die natürlich 

Schönen Formen, einem Gefühle von übers 

irdifcher "Schönheit gemäß, nicht zerftört, 

aber auf eine Art, von ber das Gefühl 

allein die Rechenfchaft geben kann, die ihm 

genügt, unmerflich verändert und erweitert, 

fo, daß das Natürliche in diefer Darſtel⸗ 
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lung zugleich als übernatürlich erſcheint 

Daß eine folche Darftellung des Uebernatürs 

lichen im Natürlichen möglich: iſt, hat vie 

ſchoͤne Kunft, befonders in Griechenland und 

in Stalien, längft durch die That bewieſen. 

Aber wie es möglich ift, "wird immer ein 

Geheimniß bleiben, wenn wir nicht erfors 

fchen koͤnnen, wie die Natur überhaupt fich 

zum Unendlichen verhält, und wie es kommt, 

Daß die Natur felbft in ihren vollfommes 

nern Bildungen nach einer noch büheren 

Bollfommenheit zu fireben ſcheint, die: fie 

nie erreicht. Diefe höhere, der. Natur 

gleichfam felbft vorfchwebende , aber ihr uns 

erreichbare Vollkommenheit ift es, was die 
idealifirende Künftlerphantafie in der Wirk: 

lichkeit darzuftellen ftrebt, und was da, wo 

fie ihr Ziel erreicht, als ideale Kunftfchöns 

heit wirklich erfcheint. Beſonders merfwür: 

Dig erfcheint dieſes Ideale in der artiftis 

schen Darftellung menfchlicher Geftal: ” 

ten, die der irdifchen und einer überirdis 

ſchen Welt zugleich, anzugehören ſcheinen. 
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“In welhen Himmel Haft du geblickt, 
als du diefen Engel mahlteft?” fragte ein 

Pabft den Guido Reni. Und fo fragen 
wir Alle den Künftler, ber uns auf eine 
ähnliche Art bezaubert, und der doch nichts 
weiter zu antworten weiß, als, daß er 
zugleich „der Natur und feinen höheren Ges 
fühlen folgte. Daher unterfchied ſich auch 
das romantische Kunftideal fchon in feis 
ner. Entftehung von dem. griechifchen, 
weil es von einem andern Gefühle des 
Goͤttlichen ausging. Das griechifche Kunft: 
ideal ging mehr in die Form über; dag 
romantische mehr in den Ausdruck, 

Eine grundfalfche Forderung macht die 
Kritit an die Kunft, wenn fie verlangt, 
daß die Kunft des Schönen immer idea 

liſiren ſolle. Denn auch ohne alle eigent— 

liche Idealitaͤt Fann das Schöne in der 
Kunft, wie in der Natur, gar mannigfal- 
tig beftehen. Aber auch da, wo die Kunft 
nicht idealiſirt, ſoll fie nie vergeffen, daß 
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fie in der Nachahmung ter Natur nur in 

fofern fchöne Kunft ift, als fie von dem 

Natuͤrlichen Alles entfernt, was das aͤſthe— 

tifche Intereſſe ſtoͤrt. Mit Fleiß foll fie 

aus dem Natürlichen das aͤſthetiſch In— 

tereffante hervorheben, und nur dieß 

in neuen Erfcheinungen darftellen, als ob 

es der. wirklichen. Natur angehörte. Im 

diefem Einne foll die Kunft die Natur, 

wie das Leben, verfchönern. 

Im aͤſthetiſchen Wetteifer mit der Na—⸗ 

tur geräth die Kunft auch wohl auf die 

Arabeske. Dann wirft fie fpielend die 

natürlichen Bildungen theilweife durch ein= 

ander, läßt menjchliche Geftalten aus Blu: 

men entfprießen , menfchliche Glieder in 
Zweige auswachfen, und noch auf andre 

Art willfürlich Eins aus dem Andern wers 

den, wie in einem Zraume Die echte 

Nrabesfe Fann den höchften Reiz der For: 

men mit einem lebendigen Ausdrude, und 

fogar mit einer. gewiffen Soenlität, vers 

| binden 
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binden. Das Bewundernswuͤrdigſte diefer 
Art möchten wohl Raphacl’s Verzierungen 
der Logen des Vaticans feyn. Aber dag 
unverdorbene Kunftgefühl hängt fo feft an 
der Natur, daß es auch. die reisendfte 
Arabeske nur als cin Nebenwerk, ein Spiel 
der . Künftlerlaune , oder als. Einfoffung;, 
oder zufällige Ausſchmuͤckung anderer Kunfts 
werke, duldet. Die .unechte und ges 
ſchmackloſe Arabeske ift eine Oftdetifipe 
Fratze. 

II. 

Von den beſondern Elementen des Kunfiihönen, 

Die Eemente des Schönen überfaupt 

müflen, wie fich von felbft verftcht, auch 
in ſchoͤnen Kunftwerfen fich wieder finden. 
Aber durch den Afthetifchen Wetteifer der 
Kunft mit der Natur entftehen noch bee 
fondre Elemente des Kunftfchönen, die eis 

ner Erklärung bedürfen, , und als befondre 
— O 
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Geſichtspunkte der Kritik mannigfaltig in 

Betracht kommen. 

Unter dieſen Elementen des Kunſtſchoͤ⸗ 

nen iſt überall, wo die Kunſt, treu nad): 

ahmend, oder idealifirend, mit Der Natur 

wetteifert, das erfte die aͤſthetiſche Wahr 

heit. Der verfennt die fehöne Kunft von 

Grund aus, wer 8 für ihre Beſtimmung 

hält, zu täufchen. Die Kunft muß ung 

fehr oft auf eine gewiffe Art täufchen, um 

ihren Zweck zu erreichen; immer aber foll 

die Täufchung nur Mittel, nie Zweck, feyn. 

Taͤuſchung allein, zum Beifpiel in Gemaͤhl⸗ 

den durch Perfpective und durch alles Webris 

ge, was dem Gemählde die Haltung giebt, 

in welcher der gemahlte Gegenftand als ein 

wirklicher erfcheint, ift für fich allein. ohne 

äfthetifchen Werth. Was der Geift fucht, 

wenn ihn nach Wahrheit überhaupt vers 

langt, foll er auch in ver ſchoͤnen Kunft 

wieder finden; alfo da, wo die Kunft das 

Leben. darftellt, ſoll fie auch die höheren 
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Gefuͤhle treu ausdruͤcken, die das Intereſſe 
fuͤr Wahrheit begleiten. Moraliſche und 

religioͤſe Wahrheit ſoll in dieſen Bildern 

des Lebens erſcheinen. Traurige Wahrheis 

ten foll die Kunft entweder ganz umgehen, 

oder doch fo mildern, daß fie uns. nicht 

niederfchlagen. Denn wo der Menfch auf: 

hört, fich feines geiftigen Dafeyns zu freuen, 

verfchwindet das Schöne. Mit den. Uebeln 

des wirklichen Lebens foll - fie ung ſo vere 

föhnen, daß wir felbft in der. Entbehrung 

einer befferen Wirklichkeit ein höheres -Leben 

ahnden, und mit Schiller fagen müffen: 

Mas du als Schönheit hier empfunden, 

wird einft als Wahrheit dir entgegen gehn.” 

Ein anderes Element des Kunftfchönen 

iſt die artiftifche Natürlichkeit, die man 

Leichtigkeit nennt. Die Natur. Fennt 

keine Mühe; "die Kunft foll fie auch nicht 

zu kennen feheinen; das heißt, fo muͤhſam 

auch die Vollendung manches Kunſtwerks 

dem Kuͤnſtler geworden ſeyn mag, ſoll doch 

O 2 



nicht eine Epur dieſer Anſtrengung in Dem 

Kunftwerke ſelbſt fichtbar werden. 

Ein drittes Element des Kunſtſchoͤnen 

ift die Neuheit. Die Natür bringt ims 

mer. etwas Neues hervor. Nie ift eins ih⸗ 

rer Producte bloße Wiederhohlung eines vo 

rigen. Für fich betrachtet, iſt der. Reiz der 

Neuheit nichts weniger als von äfthetifchem 

Werthe. Nach: dem Neuen läuft der große 

Haufe; und auch ein gebildetes Publicum 

vergißt nicht felten das Schüne über dem 

Neuen. Wo die Mode regiert — und die 

gegiert im, neueren Europa überall — ift 

der fchlechtefte Geſchmack nicht, felten ver 

neuefte. in mannigfaltiger Ungeſchmack 

in. der Kunft und Litteratur . fließt. allein 

aus: dieſer Quelle. Aber ein: Kunftwerf 

ohne: irgend einen. Zug, der. Neuheit‘ ift ges 

wiß: nicht aus. der Seele eines Künftlers 

hervorgegangen, der. einen Wetteifer. mit dee 

bildenden Natur eingehen, nicht ihre Schoͤp⸗ 

fungen , oder. die. Erfindungen. eines Anden, 
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mechanisch nachbilden wollte. Durch blos 

fies Eopiren, wo Kopien möglich find, 

mag der angehende Künftler Iernen, mit 

der Kunft, der er fich widmer, vertrauter 

zu werden. Werke cines Meifters copirt 

auch wohl ein Mal cin Meifter, um eine 

Schönheit, die in gewiſſer Hinſicht nicht 

wohl übertroffen werden Tann, wenigftens 

zu vervielfältigen. Der Nachahmer, ver 

mehr als Copift ift, zeigt fich wenigftens 

dadurch als Erfinder, dag er Gegenftücde 

und Seitenftücke zu den Erfindungen Ande— 

rer aufſtellt. Wahrer Künftlergeift aber 

Fann ohne Erfindung, folglich ohne die 

Neuheit, an der man die Erfindung ers 

kennt, fich felßft nicht Genüge thun. Geht 

dieſe Neuheit aus einer dem Künftler aus: 

fchlieglich eignen Anficht und Einnesart herz 

vor, fo heißt fie Originalität. Zu den 

widerfinnigften und doch nicht ungewühnliz 

then Erfcheinungen im Gebiete der fehönen 
Kunft gehört affectirte, das heißt, ſich 

felbſt aufhebende Originalität, Wahre Ori⸗ 
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genfte Natürlichkeit Der Aeußerungen einer 

individuellen Denk⸗ und Ginnedart, wenn 

gleich nicht immer auf ein entſchiedenes 

Talent, das Natürliche, oder Ideale, in 

der Kunft nicht zu verfehlen. Schüpferis 

ſche Originalität ift das untrügliche Kenn⸗ 

zeichen des Kunfigenies. Was Genie 

überhaupt ift, wie es fich zum bloßen Ta- 

Iente verhält, und wie mancherlei Arten 
des Genies es geben Fann, muß die Aeſthe— 
tif der Pfychologie zu unterfuchen über= 

loffen. Wo aber auch der menfchliche Geift 

in jener feltenen Kraft und GSelbftftändig- 

feit erfcheine, durch die er wie ein Genius, 

ein Geift von höherer Natur, in der Kunſt 
neue Bahnen bricht, und in der Wiſſen⸗ 

fchaft neue Anfichten oͤffnet; immer thut 

er ſich auf dieſer Außerften Höhe der 

menfchlichen Anlagen zum Erfinden und 
Denfen durch eine Freiheit Fund, die den 
gewöhnlichen Naturen fremd. if. Das 
wahre Genie verſchmaͤht nicht Beifpiele und 
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Mufter, fo weit fie ihm genügen; aber 

fein dringendftes Beduͤrfniß ft, daß es 

fich felbft genüge. Sein Denfen und Eine: 

nen geht von dem verborgenen Punfte aus, 

wo die geiftige Natur im Menfchen ans 

fängt. Daher fucht es in den MWifjenfchafe 

ten gerade dasjenige zu leiſten, was. die 

Vernunft in Beziehung auf diefe oder jene 

Miffenfchaft urfprünglich, nicht nad 

bergebrachten Anfichten und Meinungen, 

verlangt; und in der fihönen Kunft will 

das Genie nicht methodisch nach Regeln, 

weil jede Regel träglich feyn kann, fondern‘ 

feinem höheren Gefühle vertrauend, nicht 

Mufter nachahmend , fondern fihöpferifch 

mit der Natur wetteifern, indem es -fie 
ſelbſt fo umverfälfcht, als möglich, in fich 

aufnimmt. Unnatur und wahres Genie find 

unvereinbar. Daher ift auch jede Art von 

Affectation‘, jedes Hafchen und Ringen 

nach dem Außerordentlichen und Unerhörten, 

dem wahren Genie völlig fremd. Des 

Augerordentlichen feiner Wirkungen iſt es 
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fih felbft nicht bewußt, weil es, ſeines 
Wiſſens, nichts weiter leiſtet, als überz. 
Haupt das Rechte. Daraus erklärt fich denn 
auch, was beim erften Anfehen fich felbft 
zu widersprechen fcheint, daß die Werke des 
wahren Genies mit einer bewundernswuͤr— 
digen Originalität die reinfte und allge: 
meinfte Objectivität in fich vereinigen ; denn 
auf dem ihm rignen Wege fand dag Genie, 
was wir Alle fuchen, wenn ung das rechte 
Biel: vorfchwebt. Uebrigens erfennt man die 

‚Driginalität des Kunfigenies im Schönen 
weit. weniger ander Maffe und Mannigfal 
tigkeit der Erfindungen, als an der Art, wie: 

der Künftler ‚feinen Gegenftand behandelt 
bat. Da blickt zumeilen auch aus kleinen 
Zügen die Begeifterung hervor, in wel 
eher alle geiftigen Kräfte energifch auf eis 
nen gemeinfchaftlichen Zweck binwirften; zu= 
weilen fpricht befonders anzichend aus ſol⸗ 
chen Zügen der. ordnende, belle und feine: 
Kunftverftand, der dem wahren Genie 
eben fo cigen, als dem Aftergenie fremd ift, 
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Zu den Elementen des Kunftichönen 
muß befonders noch das. Geiftreiche ges 

zählt werden. Es entiteht, wenn Verſtand 

und Phantafie fo zufammen wirken, daß 

Gedanken, die eine feine Beobachtung vor: 

ausfegen, natürlich, treffend, und doch durch 

eine gewiffe Neuheit übersafchend, hervor⸗ 

treten. Diefes beftimmte Zufammenwirfen 

des Verftandes und der Phantaſie mit eis 

nem feinen Beobachtungstalente ift es, was 

man Geift im äfthetifchen Sinne nennt; 

Es ift nahe verwandt mit dem eigentlichen 

Witze, mit dem es im Franzöfifchen und 

Englifchen auch einerlei Nahmen hat. Mas 

geiftreich iſt, intereffirt durch ſich ſelbſt, 

weckt und. ermuntert die Aufmerkffamfeit, 

und belebt jedes andere Intereſſe, mit dem 

e8 fich verbindet. Daher nennt Kant den 

Geiſt, in diefem afthetifchen Sinne, "das 

belebende Princip un Gemüthe.” Geiſtreich 

oder geiſtvoll follte man nun eigentlich nur 

Reflerionen und Darftellungen nennen, in 

denen dieſes belshende Princip beſonders 
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bervorfticht. Aber wir haben Fein anderes: 
Wort, Meflerionen und Darftellungen zu 

bezeichnen, an denen diefes Princip, wenn 

gleich Eeinen bervorftechenden, doch einen 

wefentlichen Untheil bat. Die Verwandt⸗ 

fihaft des Geiftreichen mit dem Kunftfchös 

nen, befonders in der Poefie, bat verans 

loft, daß man nicht felten das eine mit 

dem andern verwechfelt. Der franzöfifche 

Gefchnad gefällt fich fogar in diefer Ver: 

wechfelung. Aber wenn gleich das Geiſt⸗ 

reiche allein nicht fchön ift, fo gehört es 

‚doch zum Schönen in der Kunft, befonders 

in der Poeſie. Denn artiftifche Erfindung, 

die gelingt, fey fie auch noch fo gering, 
fett neben der Phantafie immer auch Kunſt⸗ 

oerftand voraus; ein Falter und trodener 

Verftand aber ift durchaus unaͤſthetiſch. Mir 

verlangen alfo zur vollen Befriedigung der 
Anfprüche, die wir an cin Afthetifches Kunfts 

werk machen, daß der Verftand in ihm ale 

Geiſt erſcheine. Ein geiftlofes Kunſt⸗ 

werk, das in andrer Hinſicht nicht ohne 
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äfthetifches Werdienft ift, gleicht einem 
fchön gebildeten , aber durch Feinen Zug, 

der Geift anfündigt „, belebten Geſichte. Ein 

geiftlofes- Gedicht kann durch Feine Schoͤn⸗ 

heit der Form den Mangel eines fo wes 

fentlichen Beſtandtheils des poetifchen Ges 

halts vergüten. 

Ein Kunftwerf, das alle Elemente des 

Schönen , die es ‚feiner befondern Natur 

gemäß in fich aufnehmen Tann, wirflich in 
fich trägt, ift in feiner Art claffifch. Denn 

claſſiſch überhaupt follte man nur dasjenige 
nennen, was in jeder Hinficht vollendet ift. 
Die Erfcheinungen. einer verwilderten Genias 

lität find nicht clafjifch; noch weniger aber 

gebührt dieſer Ehrennahme den -trivialen 

Producten eines abgeregelten Kunftfleißes. 

Daß nicht gegen bie allgemeinen Geſetze 

der Form gefehlt fey, ift das Erfte, aber 

auch das Geringfte,. was man billig von 

einem Kunftwerke verlangt; und doch hat 

man hier und de auch Die geiftlofefte Cor 



reetheit claſſiſch genannt, wenn ihr nur dag 
negative Verdienft zugeitanden werden mußte, 
ein nüchternes Ebenmaß beobachtet zu haben 
zwifchen dem Zuviel und dem Zuwenig. Ein 
elaſſiſches Kunſtwerk ift immer ein Werk 
des Genies, aber eines wahrhaft gebilde- 

ten Genies. Ein claffiiches - Gepräge hat 

im Ganzen die Kunft und Litteratur der 

Alten. Die ältere romantifche Kunft und Lit: 

teratur hat, ungeachtet ihrer hohen Schönheit 

im Einzelnen, nichts Clafjifches aufzuweiſen. 
In diefer Hinficht find die Werke aus den 

beiten griechifchen und roͤmiſchen ZAten die 

ewigen Mufter des Gefchmads. Wer fich 

über fie erhaben glaubte, und nach ihnen 

fich zu bilden verfchnrähte, bat in neueren 

Zeiten noch nic etwas wahrhaft Elafjifches: 

hervorgebracht. 

* — * 

Auf die Moͤglichkeit einer unendlich 
mannigfaltigen Verſchmelzung der Elemente 



des Schönen in der Kunft, ſowohl unter 

einander , ale mit der Individualität des 

Künftters , mit feinem Zeitalter, und mit 

den artiftifchen Wendungen , die den Aus⸗ 

druck im Schönen erhöhen, gründet fich, 

was man in ber Kunftfprache den en 
nennt. - 

Bil man zu dem Etyfe eines — 
werks nur dasjenige zaͤhlen, wodurch dieſes 

Kunſtwerk mit den allgemeinen Geſetzen des 

Schoͤnen und den Regeln der Kunſt uͤber⸗ 

einſtimmt, oder ſich von dieſen Geſetzen und 

Regeln entfernt, dann muß man freilich 

auch ſagen, daß es in’ jeder Kunſt nur 

Einen guten Styl gebe. Aber dann be— 

zeichnet man uͤberfluͤſſig mit einem neuen 

Worte), was ſich nach der Theorie des 

Schoͤnen von ſelbſt verſteht. Was man 

eigentlich Styl nennen ſollte, und auch. ges 

wöhnlich .fo nennt, ift weder Uebereinſtim⸗ 

mung‘ mit. den allgemeinen. ©efeben.. des 

Schörien ,; und den beſondern Regeln‘ einer 



Kunſt, noch Abweichung - von. dieſen Ge: 
fegen und Regeln. Ein guter Styl iſt nur 
Mopdification des Sthönen, die dadurch 
‚möglich wird, daß innerhalb der Grenzen 
‚einer fehönen Kunft eine unendliche Man—⸗ 
nigfaltigfeit von Darftellungsars' 

ten Statt findet, die, fo fehr fie auch von 

einander abweichen mögen, wie 3. B. der 
Styl Raphacls vom Style Michel Angelo’g, 
der. Styl Klopſtock's von Götherns Style, 

der italienifche Styl in der Mufif von dem 

deutfchen,, doch: in dem, mas Überhaupt zur 

Schönheit einer beftimmten Gattung von 

Kunftwerfen gehört, mit einander uͤberein⸗ 

ftimmen. Wer diefen, der gefunden. Kritik 

unentbehrlihen Unterfchied zwifchen gutem 

Styl und Kunftfchönheit einer gewiſſen Gat⸗ 

tung: nicht anerkennen will, läuft ‚Gefahr, 

eine Fülle des Schönen, die innerhalb. ver 

Grenzen einer Kunft Statt: finden. Tann, 

einem pedantifchen Stylismus aufzu⸗ 
opfern, der nichts gelten laͤßt, was nicht 

irgend einem befonbern. Style. gemäß ift, 



nm 222 
Li u > 

der dann das Schöne einer gewiffen Gat⸗ 
tung im Allgemeinen repräfentiven foll, Zeigt 

aber. ein Kunſtwerk gewiffe Eigenheiten, 

bie auffallen, und Doch das Schöne unmite 

telbar nicht angehen, oder uns auch. wohl 

in der reinen Empfindung des Schönen flös 

ren, fo nenne. man diefe, wie es auch 

fchon üblich if, Manier. Liegt in dieſex 

Manier aber gar etwas Gefuchtes, das der 

Künftler felbft für fchön Hält, fo entſteht 

der manierirte Styl, der vor der Kris 

tik Feine Gnade finden muß. Bis zum 
Widrigen manierirt ift gewöhnlich der Styl 

der Nachahmer, die für Driginale gelten 

wollen. | 

Daß nicht etwas von der Individua— 
lität des Künftlers, deſſen Denf- und 

Sinnesart in feinen Erfindungen lebt, auch 

in feinem Styl übergehen fjollte, ift kaum 

denkbar. Der natürlichite Styl ift die une 

willkuͤrlichſte Erfcheinung des bildenden Geis 

fies, der fich felbft nicht verleugnen Tann. 



Aber felten bringt die Natur einer Indivi⸗ 

dualität hervor, Die der allgemeinen: Norm 

der gebildeten Menſchheit fo entfpricht , Daß 
fie wenigftens in den wefentlichften ‚Zügen 

diefe Norm lebendig darftellt.. Solche. Günft: 

linge der Natur dürfen nur. ihr eignes We⸗ 

fen ausfprechen, um auch: durch ihren Styl 

ihren Erfindungen jene ‚innere Objectivität 

zu geben, die der Triumph der Kunſt iſt. 

Die meiften Künftler können zufrieden ſeyn, 

wenn ihnen die Kritik Die Erfcheinung. ihres 

imdividuellen Selbſt im Styl. ihrer Werke 

nicht als einen Fehler zur Laſt legt. 

Iſt der individuelle Styl eines Meifters 

original und von objectiver Vortrefflichkeir, 
fo reizt er faft unvermeidlich zur Nachah- 

mung. Auf diefe. Art kann fich ein guter 

Styl der Schule bilden, in welcher der 

Geiſt des Meifters neue Bildungen Berdors 

ruft, die fich ohne Affectation und Manier, 
alſo ohne alle ängftliche und Fleinliche Nach— 

ahmung, dem Mufter nähern. Aber wo ift 

die 
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die gute Schule, aus der nicht auch ſchlechte 

Schüler - hervorgegangen wären? Es ift 

alfo noch fein Lob für den Künftler, wenn 

man von ihm jagen Fann, daß er zu Dies 

fer oder jener guten Schule gehöre. Und 

was eine einzige fihlechte Schule zu fchaden 

vermag, wenn fie den Gefchmad des Pu— 

blicums von feiner fehwachen Seite zu feſ— 

feln weiß, zum Beifpiel den Gefchmad des 

deutfchen Publicums von der Seite der gutz 

müthigen Schwärmerei, koͤnnen felbft die 

beften Mufter nur langſam wieder gut 

machen. — | 

Bon enticheidender Wichtigkeit Für den 

Styl eines. Künftlers iſt gewöhnlich. der 

Geſchmack des Zeitalters, in welchem er 

lebte, und der Nation, der er angehörte, 

Denn welche Individualitaͤt ift fo ftarf, daß 
fie fich beim Eindrucke der Umgebungen den 

bildenden ‚oder mißbildenden Einflüffen ver 

allgemeinen Denf= und Sinnesart entziehen 

Eönnte? So wie aller echte Styl von dem 

L P 
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Geiſte des Kuͤnſtlers ausgeht, ſo erſcheint 
auch der Geiſt des Zeitalters in allen Kunſt⸗ 

werken, die uns durch friſche und innige 

Lebendigkeit anziehen. Auf den Kuͤnſtler, 
der ſich zu vornehm duͤnkt, ſeiner Mitwelt 

und ſeinem Vaterlande in einer gewiſſen Ge⸗ 
meinſchaft des Geſchmacks anzugehoͤren, wird 
auch die Nachwelt. wenig achten. Darum . 
find alle: unbedingte Nachahınungen des gries 

chifchen. Styls in. den neueren Sahrhunders 

ten kalt und pedantifch ausgefallen, außer 

in der. Bildhauerfunft und GSculptur, wo 

die Neueren eigentlich gar Eeinen Geſchmack 
haben, und zum Theil in der Architektur, 

wo das Gebäude einen griechiſchen Zweck 
haben foll, der denn freilich in unfern Zeiten 
vur ein — Zweck R 

Was man en St nennt, 

iſt großen Theils die Schoͤnheit ſelbſt, aber 
doch auch, wie alles Irdiſche, nicht ohne 

eine, gewiſſe Beſchraͤnkung. Wahrhaft nors 

mal iſt in der Kunſt nur das Allgemeine, 
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das keinem Zeitalter, Feiner Nation, voll 

kommen angehören Fann. Darum mußte 
den Griechen manche Art des Schönen, zum 

Beifpiel die Reize der echten romantifchen 

Poeſie, völlig fremd bleiben, weil die grie: 

chifchen. Künftler echt griechifch Dachten, und 

empfanden. Aber Des griechifchen Künftlers 

angelegentlichfte Sorge war, die Urform des 
menfchlichen Dafeyns in feiner Seele aufzus 

bewahren, und in feinen Eünftlerifchen Er: 

findungen erfcheinen zu Jaffen. Alles Ueber 

fpannte und Uchertriebene war ihm in der 

Kunft,. wie im Leben, zumider.. Er. vers 

fenfte ſich in Feine düftre. Betrachtung, feiner 

felbft. Heiter blickte er in die Welt; freuete 
ſich ſeiner Kraft; ergriff, die Natur, wie 

fie iſt, mit inniger Liebe zu ihr; fleigerte 
den. Typus der Natürlichkeit. bis. zur reins 
ſten Idealitaͤt; und ſchwelgte in Kunftgenuß; 

ohne. zu. ſchwaͤrmen. Seinem Kunftbedürfs 

uiffe gemäß bildete der. Gricche ſogar das 
Ernftefte, das der Menſch hat, feine Reli 

gion, zu einem aͤſthetiſchen Traum um; 
P 2 
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aber nicht, um mit ihr zu fpielen. Die 
mythiſchen Erfindungen der Künftler follten 

das Göttliche in den Umkreis des Menfchli- 

chen herüberziehen und es verfinnlichen in 

reizenden Formen, Die fchöne Kunft der 

Griechen follte den Menfchen die natürliche 

fien Verhältniffe des Lebens auf das inter: 

effantefte vergegenwärtigen, das Anmuthig- 

fte, Das das Leben hat, in fich aufnehmen, 

und felbft mit dem unvermeidlichen Webel, 

das die Menfchheit drückt, Tiebreich das 

Herz ausfühnen. Ein Nationalftyl, der aus 

einem folchen Geiſte hervorgegangen ift, 
wird im Ganzen mufterhaft bleiben, wo gu⸗ 

ter Geſchmack etwas gilt. Aber dasjenige, 

was die griechifche Kunft wahrhaft Norma: 

les bat, mit Auswahl und Geift. auch in 

Kunftwerfen nachzuahmen, die nicht mehr 

im Gebiete des eigentlich griechifchen Ges 

ſchmackes liegen, dazu wird ein felbftftäne 

Diger und eigner Geſchmack erfordert, zum 

Beifpiel ein folcher, wie ihn die italienischen 
Mahler und Dichter zeigten, als fie roman⸗ 
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tiſche Ideen und Gefühle, die der Grieche 

richt gefannt hat, nach ihrem gebildeten 

Kunftbedürfniffe auszudruͤcken, den Griechen 

ablernten. 

Dem griechifihen Style ftellt die neucre 

Kritif den romantifchen entgegen. Aber 

auch diefer Gegenfaß ift nur in ſo fern 

treffend, als der Styl vom Geifte ausgeht, 
nicht auf zufällige Formen befchränft ift. 

Denn zwifchen dem Geifte der: griechischen 

und der romantifchen Kunft findet allers 

dings ein Gegenfah Statt, der zum Theil 

jchon oben in der Analyfe des Unterfchiedg 

zwifchen freier und gebundener Schönheit 

bezeichnet werden mußte. Aber durch Dies 

fen Gegenfag wird das Eigenthlmliche der 
romantifchen Kunft bei weiten nicht ers 

fchöpft ; denn diefe unterfcheidet fich von der 

griechifchen. auch durch mehrere andere 

Eigenheiten. Der wefentliche Unterfchied 

zwiſchen der griechifchen und der romanti« 

fchen Kunftfchönheit bezieht fih auf bie 
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Form ſowohl, als auf den Ausdruck. In 

allen griechiſchen Formen zeigt ſich eine ge— 

haltene Neigung zum Einfachen und Re— 

gelmaͤßigen, bis zur plaſtiſchen Abrundung. 

In den romantiſchen Formen herrſcht die 

Mannigfaltigkeit über die Einheit, die Will⸗ 

für einer kuͤhnen Phantafie über den ordnen 

den Kunftverftand, fo mächtig, dag nicht 

felten Natur und Wahrheit, und mit ih: 

nen die wahre Schünheit, aus dieſen Fors 

men ganz verfchwinden. Diefen Zug Bat 
der romantische Geſchmack mit dem oriens 

talifchen gemein, mit dem er noch von 

mehreren Seiten verwandt ift. Aber dag 

meifte der romantischen Kunſt Eigenthümlis 

che gehört zum Ausdrude im Schönen, 

nicht. zur Form, Wie weit es ſich mit 

griechischen Formen vereinigen laͤßt, hat 
befonders Klopſtock Durch feine religidfe 
Poeſie bewieſen. Denn die Seele der ros 

mantifchen Kunftjchönheit iſt das Chris 
ſtenthum, wie ſich auch immer der Eins 

fluß, den es auf Die Phantafie der Kuͤnſt⸗ 
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ler gehabt: Hr, in gewiſſen Erfindungen 

verbergen mag. Wie das Chriftenthum zum 
griechifchen Heidenthum, fo verhält fich in 

Allem, was zum äfthetifchen Ausdrude bee 
flimmter und unbeftimmter Gedanken und 

Gefühle: gehört, die romantifche Kunfts 

fchönheit zu der griechifchen. Wer, mit etz 

‚nem neueren Kritiker, die griechifche Cultur 

überhaupt nur für. veredelte &innlich- 

keit anfieht, hat fie ſchlecht verftanden ; 

aber der griechifche Geſchmack floh alle 

Myſtik, und der romantifehe Gefchmad 

entwickelte fich unter beftändigen Einfläffen 
des chriftlichen Myſtieismus. Die fchönfte 

- Seite der Romantik ift ihre fchwärmerifch 

zarte Sittlichkeit „ befonders im Aus—⸗ 

Druce der Gefühle der Liebe. Durch dieſe 

Aeußerung ihrer eigenthümlichen Natur hat 

fie der Kunft, beſonders der Porfie, eine 

ganz neue ‚und unerfchöpfliche, den Gries 
chen unbekannte Welt :aufgefchloffen. Aber: 

Alles zu entwickeln, was die romantifche 

Runftichönheiti von :-der griechifchen wefente 
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lich unterfcheidet , würde eine eigene Ab⸗ 
handlung erfordert: Vieles- iſt neuerlich 

daruͤber geſagt, aber auch vieles noch zu 

ſagen übrig. Nur vergeſſe man nicht, wenn 

man diefes Thema weiter ausführen will, 

daß ein großer Theil des Nitterthums, 
des Lieblingsgegenftandes der romantifchen 
Poeſie, mehr zufällig, als wefentlih, in 

die Elemente der romantifchen- Kunftfchön= 

beit überging. . Das ganze Feudahmefen und 

die Dadurch modificirte Verbindung des Da= 

mendienftes mit dem - Gottesdienfte geht 
urfpränglih das Chriftenthum nichts an. 

Auch daß in Der romantifchen Poeſie der 

Klang und Reim, in der griechifchen der 
reimlofe Rhythmus, berrfcht, bat feinen 

Grund. mehr in der Verſchiedenheit der 
Sprachen, als in einem: Gegenfaße der 

Denkt: und Ginnesart. ine völlige Vers. 
wirrung der Begriffe ift vollends unvers 
meiblich, wenn man den ‚romantischen Geift 
und Styl der Kunft, fo wie er ſich wirflich 
unter dem Einfluffe von taufend zufälligen. 
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Dingen im .chriftlichen Europa des Mittels 

alters entwicelt und gebildet hat, mit ei⸗ 

nem Abftractum von Romantik vers 

wechfelt ,. das man:ganz und. gar im Allges 

meinen aus dem Innern des. Gemuͤths des 

duciren will. 

Pi “ r 

Die unendliche Verjchiedenheit des Styls 

in der ſchoͤnen Kunft erhalt noch eine Mens 

ge. befonderer Züge durch die ‚artiftifchen 

Darftellungen Des. Abfiracten, Ue— 

berjinnlihen, und Uebernatuͤrlichen. 

Das Gefühl kennt nichts. Abſtractes; 

aber in der Kunſt ſoll auch der Verſtand, 
wenn. gleich nicht als Falter, Begriffe bil⸗ 

dender und. zerfegender Verftand in trocke— 
nen logiſchen Formen, fondern vereinigt mir 

der Phantafie ; wie. wir oben fahen, als 

öfthetifcher. Geift, erſcheinen. In der Nas 

tur exiſtirt nur das. Einzelne , nicht das 
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Allgemeine; und wo fich die Kunft mit der 
Natur entzweiet, hört fie auf, ſchoͤne Kunft 

zu ſeyn. Gleichwohl kann das Kunftinters 
effe verlangen, daß die Kunft im Afihetis 

ſchen Wetteifer mit der Natur auch das 

Allgemeine, das des denfenden. Geiftes Eis . 

genthum ift, ausdrüde, fo gut es ihr mügs 

lich ift, indem fie es aus dem Einzelnen. 

hervorblicken laßt, und dadurch verfinne 

licht. Diefe Verfinnlichung des Allgemeis 

nen ift aber auch fehr oft die .Klippe ges. 

worden, an der die Kunft gefcheitert ift, 

nicht chen ald Kunft überhaupt, defto * 

aber als ſchoͤne Kunſt. 

Wo das Abſtracte mit dem Idealen 

zuſammenfaͤllt, da iſt der Weg zur ſchoͤnen 

Verſinnlichung abſtracter Vorſtellungen bald 

gefunden, wenn kein falſches Kunſtintereſſe 

— uͤber das. wahre den Sieg davon traͤgt. 

Dann tritt in den idealen Darſtellungen, von 
denen oben die Rede war, das Ueberſinn⸗ 

che als hoͤhere Natürlichkeit im Sinnlichrn, 
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und das Allgemeine, das nur gedacht, nicht 

empfunden werden kann, im Einzelnen 

gleichſam lebendig hervor, z. B. in einem 

Jupitersbilde uͤberirdiſche Macht und Majes 

ſtaͤt, in einer mediceifchen Venus die weit: 

liche Sittfamkeit im reinen Gewande der 

Natur, Das heißt, ohne Verhuͤllung der 

weiblichen Reize. Aber nicht überall, wo 

die Kunft das Abftracte verfinnlichen wii, 

kann fie idealifiren. Da geräth fie denn, 

und felten zu ihrem Glüde, auf die Alle 

gorie. Es giebt Feine Art von Darftelluns 

gen, durch die fich die Kunft fo oft an der 

Natur und an dem unverdorbenen Gefchmade 

verfündigt hätte, als Durch Die allegorifchen. 

Die. allegorifchen Darftellungen Tiegen da, 

wo fie einen äfthetifchen Werth haben, ge: 

wiffermaßen in der Mitte zwifchen der na⸗ 

türlichen Sprache der fehönen Kunft, die 

unmittelbar zum Gefühle redet, und einer 

hieroglyphiſchen Zeichens und Symbolenſpra⸗ 

che, die erft vom Verſtande gedeutet wer: 
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den muß. Das. Allgemeine foll in der Alles 
gorie . durch Bezeichnung und Andeu— 
tung aus dem Einzelnen bervorbliden, und 

zuweilen foll durch folche Darftellungen noch 

vieles Befondere und - Einzelne angedeutet 
werden, das dann zugleich errathen wers 

den muß. Uber NRäthfel zu loͤſen, ift eine 

Aufgabe für den Verſtand. Das Intereſſe 
des Nachfinnens , das uns dic Allegorie 

durch fich ſelbſt einflößt, ift gar nicht Afthes 

tisch. Soll die Allegorie einen Afthetifchen 
Werth Haben, jo muß fie geiftreich feyn, 
in der oben erklärten Bedeutung des Morts, 
Aber Das Geiftreiche, wie wir gefehen has 
ben, hört auf, ein Element des Kunftfchds 
nen zu ſeyn, wo es nur durch fich felbft 
intereflirt. In dem Mißbrauche der Alle⸗ 
gorie iſt befonders die gemeine Verwechſe⸗ 
fung des Geiftreichen mit den übrigen Ele⸗ 
menten des Schönen fichtbar. Das über: 
mäßige Allegerienwefen in der romantifchen 
Porfie des Mittelalters hatte feinen Grund, 
wenigfiens zum Theil, in der Meinung, 
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daß die Poefie eine verkleidete Wiffen: 
Schaft fey, und daß fie durch individuelle 

" Darftellungen unterrichten wolle. - Unter 

den neueren Nationen ift Feine dem Alles 

gorienwejen ſo zugethan, wie die Franzofen, 
weil der franzöfifche Geſchmack fich - immer 
geneigt zeigt, das Geiftreiche geradezu für 
fchön anzunehmen. In welchen Streit die 
‚allegorifirende Kunft mit der Natur geräth; 

fieht man am deutlichften an den allegos 
rifchen Perfonen. "Denn woran foll 
man erkennen, daß eine menfchliche Ge: 
ftalt die Zugend vorftellen foll, oder das 
Gluͤck, oder die Hoffnung, oder die Freiheit, 

‚oder das Jahr, oder ein anderes Abftrace 

‚tum, das nicht in einer idealen Bildung 

fich felbft ausfpricht? Attribute follen 
es jagen. Da fteht denn das Gluͤck auf. 
einem Rabe, und die Hoffnung lehnt fich 

an einen Anker; die Freiheit trägt einen 

runden Hut, oder eine Freiheitsmuͤtze auf 
einer Stange; das Jahr ift mit den Pro= 

ducten der Sahrszeiten umgeben; und wis 
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die Tugend im, Allgemeinen durch cin At⸗ 

tribut Penntlich gemacht werden ſoll, bat 

man noch nicht entdeden Fünnen, obgleich 

der Gerechtigfeit eine Binde vor die Augen 

gelegt, und eine Wage in die Hand geger 

ben ift. Faft alle dieſe Attribute find fro— 

ſtige Nothbehelfe, durch Verfinnlichung das 
Unmögliche möglich zu machen. Wenige 

aflegorifche Attribute fprechen fich ſelbſt jo 

oerftändlich aus, wie die Glorien um Die 

Heiligenbilder, oder fo fihön, wie die Slüs 

gel;der Pſyche. Daß die. Kunft viele Schön: 

beit in allegoriſche Darſtellungen bineins 

legen kann, iſt nicht zu leugnen; aber 

dieſe Schoͤnheit geht die Allegorie ſelbſt 

nichts an, Selbſt Raphael konnte fuͤr die 
Philoſophie und die Theologie Feine, recht 

philoſophiſche und recht theologiſche Miene 

finden, als er dieſe abſtracten Vorſtellungen 
allegoriſch in, weiblicher; Geſtalt darſtellte. 

In den zeichnenden und plaſtiſchen Kuͤnſten 
dienen die allegoriſchen Perſonen zuweilen 

ſehr gut zu ſymboliſchen Monument en, 
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und zu Ornamenten an SKunftwerfen, 

die fchon in anderer Beziehung einen ſelbſt— 

ftändigen Charafter haben. In der Porfie 

bat die allegorifche Erfindang ein. freicres 

Feld. In Igrifchen Gedichten ift fie mei: 

ſtens nur Deine Iebhaftere Metapher. Aber 
in der epifchen Dichtung hat es immer et: 

was Widerfinniges, perfonificirte Abſtractio⸗ 
nen unter wirklichen Wefen leben und han— 

deln zu fehen. Das berrlihe Genie. des 
Englaͤnders Edmund Spenfer zerftörte 

durch ein, folches Allegorienwefen die ganze 

Kraft feiner. reichen. epifchen Schöpfung. 

Das Meberfinnliche, das die Kunſt 

darftellen kann, ift nicht immer abftract, 
Wenn es dns wäre, verfehwände der hüchz 
fie Reiz der idealen Schoͤnheit. Die Natur 

ſelbſt hat dafür geforgt, daß die Gefühle 

des Meberfinnlichen, das der Menſch in fei- 

nem. Herzen trägt, in moralifche und re⸗ 

ligiöfe Darftellungen übergehen, wenn der 

Künftler _begeiftert. ift_ durch bie Kraft ber 
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Ideen , die den denkenden Si über " bie 

irdifche Wirklichkeit erheben 

Auch ohne — auf moraliſche und 

religidſe Ideen, und überhaupt ohne eigent⸗ 

lich zu idealiſiren, ſtrebt die Kunft im Wette 

eifer mit der Natur nach dem Webernes 

türlichen, wenn ihr die Phantafie, und 

wäre ed auch nur im Geſchmacke von 

Tauſend und einer Nacht, eine Wunder— 

welt erdoͤffnet. Der Reiz des Wunderba⸗ 

ren in der Kunſt haͤngt mit der aͤſthetiſchen 

Nachahmung der Natur auf) das natürliche 

fte zufammen. Denn die Kunft foll ja im 

Geifte der Natur wetteifern mit ihr. Iſt 

denn aber nicht: die unaufhörliche Entwider 

Yung lebendiger Geftalten in der Natur für 

unfern Verftand ein ewiges Wunder? Ber: 

Viert fich nicht alles Natürliche im Wunder⸗ 

baren, wenn wir es von Grund aus begreis 

fen wollen? Daher findet ſich die Kuͤnſt⸗ 

lerphantaſie im aͤſthetiſchen Wetteifer mit 

der Natur an keine beſtimmte Ordnung der 
Natur⸗ 
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gefeffelt, daß fie nicht eine andere. Melt 

erfinden dürfte, im welcher die befannten. 

Naturkraͤfte nach andern Geſetzen wirken, 

als in der Welt, die wir Durch unſre be: 

fchränften Sinne erfennen. Nun denfe man 
fich nur ein anderes Verhältnig der Natur: 

fröfte zu einander; und es kann ganz in 

der Afthetifchen Ordnung feyn, daß Mefen 

in menfchlicher Geftalt mit Engelsflügeln 

durch die Luft fchweben, und daß cin Kopf: 

niden Berge erfchüttert, oder daß Pferde 

und Menfchen fich in Eentauren verwandeln, 

oder Pferde, Vögel und Schlangen in Hipe 

pogryphen. Warum Hat fih die neuere 

Poeſie durch falfche Abftraction um den 

echt ‚Afthetifchen und oft fo finnvollen Reiz 

der Verwandlungen betrügen laffen? 

Bon eigner Natur find die mythiſchen 

Wunder. Mo diefe der ſchoͤnen Kunft fehr 

Ien, da bleibt fie weit zurück hinter dem 

äußerften Ziele, das. fie fonft erreichen kann. 

L. Q 
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Der Glaube ift es nicht, was dieſen Wun⸗ 

dern einen aͤſthetiſchen Werth giebt; aber 

frommer Glaube und Sehnſucht nach dem 

Unendlichen gehoͤrten dazu, ſie zu erfinden. 

Daher die uralte Verſchwiſterung der Kunſt 
mit der Religion. Dem frommen Glau⸗ 

ben felbft ift ziemlich gleichgültig, ob bie 

Wunder, die ihn andächtig befchäftigen, 
fchön, oder geſchmacklos, find. Vereinigt 
ſich aber mit dem religidfen Wunderglau— 
ben ein glückliches Intereſſe für das Schoͤ⸗ 
ne, dann erhält auch die Kunft eine neue 

. Richtung. Denn da fängt der Höchfte Reiz 
des Wunderbaren an, wo die Phantafie 

das Göttliche, das über der Natur liegt, 
in die Natur herabzieht, um ein Webers 
natürliches darzuftellen, das * nicht un⸗ 
natuͤrlich erſcheine. 

Eine beſondre Abhandlung wuͤrde erfor 
dert, um deutlich zu zeigen, warum die 
grichifche Mythik mehr, als jede 

andre, die ſchoͤne Kunſt gehoben, und ihre 
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Grenzen erweitert hat. Durch die neueſten 

Unterſuchungen gelehrter Forſcher iſt ende 

lich unwiderſprechlich erwieſen, daß der 

griechiſche Goͤtterdienſt, ſeinem eigentlich 

religioͤſen, nicht aͤſthetiſchen, Charakter nach, 

aus Aegypten und Aſien ſtammt, und daß er 

derſelbe ſymboliſche Naturdienſt war, 

dem alle Voͤlker des Alterthums anhingen, 

die das Goͤttliche nicht uͤber der Natur, 

ſondern in der Natur, ſuchten. Jeder grie⸗ 

chiſche Mythe hat urſpruͤnglich eine ſymbo⸗ 

liſche Bedeutung, und jeder griechiſche Gott 

iſt urſpruͤnglich eine vergoͤtterte Naturkraft, 

oder eine vergoͤtterte Erſcheinung mehrerer 

vereinigten Naturkraͤfte. Aber weil man 

glaubte, daß das Goͤttliche, das allein ein 

menſchliches Gemuͤth mit wahrer Andacht 

erfuͤllen kann, der Natur einwohne, gleich⸗ 

ſam als Seele der Natur, ſo identificirte 

man mit den Naturkraͤften die moraliſchen 

Kraͤfte und die Denkkraft der menſchlichen 

Seele um ſo natuͤrlicher, da doch der ganze 

Wenſch mit, Leib und Seele, wie ein Ge⸗ 

| a Q2 
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fchöpf aus einem Stüde, durch Zeugung 

und Geburt aus dem Schooße einer ewis 

gen, von unendlicher Lebenskraft durchs 

Drungenen Natur hervorzugehen fcheint. Nun 

hatte der religidfe Glaube eine feite, wenn 

gleich noch fo trügerifche Haltung. Kinder 

der ewigen, von Denk- und Lebenskraft 

durchdrungenen Natur wurden die Gbtter 
und die Menfchen; jene, erhaben über diefe, 

und unſterblich, wie die Naturkraͤfte; die 

Menfchen, den Göttern untergeordnet, und 

wenigftens dem Leibe nach vergänglich; aber 

«beide, die Götter und die Menfchen, ges 

formt nach. einem und demfelben Typus, 
im Aeußeren fowohl, als in der Denke und 
Sinnesart. Zu dem Göttlichen über: 

Haupt betete der Grieche nach feiner Ans 
ficht, wenn er zu den Gdttern betete; 
und darum Fonnte er andächtig zu dieſen 
‚Göttern beten; ob fie gleich von der mo⸗— 

zalifchen Vollkommenheit oft viel weiter ente 
fernt waren, als die befferen der Mens 

ſchen. Diefe, der Kunft hoͤchſt willlomme⸗ 
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me Verfchmelzung des Göttlichen mit dem 

Menfchlichen durch einen fymbolifchen Naturs 

dienft war allen heidnifchen Religionen, mehr 

oder weniger, eigen. Sie ift ein Grundzug 

im allgemeinen Charakter des Heidenthums. 

Aber bei allen Voͤlkern des Alterthums, die 

Griechen allein ausgenommen, wurde Diefer 

Naturdienſt, wenn gleich nicht undfthetifch, 

doch geſchmacklos und ungeheuer, weil jenen 

Vuoͤlkern die einfache Verſchmelzung bes Götte 

lichen mit dem Menfchlichen nicht genligte. 

Religioͤſer, als die Griechen, wollten ſie auf 

tauſendfache Art ausdruͤcken und andeuten, 

wie dag Göttliche, ungeachtet feiner Vers 

wandtſchaft mit dem Menfchlichen, doch 

erhaben über diefes, und mit Dem Natüre 

ganzen identiſch ſey. Unvermoͤgend, dieß 

durch reine Idealitaͤt aus zudruͤcken, erſchoͤpfte 

fich ihre Phantaſie in Symbolen, verzerrte 

die menſchliche Geſtalt, um fie zu vergoͤtt⸗ 

lichen, und ſetzte, beſonders bei den In⸗ 

diern, an die Stelle des Idealen das 

Monſtroͤſe. Abſcheu vor allem Monftrds 
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fen, herrſchende Liebe zum wahrhaft Menfchs 
lichen, war cin Grundzug im National: 

charafter .der Griechen. Seinem Gefühle 
folgend, fträubte fich der Gricche gegen bie 
wilde, kuͤhne, finnreiche, aber geſchmackloſe 
Spmbolif des Orients. Sie ganz .zu vers 

werfen, durfte die griechische Mythik nicht 
unternehmen, wenn das Religidfe nicht dem 
Schönen völlig aufgeopfert werden follte, 
Die orientalifche Symbolik und Myſtik der 
griechifchen Religien zog fich alfo zuräd in 
die Myfterien. und in die myfteridfen 
Gebräuche, die auch zum Öffentlichen 
Götterdienfte gehörten. In dieſen Myſte— 
rien und myſterioͤſen Gebraͤuchen blieb der 
urſpruͤngliche Sinn der griechiſchen Mythen 
aufbewahrt. Ohne ſorgfaͤltige Erhaltung 
dieſes Sinnes waͤre die ganze Religion der 
Griechen cin aͤſthetiſches Spiel der Phanta⸗ 
fie geworden. Aber die fihöne Kunft in 
Griechenland riß fich von dieſer Myſtik 
108. Durch eine .neue Poefie, die home— 
riſche Poefie, wurden die alten kosmo⸗ 
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gonifchen Mythen des Orients völlig um: 

gefaltet, fo, daß fie num freilich einem 

äfthetifchen Spiele der Phantafie aͤhnli⸗ 

cher ſahen, als einer ernffen Religion. Nun 

wurden die alten Gdtter zu reinen Kunft 

idealen, in denen irgend ein relativer Bes 

griff von menfchlicher Bollfommenheit, Le⸗ 

bensfreude, und ſchoͤner Natürlichkeit vers 

koͤrpert erfchien. Welch. eine Menge vers 

fchiedener. und doch . verwandter fogmogonis 

ſcher Begriffe, aus mehreren Gegenden bes 

Orients in feltfamer Verwirrung, zufammens 

gefloffen, lagen den griechifchen Mythen vom 

Supiter, der Juno, der Ceres und Pros 

ſerpina, dem Apoll, der Venus,‘ und den | 

übrigen großen Göttern zum Grunde F 

Aber die meiften diefer Begriffe gingen nur 

tie Myfterien und die myſteridſen Gebräuche 

at. Die Runftreligion fah im Jupiter 

nur den ideal⸗ſchoͤnen Mann voll ewig bluͤ⸗ 

hender Kraft und heiterer Majeftät, und in 

diefem Sinne den König der Götter, Jung, | 

die Götterfönigin, wurde ein ideal⸗ ſchoͤnes 
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Weib, aber mehr ftolz und hoheitsvoll, als 
freundlich umd milde, Venus, urfprünglich 
auch nur eins unter den vielen Symbolen 
der Zeugungskraft, wurde das reizendfte 
Mädchen, das die Phantafie erfinden Fann. 
Der alte fosmogonifche Amor ‚ urjprünglich 

nicht ſehr verfchieden von dem bäßlichen 
Priap, verwandelte ſich in das muthwillige 
geflügelte Knaͤbchen mit Pfeil und Bogen. 
Die Ägyptijche Neitha, cine Modification 
der Iſis, trat ann als ein Ideal jungfräu- 
licher Hoheit in der Geftalt der Minerva 
auf. Apoll, als griechifcher Gott, war 
weder der alte Hyperion oder die vergäts 
terte Sonne, noch einer der übrigen Apolle, 
die aus Aſien ſtammten; er hatte als Re⸗ 
präfentant der DVegeifterung in der Gefells 
ſchaft der Muſen einen ganz andern Charak⸗ 
ter angenommen, und erſchien mit dieſem 
Charakter in vollendet ſchoͤner Juͤnglingsge⸗ 
ſtalt. Zu den fremden Mythen, deren aͤſthe⸗ 
tiſche Umbildung nach dem Geſchmocke ver 
Griechen am merkwuͤrdigſten iſt, gehoͤren 
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die den Bacchusdienft betreffenden. Doch 

wir müffen bier den Faden fallen laffen, der 

durch das Labyrinth der griechifchen Götter: 

lehre führt. Eine folche, der fihönen Kunft 

auf taufend Wegen entgegenfominende und 

zum Theil von ihr felbft erft erfchaffene Re: 

ligion hat es weder vorher, noch nachher, 

gegeben. Darum lebt fie auch nöch immer 

fort in der Kunft, und iſt als Kunſtreli— 

sion unvergänglich. 

Auf eine ganz andere Art ift durch die 
chriftlichen Religionsfagen das Göttliche 
in die Formen des Menfchlichen herabgezo= 

gen. Gegen die chriftlichs fchönen Ideale 
treten die heidnifchen weit in Schatten zus 

ru, wenn ein wahrhaft religiöfes Gefühl 

den Ausfpruch thut; denn den heidnifchen 
fehlt bei aller Hoheit der Formen die wahre 

Würde, Aber fo vieles auch Das Chriften-' 

thum mit feiner romantischen Sdealität für 

die Kunſt geleiftet hat, Fonnte es ihr doch 

das nicht erfeen, was, zur Ehre der hoͤ⸗ 
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thume verfehwinden mußte. Dahin gehört 

vorzüglich Die Vergötterung der Natur und 

‚die vermeinte Heiligkeit alles Natürlichen 

in einem gewiffen Sinne; denn aus dieſẽr 

Quelle allein fließt ein unerfchöpflicher Stoff 

für die Dichtung. Der chriftliche und reis 

nere Begriff von Heiligkeit fchließt den 

Stoff der idealen. Darftellungen in enge 

Grenzen ein. Aber auch der genaue Zufanız 

menhang der griechifchen Mythenreligion mit 

den Nationalfagen vom Heroenzeitalter der 

Borfahren, und die dadurch begründete _ 

Erweiterung des Mythenkreiſes durch den 

Theil der Gefchichte, der für die Phantafie 

der reizendfte ift, Fonnte, der Entftehung. 

des Chriftenthums gemäß, durch nichts 

Aehnliches erfegt werden. Welch ein Ab⸗ 

ftand zwifchen einem griechifchen Heroen und 

einem chriftlichen Märtyrer! 

Vieles wäre bei dieſer Gelegenheit zu 

fagen, wenn es für Die allgemeine Aeſthe⸗ 
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tie nicht zu umftändlich wäre, üben Klops 

ſtock's und einiger andern deutfchen Dichter 

Verfuche, die alten germanifchen und 

fcandinavifchen Mythen nach der is⸗ 

laͤndiſchen Edda in die neuere. Poeſie eins 

zuführen. Der äfthetifche Gehalt diefer Mys 

then und ihre VBerwandtfchaft mit den gries 

chifchen find nicht zu verfennen. Wären fie 

uns. nur nicht durch die Dazmifchenfunft 
Des Chriftenthums fo fremd geworden! 

Oder hätten fie fih nur einigermaßen auch 

durch plaftifche und zeichnende Kunft vers 

ewigt, damit fich .die Phantafie an ein bes 

ftimmtes Bild von diefen fabelhaften Güts 

terwefen des Nordens halten koͤnnte! 

Daß oſſianiſche Geifter, oder auch 

andere Geifter, Feen, und Zauberer, 

im Geſchmacke der neueren morgenländis 

fchen Dichtung, Feine Götterideale und 

Symbole des Göttlichen erſetzen koͤnnen, 

falft in das Auge 
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| I. 
Elaffification und äfthetifhe Charakteriſtik 

der fchönen Kuͤnſte. 

Jede ſchoͤne Kunft hat einen ihr eignen 

äfthetifchen Charafter. Hat man dies 

fen nicht- richtig aufgefaßt, fo verfehlt die 
Kritik ihr Ziel, wäre es auch nur Dadurch, 

dag fie von einem Künftler in feinem Fache 

zu viel, oder zu wenig verlangt. Der ei— 

genthümliche Charakter jeder ſchoͤnen Kunft 

hat feinen Grund zum Theil in ihren Ver— 

- bhältniffen zu den menfchlichen Sinnen, zum 

Theil in der Natur der Mittel, deren fie 

fih zur Erreichung des gemeinfchaftlichen 

Zwecks aller ſchoͤnen Künfte bedient. Aber 

auch die befonderen Zwecke, die einige ſchoͤne 
Künfte, ihrer Beftimmung gemäß, erreichen 
follen , geben diefen Künften befondere Chaz 

rakterzuͤge. ne 

Auf der Uebereinftimmung des Charaf: 
teriftifchen mehrerer fchönen Künfte beruhet 
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ihre äfthetifche Verwandtſchaft. An 

die Stelle diefer eigentlich Afthetifchen Vers 

wandtfchaft eine tranfcendentale, oder phys 

fiologifihe, „oder irgend eine andere fegen, 

mag andern Wiffenfchaften, die nur einen 

Seitenblick auf das Schöne werfen, erlaubt . 

feyn; aber den Aefihetifer ziemt es, die 

Künfte des Schönen nach Feinem andern 

Princip, als einem äfthetifchen, zu claflifis 

ciren. Drönet man fie zum Beifpiel nach 

tranfcendentalen Principien des Raums und 

der Zeit, fo kommen Künfte, deren äfthes 

tifcher Charakter durchaus verfchieden iſt, 

unmittelbar neben einander zu fliehen. Die 

architeftonifchen Künfte find von den plas 

ftifchen urfprünglich und wefentlich verfihies 
den; und doch ſteht das Gebäude, wie die 

Statue, im Raume da. Phyfiologifch nach 

den menfchlichen Sinnen die fihönen Kuͤn⸗ 

fte zu orönen, ift natürlicher, und giebt 

Veranlaffung zu Iehrreichen Nachforfchuns 

gen Über die Verfchiedenheit der Natur der 

Einne Warum nehmen der Geruchefing 
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und der phyſiſche Geſchmacksſinn Feine fols 

che aͤſthetiſche Eultur an wie der Gefichts- 

und der Gehörsfinn? Eine gründliche Bes 

antwortung diefer Frage ift ein Gefchäft 

für die Phyfiologie und die mit ihr vers 

wandte Pfychologie, aber nicht für die 

Aeſthetik. Wenn jemand die Kochkunft und 

die Parfuͤmirkunſt zu den fehönen Künften 

zählt, weil ein ſchoͤnes Kunftwerk für den 

Gaumen und die Nafe nicht ganz undenk⸗ 

bar ift, mag er fehen, wie er feinen Gaus 

men und feine Nafe fo cultivire, DaB «8 

ihm nicht gehe, wie dem geiftreichen Xichs 

tenberg, ber im feiner Jugend, wie er 

von fich felbft erzählt, auf den brofligen 

Einfall Fam, ein Kalb, wie einen Hund, 

zum Upportiven abzurichten, aber bald bes 

merkte, daß er und das Kalb einander im⸗ 

mer weniger verftanden. Und doch ift nicht 

zu leugnen, daß in dem Reize der Düfte etz 

was liegt, das uns in eine fehr Afthetifche 

Stimmung fegen und wer weiß durch wels 

che? innere Harmonie erfreuen kann. ‚Aber 
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ob eine Parifer Paſtete eine ähnliche Wir: 

fung thun Tann, mögen die Kenner ente 

ſcheiden. | 

Dem Herfommen gemäß, nennt man 

eine gewiffe Vereinigung mehrerer 

fhönen Künfte oft. mit einem gemeine 

fchaftlihen Nahmen, ale ob fie eine eine 

zige Kunft wären, 3. B. die Schaufpiels 

kunſt, in der fich die mimifchen Künfte mit 

den mufifalifchen in näherer, oder entferns 

terer Beziehung auf die Poeſie, bald mehr, 

bald weniger, vereinigen. Oder, man vers 
wechfelt die eigentlich ſchoͤnen Künfte mit 

den verfchönernden, die ber Natur nur 

zu Hülfe fommen, oder äfthetifche Nebene 

zwecke mit andern Hauptzwecken verbinden 
follen. Ale Künfte des eleganten 
Luxus koͤnnen fich auf diefe Art den eis 

gentlich ſchoͤnen Künften nähern. Aber auch 

. die fchöne Baufunft und die Landfchaftes 

gartenkunft gehören zum Theil in diefe 
Claſſe. 
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Eine ſchulgerechte Claſſification der ſchoͤ— 

nen Kuͤnſte ‚nach einem tabellariſchen Ab: 

viffe ft nur da von einigem Werthe für 
die Aeſthetik, wo fie den befondern Charaf: 

ter einer ſchoͤnen Kunft genauer zu bezeich- 

nen dient. Hat man nach diefem Princip 

die verfchönernden Künfte von den eigent: 

lich fchönen abgefondert, fo laſſen diefe 

fich weiter in zwei Hauptelaffen orde 
nen. Eine ſchoͤne Kunft befchäftigt entwe⸗ | 

der nur den innern Sinn, oder auch die 

außern Sinne Die einzige Kunft des 
innern Ginnes iſt die Poefie. Die Worte 
find für die Poefie nur zufällige Bezeich- 

nungen ber Begriffe und dunkeln Vorſtel⸗ 
ungen, auf denen die poetijche Kraft berus 

> Het. Wohllaut und Rhythmus gehören zur 

Vollendung der poetifchen Schönheit, aber 

nicht zu ihrem Wefen. . Unter den fchönen 

Künften, die mit dem innern Sinn zugleich 
einen äußern befchäftigen, folgen einige den 
Gefegen, nach denen wir die Gegenftände 
als Geftalten außer uns, das heißt, im 

Raume 
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Raume erkennen; andere drüden nur einer 
Wechfel von Gefühlen aus, ohne Dar— 
ftellung äußerer Dinge, aber doch auch den 

Gejegen der äußern Sinnlichfeit gemäß. In 

diefe zweite Unterabtheilung "gehören alle 
mufifalifchen Kuͤnſte; in die erfte die 
zeichnenden und plaftifchen, die mie 

mifchen: und theatralifchen, und die 
architeftonifchen. Die jeichnenden und 

plaftifchen Künfte fowohl, als die mimi: 

ſchen und theatralifchen , unterfcheiben fich 
von: den architeftonifchen wefentlich dadurch, 
daß fie die. äußern Erfcheinungen der 

Natur nachbilden, wenn gleich nicht unbes 

dingt; die architeftonifchen : Künfte bilden 

die aͤußeren Erſcheinungen der Natur nur 
in : zufälligen Ornamenten nach, nicht in 

den eigentlich. architeftonifchen Conftructios 

nen. - Die zeichnenden und plaftifchen Kuͤn⸗ 
fie, im Deutfchen auch wohl vorzugsweife 

die bildenden genannt, ftellen die dufern 
Erfcheinungen der Natur entweder in Ruhe 

Bar, oder doch nur mit einen täufchene. 
£ R 
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den Ausdrudte der Bewegung; die mimi: 

fchen und theatralifchen Kuͤnſte zeigen 

‚uns bie Natur, die menfchliche befonders, _ 

in wirklicher Bewegung, oder in einer 

täufchenden Ruhe, die dadurch) möglich 

wird, daß der Künftler fich ſelbſt zum 

Kunftwerkfe macht. Nach diefen Abtheiluns 

gen Hafen fich alle. fchönen Künfte ohne 

Verleugnung ihres Afthetifchen Charakters 

in einer Tabelle ganz bequem überfehen. 

Die befondere Charakteriftif einer jeden ſchoͤ⸗ 

nen Kunft kann bier nur kurz gefaßt wer= 

den, da von der Poeſie ausführlih um 

gweiten Theile diefes Buchs die Rede ſeyn 

wird, eine ausführliche Charakteriſtik der 

uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſte aber den Kennern 

uͤberlaſſen bleiben muß, denen das Technis 

fhe und Mechanifche, Das zu dieſen 

Künften gehört, eben. fo bekannt iſt, ‚ wie 

ihre aͤſthetiſchen Wirfungen., 

1. Die zeichnenden und plaftifchen 

Künfte haben .einen ausgezeichnet felbfiftän® 
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digen Charakter. Sie find aber auch fo 
nahe unter einander verwandt, Daß die 

eine leicht in die Bildungsiphäre der ans 

dern eingreifen und eben dadurch fich felbft 

fchaden Tann. 

- Alle Reize der zeichnenden Künfte verei— 
nigen fich in der eigentlihen Mahlerei. 

Grundlage der mahlerifchen Schönheit if 

die optifche, deren Theorie ſchon oben in 

der Erpofition der allgemeinen Elemente 

des Schönen mitgetheilt werden mußte. Sb 

die Kunft diefe Schönheit der Zeichnung, 

des Helldunfels, und des Colorits, durch 

den Pinfel, oder durch andere mechanifche 

Mittel, bervorbringt, ändert im Weſent⸗ 
lichen nichts am Afthetifchen Charakter eines 

Gemaͤhldes; aber die treffende Nachbildung 

der Außern Erfiheinungen der Natur Tann 

dem Gemählde einen Kunftwerth geben, 
bei deffen Schägung auch die Mittel in 

Betracht kommen, deren fich die Kunft im 

MWetteifer mit der Natur bedienen mußte, 
R2 
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Mer wird an eine fchöne Stiderei, oder 

an ein Werk von mufivifcher Arbeit, 

ganz diefelben Anfpräche machen, wie an 
ein Gemaͤhlde, das durch den Pinfel hervorges 
bracht iſt? Und doch geht" die Geſchicklich— 

feit und Mühe, die es Eoftet, einen mableris 

fchen Effect der Sticknadel zu entlocken, oder 

ihn gar durch cine Zufammenfügung von 

Steinchen möglich zu machen, das Aftheti- 

fche Urtheil nichts an. Den Kunftkennern 

und Dilettanten ift gar fein Vorwurf bare 

über zu machen, : daß fie bei ihrer Beure 

theilung des Werths eines Gemähldes das 
Kunſtintereſſe cher, als das Afthetifche, ent: 

feheiden .laffen; denn daß die Kunft zeige, 

was fie als Kunft vermag, ift auch dA 

nöthig, wo das äAfthetifche Intereſſe hinzu⸗ 

fommt. Auch der äftbetische Werth eines 

Gemaͤhldes kann befchränft ſeyn auf cor⸗ 

recte und gefaͤllige Zeichnung, oder auf 

ein ſchoͤnes Helldunkel, oder auf den Reiz 

des Colorits. Iſt aber die Zeichnung vers 
fehlt, fo iſt das Gemählde unnatürlich. 
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Kichtigfeit der Zeichnung iſt alfo auch eines 

der erften Augenmerfe für die äfthetifche 

Kritif, fowohl bei eigentlichen Gemählden, 

als bei den Zeichnungen mit einfarbis 

ger Schattirung, oder mit halbem 

Eolorit, und vollends bei bloßen. Um— 

riffen. Sb nun die Zeichnung. mit der. 

Keißfeder nemacht , oder mit bem Grabſti⸗ 

chel in eine Kupferplatte gegraben. und” von 

diefer Dlatte als Kupferftich abgedruckt 

iſt, macht wieder nicht den mindeften äfthes 

tifchen Unterſchied, und doch iſt e8 in ars: 

tiſtiſcher Hinficht nicht gleichgültig. Der 

Aeſthetiker wird gar zu leicht intolerant ges 

gen dag reine Kunftintereffe, Das freilich 

mit dem äfthetifchen urfprünglich nichts ges 

mein hat, aber doch auch zu den geiftigen 
und” edeln LKebensfreuden gehört. Bei den 

zeichnenden Künften kommt noch hinzu, daß 

fie vermuthlich nicht als eigentlich ſchoͤne 

Künfte, fonden nur ald nachahmende, 

entftanden find. Deßwegen will auch das, 
gewöhnliche Mahlertalent, das von einem 

1 
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Yebhaften Kunfteifer begleitet - fen Tann, 

nichts weiter Teiften, als, was durch treue 

und fprechende Darftellung der Natur gelet= 

ftet werden Ffann. Warum follten wir ung 

denn durch Afthetifche Anfprüche den libera= 

Yen Kunftgenuß verleiden, den ein. Gemähl- 

de, oder cine Zeichnung, ſchon Dadurch ge= 

währen Fann, daß fie intereffante Na= 

turgegenftände auf eine intereffante Art 

darſtellt? Aber zur eigentlich fehönen Kunft 

wird die Mahleret erft da, wo fie durch 

ſchoͤne Darftellungen mit der Natur wett: 

eifert. Da erhebt fie ſich von den aͤſtheti— 

fhen Reizen der Umriſſe, der Proportionen, 

des Helldunfele, und des Colorits, durch 

geift und gefühlvolle Nachbildungen der 

wirklichen Natur bis zur reinften * der 
ſchoͤnen Ideale. 

- Den erften Rang unter den Gemaͤhlden 

nehmen, nach äfthetifcher Schaͤtzung, die fo 
genannten biftorifchen GStüde ein. Es 

Hi bekannt, daß man unter diefem Kunfts 
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nahmen auch, die mythologifchen und 

allegorifchen, die Porträts, und Übers 

Haupt alle Gemähloe ‚begreift, deren Gegen: 

F fiand zunächft unmittelbar Die Erfcheinung 

menfchlicher Seelenzuſtaͤnde in op: 

tifchen Formen if. Die Geſchichtsmah— 

Yerci kann uns nicht, wie die Porfie, das 

Innere der Seele auffchliegen ; aber fie fann 

uns defto Ichendiger die. aͤußern Erſcheinun⸗ 

gen vergegenwärtigen, in Denen. oft ein Blick, 

eine Mine, eine Gebehrde, mehr fagt, als 

die ausdruckvollſte Reihe von Morten. Die 

Kritik findet Die Principien zur Beurthei⸗ 

lung des Geiſtes hiſtoriſcher Gemaͤhlde und 

Zeichnungen beſonders in den Lehren, die 

oben. mitgetheilt find, über Natuͤrlichkeit und 

Idealitaͤt in der. Kunft,: über Neuheit und 

Erfindung, und über das Wahre und. das 

Göeiftreiche im äfthetifchen Sinne. Lan d⸗ 

ſchaftsgemaͤhl de haben oft nur den 

Kunſtwerth der treuen Abbildung der Natur, 

. „Mebertreffen koͤnnen fie die. Natur Durch 

den Zauber Des Helldunkels und durch ge⸗ 
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lungene Anordnung barmonifch zuſammen⸗ 
wirfender Partien. Die Landfchaftsmahlerei 
ift des zarteften und innigſten, wenn gleich 
immer ‚nur unbeftimmten, Ausdrucks fäs 
big. Der Mangel an Beſtimmtheit des 
Ausdruds in der Landfchaftsmahlerel ift 
ohne ‚Zweifel eine unter mehreren Urfachen, 
warum Diefer in neuern Zeiten fo hoch cul- 
tivirte Theil der zeichnenden Kunft Eein 
Gluͤck in Griechenland gemacht hat. Thier— 
ſtuͤcke koͤnnen durch kunſtreiche Behandlung 
ihrer Gegenſtaͤnde ſich ſogar der Geſchichts⸗ 
mahlerei naͤhern, wenn der Kuͤnſtler den 
thieriſchen Naturen die intereſſanten Aeuße⸗ 
rungen abmerkt, durch die fie ſich einigerma⸗ 
ben der menſchlichen Natur nähern. Selbft 
am Fleine Frucht- und Blumenftüde 
läßt fich eine zarte Bedeutſamkeit legen, 
die durch. Cempoſition und Colorit einen 
hoben äfthetifchen Reiz erhalten kann. 

Eine Art von Uebergang der zeichnens 
den Künfte in Die plaftifchen zeigt. ung 
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dieSteinſchneidekunſt, wenn wir naͤm⸗ 

lich die ſchoͤnen Kuͤnſte nach ihrer aͤſtheti⸗ 

ſchen Verwandtſchaft, nicht nach den Das 

terialten, ans Denen die Kunftwerfe gebildet 

find, oder nach. den Inſtrumenten, deren 

fich der Künftler bediente, zufammen- ftele 

len. Die Steinfchneidefunft will nur auf 

das Auge, und durch das Auge auf die 

Seele wirken. Sie kann die Figuren in ges 

fchnittenen Steinen gruppiren, wie auf eis 

nem Gemaͤhlde. Der Reiz des glyphiſchen 

Gontours, befonders des vertieften, in ges 

fihnittenen ‚Steinen “wird erhühet Durch bag 

fanft.durchfcheinende farbige Licht. IH der 

fo bearbeitite Stein von feltener Größe, fo 

kann fich die Sculptur, wie 3. ®. an dem 

beruͤhmten mantuanifchen Gefäße, in reichen 

Compoſitionen den Weg bahnen bis dahin, 

wo fie nur noch dem Nahmen nach von 

der Kunft- des Reliefs verfibieden iſt, 

die gewoͤhnlich als ein Zweig der eigentlichen 

Bildhauerfunft erfcheint, Auch Münzen, 

die, einen Äfthetifchen. Werth, haben, gehören 
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hierher. Auch im- eigentlichen Relief von 

undurchfichtigem Geftein, das der Meiffek 

des Bildhauers bearbeitet hat, folgt .die 

Eompofition der Figuren. meiftens — 

Geſetzen, wie in der Mahlerei. | 

Wo bie Bildhanerfunft nicht in Re⸗ 

liefs der Mahlerei fich nähert, it «8 gar 

nicht von ungefähr gefommen, oder nur 

aus der Natur der Materialien, die ſie ver— 

arbeitet, zu erflären, daß diefe Kunft fich 

von jeher meiftens auf Statüen und 

Buͤſten beſchraͤnkt, und hoͤchſtens mehrere 

Statuͤen zu einer plaſtiſchen Gruppe 

zuſammen geordnet hat. Denn es gehoͤrt 
zur Beſtimmung einer jeden ſchoͤnen Kunſt, 

das ſie vorzuͤglich das leiſte, worin ſie von 
keiner andern Kunſt erreicht werden kann. 
Keine Kunſt vermag in dieſer Vollkommen⸗ 

heit, wie die Bildhauerkunſt, die mannig⸗ 

faltige, vorzüglich die ideale Schönheit der 
menfchlichen Geftalt, und zwar von allen 

Seiten, mit ſprechendem und. lebendigem 
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Ausdrucke darzuſtellen, ob gleich die plaſti— 

fchen Erfcheinungen der menfchlichen Natur, 

wenn nicht die Mahlerei nachhelfen foll, 

der. Kraft des Blickes entbehren Wäre 

täufchende Nachahmung der Natur die höchz 

ſte Aufgabe für die zeichnenden und plaftiz 

fchen Künfte, fo müßte die Bildhauerei bei 

der Mahlerei betteln gehen, um die Schöns 

heit ihrer Werke zu vollenden. Daß fie 

dieß kann, und was fie Dabei gewinnt, oder 

verliert, hat man nun fihon oft, genug an 

den: colorirten Warhsfiguren gefchen. Die 

Taͤuſchung fleigt, und die Afthetifche Wire 

fung ſinkt. Denn der Reiz des Colorits ift 

nur fchwach, wo er nicht, wie im G&e- 

mählde, durch Funftreiche Kichter und. Schat- 
ten ausgebildet und vervielfacht wird. Aus- 
drucksvolle Schönheit der Umriffe und Pros 

portionen genügt an einem Bilönerwerfe dem 

Auge und der Seele. Dazu Fommt, daß 

der plaftifche Contour um fo reiner in: das 

Auge: fällt, je klarer er ohne Farbenmi⸗ 

ſchung erſcheint. Darum wählte fich die 
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griechische Bildhauerkunſt vorzugsmeife zu 

ihrem Material den weiffen parifchen und 

pentelifchen Marmor. Die Bagreliefs wur⸗ 

den von ben Aegyptiern colorirt, voh den 

Griechen nicht. Blumen, Bäume, oder 
gar ganze Landſchaften im Kleinen, durch 

muͤhſame Kunft und mancherlei Mittel aus 

mehreren Materialien und mit den natürs 

lichen Farben in ‚palpabeln Forınen nachgez 

bildet, Fünnen fich ganz intereffant und ars 

tig ausnehmen; die eigentliche . Bildhauerei 

mijcht fich nicht in dergleichen Nachahmun: 

gen ber Natur. Doch verlangt ihre Des 

ftimmung , wie befannt tft, auch nicht, daß 

fie immer den Meiffel und Hammer führe, 

Welche Inftrunente mag Phidias gebraucht 
haben, als er feinen olympifchen Jupiter 

aus Elfenbein und. Gold arbeitete! Aus 

Erz gegoflene Bildfäulen Fünnen durch die 

Dayerhaftigkeit ihres Materials auch: ſym⸗ 

bolifch den Anfpruch: ausdruͤcken, den die 

Perfonen, die fie vorftellen r auf irdifche 

Unfterblicykeit machen dlrfen. 
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2. Der aͤſthetiſche Charakter der mur 

ſikaliſchen Kuͤnſte iſt von dem der zeich— 

nenden und plaſtiſchen weſentlich verſchie— 

den. Zu den muſikaliſchen Kuͤnſten muß 

aber außer der eigentlichen Vocals und In⸗ 

firumentalmufit auch die fchöne Dec la⸗ 

mation'gezählt werben, die. ſich mehr ‚oder 

weniger dem! Aal nähert. 

Die: muſikaliſchen Rünfte find in dei 

äfthetifchen Nachahmung der Natur auf den 

Ausdrud des Gefühle ohne Erkenntniß, 

nach den ‚Gefegen der menfchlichen Natur, 

befchrankt: Das Meußere koͤnnen fie nur 

unbeftimimt andeuten, 'alfo nur ſehr unei⸗ 
gentlich miahlen. Aber keine Art von Schön: 

heit kann auf das innere ‚Gefühl "mit: fols 

cher. Stätfe wirfen, und fo: gewaltſam dag 
Gemuͤth mit fich Ffortreißen, als die muſi— 

kaliſche. Diefe Kraft verdanft die Muſik 

nur in geringem Grade der Harmos 

nie, die" doch die Grundlage der mufifas 

liſchen Schönheit: und die erfte Bedingung 
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ihrer Moͤglichkeit iſt. Die Melodie iſt es 

eigentlich, was die Wunder thun muß, die 

man von der Leier Amphion's und den Ge⸗ 

ſaͤngen des Orpheus im Alterthum erzaͤhlte. 

Die geheime, ſchwerlich ganz zu erforſchen⸗ 

de Kraft der Toͤne in der Erregung der 

Gefuͤhle, die aus dem menſchlichen Herzen, 

nicht aus den Gehoͤrsnerven, ſtammen, aͤu⸗ 

Bert ſich in der harmoniſchen Verbindung 
der Toͤne als Melodie. Keine Melodie kann 

alſo ohne Harmonie entſtehen; wohl aber 

kann cine kunſtreiche Harmonie, die nur 

durch ſich ſelbſt intereſſiren will, ſo kalt 

werben, daß das muſikaliſche Kunſtwerk 

dem Gemüthe nicht mehr jagt, als etwa 

eine Funftreiche Folge fehöner Umriffe ohne 
innnere Bedeutung. Der Streit der Harz 

moniften mit den Melodiften ift alfo, 

auch ohne Kenntniß des Generalbaffeg ’»_ 

wie man die Theorie der Geſetze der mus 

fifalifchen Harmonie nennt, nach. äfthetifchen 

Grundfägen im Allgemeinen, aber auch nur 

im Yllgemeinen, leicht zu entfcheiden. Beide 
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Parteien haben Unrecht. Dem Harmoniſten 
iſt die Melodie nur Nebenſache. Den tris 

vialften Ausdrud, der oft nicht viel mehr, 

als gar Feiner, ift, läßt fih mancher Har- 

monift gefallen, wenn nur ein mufikalifcher 

Gedanfe, als Thema, Bunftreich durch eine 

Reihe von Modulationen, ohne irgend einen 

Sehler gegen den Generalbaß, durchgeführt 

it. Für den Triumph der Muſik Hält der 

Harmonift eine vollfommen fchulgerechte und 

Dabei erfindungsreiche und originale. Ver: 

wicelung und Auflöfung der Accorde. Uber 

jedes ſchoͤne Kunſtwerk iſt unvollfommen, 

wenn es ſich mit der Art von Ausdruck bee 

gnügt, die, wie wir oben gefehen haben, in 

der Form allein fchon liegen kann. Die 

Muſik befonders ift durch Die natürliche 

Kraft der Töne von der Natur felbft darauf 

angewieſen, ſtark und innig auf das Ger 

muͤth zu wirken. Noch mehr Unrecht hat 
freilich der Melodiſt, der die Harmonie für 

Mebenfache und nur für das Mittel Hält, 

den Effect der Melodie hervorzubringen. 
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Was aus der Muſik wird, ‚wenn fie ſich 

den Reizen der Harmonie ‚allein überläßt, 

haben die mufifalifchen Kunſtwerke im aͤltern 
frangöfifchen Geſchmacke gezeigt: Der 

wahre Triumph der Muſik ift eine ſeelen⸗ 

volle Melodie,. von einer reichen Phantafie 

zein ‚harmonisch in ‚fehlerlofen und anziehene 

den. Verwicelungen und ..Auflöfungen ver 

Accorde durchgeführt. . Aber die Reize einer 

Funftreichen Harmonie ganz zu empfinden, 

vermag nur ber. Kenner ,. deffen Empfängs 
Jichkeit ‚für muſikaliſche Eindrücke: durch. Theo: 

rie und Ausübung der Kunft verfeinert: if, 

Einfache. Compoſitionen voll eindringlicher 

Melodie fprechen jeden ‚nur \einigermaßen 

gebildeten Menfchen: an. Durch die Ge: 

walt. der Melodie bat. befonders die: Mus 

fit der Italiener. in ganz; Europa die Here 

zen gefeſſelt. Die deutſche Muſik . gehüe 
rig zu würdigen, wird ſchon mehr mu— 
fifalifche Bildung erfordert, Wer vers 

mag, ‚ohne ſolche Bildung , den Reich 

thum von feelenvoller Schönheit einer gro: 

Ben 
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Een Compofition von Sebaftian Bach 
zu faſſen? 

Ueber die Schönheit der Declamation 

laͤßt fich im Allgemeinen wenig Beftimmtes 
fagen. An Beifpielen , verbunden mit mus. 

fifalifcher Begleitung, muß gezeigt werben, 
wie die ſchoͤne Declamation zum Theil dem 

eigentlichen Geſange fich nähert, zum Theil, 

nur. der richtigen Sprache des gemeinen Les 
bens einen gewifjen Afthetifchen Ton giebt. 
Zwifchen eigentlich fehöner und bloß richtie 

ger, den Bedürfniffen des Verftandes und 

gemeinen, Lebens angemeffener Declamation 
iſt ein. großer Unterfchied, den einige Dee. 

clamatoren zur verfennen ſcheinen. 

3. Sn. den mimifchen SKünften Bat . 

der Künftler einen befondern Sieg über, 

feine eigne Natur zu erfämpfen, indem er, 
fich felbft zum Kunftwerke macht. Daher 

bleibt gewöhnlich ein kleiner, oft ein aufe 

fallender Widerfpruch zuruͤck zwijchen, der, 
I. S 
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Rolle des Schauſpielers und ſeiner eignen 

Perſon. Auf dieſe natürliche Unvollkom⸗ 

menheit der mimiſchen Kunft nahmen ver— 

muthlich die Griechen Ruͤckſicht, als ſie die 

dramatiſchen Masken einfuͤhrten. Sie 

entbehrten daruͤber den lebendigen Ausdruck 

‚des Mienenſpiels; aber eine recht charakte⸗ 

riftifche Maske Fonnte auch das Mangele- 

hafte der Gefticulation zum Theil verber= 

gen, weil fie den Eindrud ‚beftimmte, den 
die Perfon im Ganzen machte. Gewoͤhn— 

fich fchwanfen die mimifchen Darftellunger 

zwifchen der unvolllommenen. Nachahmung 

der Natur und der MUebertreibung. Oder 
der Schaufpieler verfällt, wenn ihn feine 
Rolle nicht wie eine zweite Natur durch 

dringt, in die Art von falfcher Repraͤ— 

fentation, die entiicht, wenn er einen 

Charakter nur im Allgemeinen auffoßt, uns 
gefähr fo, wie im gemeinen Xeben eine reis. 

che DBürgersfrau. die Dame, oder ein fo 
genannter Parvenü den großen Herrn, 
repraͤſentirt. Nicht felten vergeffen auch die _ 
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Schaufpieler über der Nachahmung der Mar 

sur die aͤſthetiſche Haltung , ohne welche 

Die Kunſt in's Gemeine fällt; oder fie über: 

"treiben wieder dieſe äfthetifche Haltung, 

wenn alle ihre Stellungen und Bewegungen 

Den. Gefegen der plaſtiſchen Schönheit ges 

horchen follen, 

Kein mimifch ift nur die Pantomime, 

Und warum follte der Pantomime nicht 

verftattet feyn, auch in bewegungslofen 

Attituͤden mit der Mahlerei und der Bild⸗ 

Hauerfunft fich zu meffen? Aber natürkz 

cher ift freilich, daß das Leben nicht fich 

feloft verfeugne. Daher ift die mimifche 

Kunft ihrem. urfprünglichen Charakter nach 

dramatiſch, und Zwillingsfchwefter der 

Dramntifchen Poefie. Handlung, aljo ein 

bewegtes und fortfchreitendes Leben, will fie 

darſtellen, nach eines Combination von Vers 

haͤltniſſen, auf denen in einem dramatifchen 

‚Gedichte die Verwicelung und Auflöfung 

beruhet. In Diefem Sinne fölgt auch das 

© 2 
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mimifche Ballet den Geſetzen ver dra⸗ 

matifchen Poeſie. Und fo, wie die Natur 

die mimifche Kunft dahin treibt, Daß fie 
vorzüglich in fortfchreitender Bewegung, nicht 

bloß in ausdrucksvollen Attitüden, erfcheine, 

treibt fie Diefe Kunft weiter zur Verbindung 

mit der Declamation, oder dem Ge— 

fange. Dann crft entſteht die igentlige 
ER SHIRISTEUNNE 

Die Afthetifche Nachahmung der Nätur 
durch mimifche Kunft auf einer Bühne 

führt weiter zu den befannten theatralis 
ſchen Künften, die den mimifchen zum 

Theil darin ähnlich. find, daß auch fie zus 

weilen die äußere Natur in Bewegung dar- 
ftellen, 5. B. dns Meer. Sonſt ift alles; 
was die theatralifche Decoration und die 
Bewegung der Couliſſen mit fich bringt; 
partielle Erjiheinung anderer ae | 

‚. 4 Um den Charakter der archirekta⸗ 
niſchen Kuͤnſte richtig aufzufaſſen, muß 
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man ja nicht von der Außern’ Nachahmung 

der Natur, aber eben fo wenig von einer 

gewiffen Achnlichkeit zwifchen den architefto= 

nifchen und den mufifalifchen Verhältniffen 

ausgehen. Denn was fich von Nachahmung 

Der Außern Natur in der Schönheit eines 

Gebäudes zeigen kann, ift zufällig; und mit 

der mufifalifchen Harmonie bat die architefs 

tonische . Symmetrie nicht mehr und. nicht 

weniger gemein, ‚als -mit den plaſtiſchen 

Proportionen, oder mit dem metriſchen Bau 
einer — Do.) 

2 13 ©. 

Die ſchoͤne —— laͤßt ii, wie 

befannt tft, durch Feine ‚fcharfe Linie von 

der bürgerlichen trennen. Dadurch erhält 

ihr aͤſthetiſcher Charakter etwas‘ Zweibeutis 

ges. Aber auch die Poefie läßt fich nicht 

in allen. ihren Erfcheinungen genau von Der 

Profe abfondern; und doch bleibt fie die 

Königin der. fchönen Künfte. Hinter die 

übrigen fchönen Künfte muß die Baukunſt 
un Allgemeinen zurhdtreten, fo groß und 
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wahrhaft ſchoͤn fie ſich in einzelnen "Erfchei« 
nungen zeigen mag; denn jede eigentlich 

fhöne Kunft trägt ihren Zweck in fich felbft; 

die Baufunft aber dient, ihrer urfprünglis 

chen Beftinunung nach, einem andern, außer 

ihre liegenden Bedärfniffe; alfo kann fie nur 

da zu den eigentlich. fehönen Künften ges 

zähle werben, wo das ntereffe, dem fie 
dient, ſchon durch fich felbft Über die gemeis 
nen DBedürfniffe des Lebens erhaben und 

mit dem äfthetifchen Intereſſe verwandt if 

Wo religidfes Gefühl mit dem Afthetis 

fchen fich vereinigt, da verfchwindet alle 

Ruͤckſicht auf gemeinen und bürgerlichen 
Mugen. Tempel zu bauen, ift unter als 

len dfthetifchen Aufgaben für die Baufunfl 
die bhöchfte und Die reinſte. Mufeen, 

Bibliotheken, Schaufpielhäufer, 

Ddeen, find in ihrer Art gewiflermaßen 

Tempel der Mufen; fie fchließen ſich alfo 
aͤſthetiſch an Die eigentlichen Tempel am. 

Palläfte find Wohnungen der großen und 
kleinen Scheingoͤtter der Erde, alſo in biefer 



säufchenden Hinficht auch den Tempeln aͤhm 

lich. Aber weiter hinab wird die Baukunſt 

in ihrer Verbindung mit. einem Nüglichen, 

das nicht ſchoͤn ift, zu einer Kunft des ele= 

ganten Luxus, und das Schöne wird in ihr 

zur Nebenfache. 

Dom äfthetifchen Reize der architeftoniz | 

fchen Symmetrie im Allgemeinen ift ſchon 

oben in der Erläuterung. der Elemente des 
Schönen der Natur und Kunft. die Erflä« 

rung gegeben, die der allgemeinen Aeſthetik 

angehört. Won den plaftifchen Proportios 
nen unterfcheiden fich die architektonifchen 

wefentlich durch die äfthetifche Willfür, 

Die in. ihnen berrfcht, und fich nur dem 

befondern Zwecke bes Gebäudes und den 

allgemeinen Gefegen der optifchen Negelmäs 

ßigkeit unterwirft. Welches nun aber im 

Einzelnen die fehönen. Proportionen find, in 

Venen die Baufunft, felbftftändig fchaffend, 

durchaus Feinem natürlichen Vorbilde folgt, _ 

laͤßt fich nicht zeigen ohne eine umftändliche 
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Darlegung der weſentlichen und zufälligen 
Theile eines Gebäudes nach dem Charakter 

feiner Beſtimmung. Wie diefer Charakter 

mit dem äfthetifchen zufammenfällt, zeigen 

vorzüglich die merkwürdigen Säulenorbs 

nungen, in deren freier Schöpfung die 

Baufunft laͤngſt das Ziel der fchönen Mans 

nigfaltigfeit: erreicht zu haben fcheint. 

er die fchöne Baufunft ausdrudse 

tos nennt, ift unempfänglich für architehs 

terifche Schönheit. Schon die Verfchiedens 

heit der bekannten Säulenordnungen iſt aus⸗ 

drucksvoll. Die einfache Würde der Doris 

ſchen Säule; die reiche und elegante Maje— 

fiöt der joniſchen mit ihren Akanthen 

und andern zufälligen Nachbildungen von 

Blättern und Blumen; die üppige Hoheit 

der Forintbifchen Säule; wer diefen charak⸗ 

teriftifchen Ausdruck der Säulenordnungen 

nicht empfindet, dem kann ihn freilich auch 

feine Theorie begreiflich machen. _ Deuts 

licher noch fpringt die Verſchiedenheit Der 

| Gedan⸗ 
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Gedanken und. Gefühle, die von der 

Baukunſt ausgefprochen werben Fönnen, im 

‚ architeftonifchen Style der Zeitalter und der 
Stationen hervor. Die romantifche Baus 

Funft, gewöhnlich die gothiſche, feit einis 

ger Zeit auch. die Deutfche genannt, geht 
von ganz andern Afthetifchen Ideen aus, als 

Die griehifhe. Die arabifche Baufunft 

ift nahe verwandt mit der romantifchen, aber 

Doch verfchieden von ihr; die in diſche und 
Die aͤgyptifche drüden wieder auf eine 

endre Art den Charakter und die Religion 

der Nationen aus, von denen fie erfunden, 
oder ausgebildet wurden, Uber nur mit 

Hilfe einer der Baufunft: befonders eignen 

Technik Iaffen  fich dieſe merfwürdigen Vera 

ſchiedenheiten des architektoniſchen Styls in 

ihrem ganzen Umfange auf beftimmte Be⸗ 

griffe zuruͤckfuͤhren. 

Zu den — Kuͤnſten muß 

auch die franzoͤſiſche Gartenkunſt, ih⸗ 

rem aͤſthetiſchen Charakter nach, gezaͤhlt wer⸗ 

& T 



den. Bon der Seite der Natürlichleit an⸗ 
geſehen, widerfpricht diefe Kunft ſich felbft. 
Denn fie ſcheint, wie die Gartenfunft übers, 
haupt, nur der Natur zu Hülfe kommen, 
nicht die Naturproducte ald Materialien zur 
Bildung felbftftändiger Kunſtwerke benugen 
zu wollen; und doch drüct fie der Natur: 
Formen auf, die ihr völlig fremd find, Der: 

Despotismus, den die franzöfifche Gartens 
kunſt auf diefe Art über die Natur ausübt, 
giebt ihren Erfindungen etwas Kaltes und 
Strenges, das. nur ein verbildeter Geſchmack 
ihön finden Fann. Aber die architektonifche 
Symmetrie auf flacher Erde, in Verbindung, 
mit der Perfpective und mit Ausfchmüduns 
gen, bei denen denn freilich die Bildhauer: 

Eunft das Befte thun muß, hat im Großen. 
doch eine Art von. äfthetifcher Würde, die 
man nur da mit Recht verfpottet, wo fie,. 
im Kleinen nachgeahmt, zu einer: pedanti= 

fiben Spielerei wird. Seiner urfprüngfichen 
Beſtimmung nach ift. ein franzöfifcher Gare, 
ten in Le Notre Geſchmack ein koſtba⸗ 
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ver und eleganter Afjeınbleefaal unter freiem 
Himmel, Die vornehme Welt fol fich 

in einem folchen Garten wie bei Hofe 

fühlen, und doch auch etwas von ber Na⸗ 

tur mitnehmen. 

5. Die verfoehönernden Künfte, bie 
wir von den eigentlich ſchoͤnen unterfcheiden 

mußten, find von zwiefacher Art. Sie 
kommen entweder den Künften des Luxus, 
oder der Natur felbft, zu Hülfe 

Die Menge der verſchoͤnernden Künfte, 

die den Künften des Lurus zu Hülfe fon 

men, ift. unendlich; denn der Luxus Pennt 

feine Grenzen; und wo die Einbildungsfraft 

in feinem Dienfte arbeitet, nimmt fie, um 

fich nicht zu erfchöpfen, auch wohl zum Une 

glaublichen die legte Zuflucht. Oft genug 

hat die fchöne Kunft felbft, ihrer Würde 

vergeffend, dem Luxus dienen müffen, um 

den Künftler zu ernähren ; Dadurch. aber 

finfe fie doch nicht zur bloß verfchönernden 

Kunft herab, Die Künfte des Luxus nähern 
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fich ven fchönen Künften, wenn fie den Din 
gen, deren eigentliche Beftimmung gar nicht 
aͤſthetiſch ift, eine elegante Form geben. Und 

warum follte nicht, wenn, nach Herder’s 

Regel, in nichts Ungefchmad berrfihen folk, 

auch das gemeinfte Hausgeräth eine elegante 
Form annehmen dürfen, um fich in feiner 

eigentlichen Beftimmung nebenher durch einen 
aͤſthetiſchen Reiz zu empfehlen? Aber je 
mehr fich der herrfchende Geſchmack zu fola 

chen Verſchoͤnerungen neigt, wie 3. B. jeßt 
ip England, defto weniger Pflege finder ges 

mwöhnlich die eigentlich fihöne Kunft, vie 

über das Intereſſe des Luxus erhaben ift. 

Wie mannigfaltig die Kunft der Natur 

aͤſthetiſch zu Hilfe Fommen Tann, zeige 
befonders Die Cultur des Putzes, der das 

ſchoͤne Geschlecht verschönern fell, als ob 
nicht eine weibliche Geftalt immer um fo 
weniger fihön zu nennen wäre, je mehr fie - 

dev Verfchönering bedarf.: Der Puß übere 
haupt wils felten bloßer Putz ſeyn; er vera 
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wandelt fich gewöhnlich in Prunk. Wenn 

die Gepußiten reich und vornehm erfcheinen, 

bilden fie fich leicht ein, auch fihöner gefuns 

den zu werdens Deßwegen fällt der Pug fat 

immer da am Tächerlichften aus, wo er die 

ſtaͤrkſte Wirkung thun fol. Wie felten wah⸗ 

res Gefühl für das Schöne, auch nur im 

Kleinen, unter den Menfchen iſt, beweijet 

die, allgemeine Gefchichte Des Pußes. Denn 

son dem Wilden an, der fih mit bunten 
Streifen bemahlt, bis zu den verfeinertften 

Zdglingen und Zöglinginnen der neueren eus 

ropaͤiſchen Eultur, haben die Beförberer des 

Putzes gewöhnlich nur ihre Gefchmadlofige 

keit zur Schau getragen. 

Ganz anders Täßt fich das wirfliche Lea 
ben verfchönern durch aͤſthetiſch gebils 

dete Sitten. ber was darüber weiter 
zu fogen ift, muß einer befondern Aeſthetik 

fuͤr das geſellige Leben uͤberlaſſen bleiben. 

Zu den verſchoͤnernden Kuͤnſten gehoͤrt 

denn auch großen Theils die Landſchafts⸗ 
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gartenfunft; denn auch fie will ja nur 
der bildenden Natur zu Hülfe Fommen; und 
felbft da, wo fie fchöpferifch verfährt, wo 

fie Berge und Thäler bildet, Bäume pflanzr, 

guftwälder anlegt, Teiche gräbt und Waſſer⸗ 

fälle hervorbringt, muß fie doch der Natur 

ſelbſt den Afthetifchen Effect überlaffen, zu 

deſſen Wefen bier gehört, daß Alles wie 

von der Natur allein, nur mit geringer 

Nachhülfe, gebildet erfcheine. Auch diefe 

Kumft bedarf einer befondern, außerhalb der 

Grenzen der allgemeinen Aeſthetik Tiegenden 
Theorie. Ihre Verwandtſchaft mit der Lande 

fhaftsmahlerei fällt in die Augen. Eigent⸗ 

lich fchöne, nicht bloß verjchönernde Kunſt 

ift die Landfchaftsgartenfunft aber auch zum 
Theil; derin fie will, oder kann wenigſtens, 

rein Afthetifch, ohne einem andern Zwecke 

zu dienen, die allgemeine Beftimmung der 

fchönen Künfte erreichen. 

— ûú— — 
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Litterariſche Aeſthetik. 
— — * 

Borerinnerung. 

" — — 

Ueber Poeſie und Beredfamteit. 

Wie der ſpecielle Theil der Aeſthetik, der 
ſich nach der ſchoͤnen Litteratur nem 
nen darf, zu den allgemeinen Unterfuchun- 
gen über das Schöne in der Natur und 
Kunft, und zu der allgemeinen Theorie der 
fchönen Künfte fich verhält, mußte vor; 
laͤufig ſchon in der Einleitung zum erften 
Theile angezeigt werden. Aber warum 
nennt ſich diefer zweite Theil nicht licher 
nach der ſchoͤnen Redekunſt? warum 

A2 
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⸗ 
nach der Litteratur, die doch juͤnger, als 

die Redekunſt ſelbſt iſt, und nur einen 

Theil deſſen aufbewahrt, was dieſe Kunſt 

geleiſtet hat und noch leiſten kann? 

Allerdings iſt die ſchoͤne Redekunſt nicht 

nur weit aͤlter, als alle Litteratur; auch die 

groͤßten Wirkungen dieſer Kunſt fallen ver⸗ 

muthlich in jene Periode, da das Lied noch, 

vom Geſange getragen, wie ein lebendiges 

Wort melodiſch zum Herzen drang, und, 

in treuem Gedaͤchtniſſe aufbewahrt, von 

Mund zu Munde fich fortpflanzte. Bis 

zu welcher Höhe der Eultur Die. Poefie 

auch ohne Huͤlfe der Schrift ſich heben 

Kann, zeigen uns vor allen die Hhomeri- 

fchen Gefänge. Aber eine ber. erften Be⸗ 

ſtimmungen Der Schrift war es auch, Die 

Lieder, in denen die Empfindungen, Ges 

sanken und Thaten der Vorzeit wieder⸗ 

zönten, vor dem Untergange zu reiten. 

Seitdem es eine Titteratur ‚giebt, wird von 

ihr nicht nur aufgenommen und aufbewahrt, 
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was ſich von früherer, vorher nur muͤnd⸗ 

lich fortgepflanzten Poeſie erhalten hat; die 

Gedichte uͤberhaupt werden ſeit dieſer Zeit 
weit mehr geleſen, als gehört Leugnen 

laͤßt ſich nicht, daß die Poeſie durch Diefe, 

Wendung der Dinge aus dem ihr. anges 
ftammten Charakter gefallen ift. - Zum Ge- 
fange wird die Seele natürlich geſtimmt 

durch den Rhythmus der poetifchen Spra= 
he Schon der mündliche. Vortrag eines: 

Gedichts nach. den Geſetzen der gewühnlis 

chen, der Sprache des gemeinen Lebens 

angemeffenen Declamation ,. ift unnatuͤrlich. 
Noch unnatürlicher ift eg, Gedichte nur zu 

fefen. Aber diefe Unnatur ift uns langft 

zur andern Natur geworben; und was wir 

Dabei von einer Seite verlieren, gewinnen 

wir. von “einer andern, fo fonderbar es auch 
fcheint, daß man bei irgend einer Unnatur 

gewinnen könne. Die. mufifalifche Seite der ” 

Poefle: mußte zuerft Hervorftechen , Damit: 

Der Gedanke, der aus ihr. fpricht, die 

Sinne‘ ruͤhrte, als man an höhere, ‚eigentz: 
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lich intellectuelle Bildung noch nicht dachte. 

Aber die intellectuelle Seite der Poeſie iſt 

denn doch diejenige, durch die ſie ſich von 

allen übrigen ſchoͤnen Kuͤnſten charafteri= 
ftifch unterfcheidet, und mit der Philo- 

ſophie in die,höchft merfwürdige Verbin 

dung tritt, auf Die man erſt feit kurzem 

genauer zu achten angefangen bat. Diefe 

uralte und doch fo oft verfannte Beruͤh⸗ 

- rung. zwifchen der Poeſie und der Philofos 

phie ift unabhängig vom. Rhythmus und 

mufifalifchen Klange. Was man vor. Aus 

gen haben muß, dieſe Berührung aufzu= 

Hören, eben dadunh Die Poeſie in. der 

Reihe der fchünen Künfte treffend zu cha= 

rafterifiren, und den Werth poetifcher Stu: 

dien auch in Beziehung: auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Geiftesbildung zu entwideln, zeigt das 
sodte Wort auf dem Papiere, das Feinem 

Sinne fihmeichelt, dem, ber es verfteht,. 

Deutlicher an, als ber Geſang der. Mufen 

felbft .c5 Fund thun ‚würde, , Dieſe Ber: 

wandtſchaft der Poeſie mit den Wiffenfchnfs 
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‚sen genauer zu bezeichtten , war vielleicht 

auch die Abficht derer, Die das wunderliche 

KRunftwort Schöne Wiffenfhaften in 

Die deutfche Sprache “einführter, als ob 

die Poefie in ihrer Art auch -eine Wiſſen⸗ 

fchaft wäre, oder als ob irgend eine Wifs 

ſenſchaft, als Miffenfchaft , ſchoͤn feyn 

koͤnnte. Uber die Nichtigkeit eines Gegen⸗ 

ſatzes "zwifchen fchönen Künften und ſchoͤ⸗ 

nen MWiffenfchaften hebt den weſentlichen 

Anterfchied nicht auf, der, in Beziehung 

auf wiſſenſchaftliche Bildung, zwifchen der 

Poeſie und den übrigen fchönen Künften 

Statt findet. Mit der ſchoͤnen Kitteratur 

einer Nation muß die wiffenfchaftlicye, 

wie bei den ‚Griechen und Römern, ich 

befreunden, wenn nicht trockene Gelehrſam⸗ 

keit und eine Philoſophie, die den Dichter 

zum Gaukler herabwuͤrdigen moͤchte, am 

Ende das Gefuͤhl, den lebendigen Keim 

des Wiſſens, in der menſchlichen Seele ers 

“ficken und der Verbreitung wahrer Huma⸗ 

nitaͤt entgegenwirken - follen. Die litterari⸗ 



fihe Aeſthetik trägt das Ihrige dazu. bei, 

daß die wiffenfchaftliche Litteratur — denn 

auch die Aeſthetik ift ja eine Wiffenfchaft — 

in ber. fehönen eine Altere Schweiter erfenz 

ne, deren fie fich nicht zu fihamen hat. 

Aber nur, von der Poeſie war hier die 

Rede. Warum nicht auch von der Bes 
redſamkeit? Iſt fie denn nicht auch 

eine fchöne Redekunſt? Kann fie nicht 

durch mündlichen Vortrag noch immer Diez 
felben Wirkungen bervorbringen, deren. fig. 

von ihrer Entftchung an fich: - rühmen 
durfte? Da erft ift die Beredſamkeit ganz 
in ihrer VBeltimmung , wo fie- wirklich 

ſpricht. Laͤßt fih nun alles, was dazu 

gehört, daß der Redner. fpreche, wie er 
fol, von einem. litterarifchen Standpımlte 

aus erkennen und richtig — 

Von der Sacuftätseineichtung der Deuts 

ſchen Univerfitäten fcpeint Das Hera 

Zommen za flammen, nach: welchem unfre 
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Aeſthetiker und Kritiker noch immer Poeſie 
und Beredſamkeit als zwei ſchoͤne Nedes 

Fünfte zuſammen ſtellen. Denn ber Pro⸗ 

feffor der Beredſamkeit, der lateiniſchen 

naͤmlich, iſt gewoͤhnlich auch Profeſſor der 

alten Litteratur, und. nebenher angewie—⸗ 

ſen, bei vorkommenden Gelegenheiten auch 

Verſe, nämlich lateiniſche, oder griechiſche, 

zu machen. Die Geſchichte der Litteratur 

zeigt nun freilich, daß ein großer Dichter 

‚and, ein: großer Redner noch nie in einer 

Perſon vereinigt waren; ja, daB - große 

Redner, wenn fie zur Abwechfelung mit 

ben Dichtern . in die ‚Schranken | traten, 

durch ihre Derfe nur Fund thaten, wie 

beſchraͤnkt und dürftig ihre Anficht der poe⸗ 

tifchen. Schönheit war. Und fo bringt eg 

auch die Natur der Sache mit fih. Der 

Redner, der ganz im Gefühle feines Be— 
rufes lebt, muß die Kunft, Dichterifch 

darzuftellen, ganz aus dem Gefichte vers 

lieren;,. auch wenn ihm die Natur ein Ta⸗ 

lent zur. Poeſie nicht‘.verfogt hat. Denn 
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der Redner, wie er feyn ſoll, ift Fein Künfte 

fer, wie der Dichter; er will nicht ein 

Kunſtwerk hervorbringen , das ohne alle 

beftummte Beziehung auf einen praftifchen 

Erfolg das Gemuͤth Afthetifch ergreife und 

fefjele ; er will, durchaus praktiſch, auf - 
den Willen Anderer wirfen, und Ge—⸗ 

finnungen und Entſchließungen here 

vorlocken. Diefen proftifchen Zwed zu ers 

reichen , muß er allerdings, wie der Diche 

ter, auch das Gefühl, nicht den Verſtand 

allein, in Anfpruch nehmen; er muß zus 

weilen ganz auf biefelbe Art, wie der 

Dichter, die Worte wählen und ordnen. 

Aber auch dadurch wird feine Kunft noch 

ange nicht zur eigentlich fchönen Kunft; 

denn in der Veredfamkeit,. "wie fie feyn 

foll, dient der aͤſthetiſche Theil der leben⸗ 

digen Darftellung einem fremden, die 
eigentlich ſchoͤne Kunft unmittelbar nichts 

angehenden Zwecke. Das Schöne ift Ne⸗ 

benfache in der mufterbaften Rede; "die 

Hauptſache iſt, daß ‘der praftifche Zweck 
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erreicht werde durch kraͤftige Einwirkung 

auf Verſtand und Gefuͤhl, nicht geſchmack⸗ 

los, aber durchaus ohne alle beſtimmte 

Tendenz, aͤſthetiſch zu gefallen. Der aͤſthe⸗ 

tiſche Glanz der Beredſamkeit wird nur zu 

leicht falſcher Schimmer; denn was dem 

Dichter Zweck iſt, ſoll dem Redner nur 

Mittel zur Errcichung ganz anderer Zwecke 

ſeyn; und dieß kann es nur unter Bes 

ſchraͤnkungen, die kein freies Gefuͤhl des 

Schönen dulden. Die moraliſchen, religioͤ⸗ 

fen‘, politiſchen Richtungen, die der Red⸗ 

ner dem Willen zu geben fucht, Fönnen 

fo energifch werden, daß fie das Gemuͤth 

aus aller Afthetifchen Stimmung ſetzen. 

Die: Rhetorik in der alten Bedeu— 

tung des Worts ift in ihrem ganzen Um— 

fange weber ein Seitenſtuͤck ‚sur Poetik, 

noch überhaupt. cin Theil der Aeſthetik. 

Sie ift als allgemeine Theorie der eigent- 

lichen Beredſamkeit „der oratorifchen Kunſt 

eine der praftifchen Wiſſenſchaften, bie 
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in ‚unmittelbarer Beziehung : auf ‘ihren 
praftifchen Zweck eine gewiſſe Sunune - 
von Kenntniffen verfihiedener Art in fich 
vereinigen. So wurde der Begriff der’ 
Rhetorik von den alten Griechen und Roͤ⸗ 

mern aufgefaßt. Die Rhetorik in dieſem 

Sinne lehrt, was man von Natur Finnen, 
und was man lernen muß, um: ein tüchs‘ 
tiger Redner zu werden, alfo, weAche Anz’ 

lagen zur Ausübung der oratorifchen Kunft 
erfordert werden ; welche Kenhtniffe dem’ ' 
Redner unentbehrlich find; wie er Logifch! 
durch klare Entwicdelung und geſchickte 

Dispofition der Xheile feiner Rede auf. 
den - Verftand feiner Zuhörer zu wirken: 
bat; wie er den Beweis für feine Be⸗ 
hauptungen führen foll; wie er Gefühle 
in der Seele Anderer aufregen muß, um: 
der Einficht, die den Willen regieren ſoll, 

” aber ihn durch fich felbft nur ſchwach re⸗ 

giert, einen Nachdruck zu geben; und wie 
endlich durch richtige: Declamation , und 
durch mimiſche Kunſt, die aber ja: nicht 



theatraltſch werden darf, „der praktiſche 

Eindruf, den die Rede. machen foll, vol 

endet wird. Doß. die. oratorifche Kunft, 

in dieſem Sinne ausgeübt, dm Willen 

auch irre führen kann, hebt ihre Würde 
nicht auf. Aber. der Redner, der: als 

Kuͤnſtler intereffiren will, hebt ſich :felbft 
auf, und verwandelt fich in einen Gauk⸗ 
der. Ein nicht ‚unbedeutender Theil der 

Kehren, welche bie. Rhetorik umfaßt, ift 

verwandt mit dem Inhalte der Poetik; 
ober ein anderer chen fo großer Theil jes 

ner MWiffenfchaft refultirt unmittelbar . aus 

der Logik, Die Grundfäge der Deela— 

mation und Mimik in ihrer Anwendung 
auf die oratorifche Kunft gehen. zwar. die 

Aeſthetik in anderer Beziehung an, haben 

aber mit den Aufgaben der Poetik nichts 

gemein, 

Rhetorik in der neueren Bebeutimg 

des Worts ift die. Theorie der fhönen 

Profe, die oratoriſche Profe mit, ginges 
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ſchloſſen. Die Kunſt der ſchoͤnen Proſe 

uͤberhaupt wird daher auch Beredſamkeit 

genannt. Hier treffen wir auf einen neuen 

Gegenſatz, der die litterariſche Aeſthetik 

unmittelbar angeht. Denn was man Profe 

nennt, ift nicht nur Gegentheil des Verſes; 

es ift auch Gegentheil der Poeſie, der eine 

zigen ſchͤnen Redefunft ; and doch muß 
die Kritik auch eine gewiffe profaifche 

Schönheit anerkennen. Was dieſe pro= 

ſaiſche Schönheit iſt; von welcher Seite 

fie der poetiſchen ähnlich. fieht; und warum 

fie: dieſer Aehnlichfeit wegen nicht mit Une 

recht ‚den Nahmen Schönheit führt, obs 

gleich immer nur als unvollfommene und 
befchränfte, der poetifchen tief untergeord⸗ 

nete Schönheit; darüber Auskunft. zu geben, 

Darf die litterarifche Aeſthetik nicht ablehe 

nen. Auch prefaifche Schriften, die einen 
äfthetifchen Werth haben, gehören in dag 
Sach der fchönen Kitteratur. Aber man 

verwechſele nun wieder nicht die Theorie 

der fihönen Profe, die fih an die Poetif 



anſchließt, mit der. fo geriannten Etylis 
ſtik. Was Styl im dfthetifchen Einne ift, 
bat die allgemeine Analyſe des Kunftfchds 

nen. gezeigt. in profaifcher Styl kann 
gut, das. beißt, natürlich, vernünftig, 
und überhaupt zweckmaͤßig feyn, ohne durch 
einen Afthetifchen Reiz zu intereffiren, Grame 
matijche Nichtigkeit und Reinheit, verbune 
den mit Klarheit, Beftimmtheit und Schicke 
lichfeit des Ausdrucks, und mit einem na— 
türlichen Periodenbau, ift Alles, was man 
von einem guten profaifchen Style im Als 
gemeinen fordern darf. Aber eine fchöne 
Proſe iſt geiftreich und elegant, und ins 
tereffirt noch durch andre äfthetifche Reize, 
die ein profaifches Beifteswerf mit einem 
Gedichte gemein haben Fann, ohne darum 
zu einem Aftergedichte Zu werden. Eis 
nen guten Etyl in Profe zu fchreiben 
fann Jedermann Iernen ; zum Schriftftels 
ler in fchöner Profe muß man geboren 
feyn, wie zum Dichter, 

— 
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Dieſe Erlaͤuterungen waren nothwendig, 

um die beiden Abtheilungen dieſer litteras 

rifchen Aeſthetik zu rechtfertigen. Auf die 

Poetik follen einige Grundfüge zur Theo 

rie der ſchoͤnen Profe folgen. 

Erfte 
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| Erfte Abtheilung. | 

9): er i&E 

I, 

algemeine SIEHREORME der Poeſſe. 

Kor ſchoͤne Kunft ift in ihrer Art —— e, 
das heißt, ſchaffende Kunſt; jede geht 
vom Dichten, das heißt, demjenigen Den⸗ 
fen auß, im welchen Verftand und Phans _ 
tafte fchöpferifch zufammen wirken. Aber mit 
Recht führt den Nahmen Poefie oder Dichte‘ 
kunſt vorzigsweife die Kunſt der Rede, 
wenn fie durch Worte, ihr geflügeltes Werks 

zeug; Wie Schiller es nennt, den Gedane 
ten und Gefühlen des freien, durch Feine 
phyſiſche Nothwendigkeit gefeffelten Geiftes, 

| 22 
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unabhängig von jeder andern Mitwirkung 

der äußern Eimpfindungsorgane, die ſchoͤne 

Form giebt, die der Geift unmittelbar in 

und für fich felbft erfchaffe Das tönende 

Wort iſt nur die reinfte äußere Bedingung 

der Möglichkeit des Denkens. An dieſes 

äußere Wort ſchließt ſich unmittelbar das 

innere an, jenes Merkmal, das in 

uns den Gedanken bezeichnet, feftbält, und, 

wenn er entfloben ift, zurüd ruft. Rhyth⸗ 

mus und MWohllaut theitt Die Poeſie mit 

der Muſik; aber die Bedeutung der 

Morte ift es, was die Poefie zur fchös 

nen Kunft macht. Das wirkliche Gedicht 

iſt nie in der Außenwelt vorhanden. Es 

tönt nicht, und erfcheint nicht. Es wohnt 

imd ruht im Gebiete des innern Sin 

nes. Und fo weit menschliche. Gedanken 

reichen, erſtreckt fich die Poefie. Die fprachz 

Iofe Poeſie, Die das. rechte Wort noch 

fucht, iſt die urfprüngliche, Sie wird zur 

redenden Kunft Durch die wundergleiche 

Ginrichtung des menfchlichen Natur, ' die 



es mit fich bringt, daß artikulirte Laute die 

Träger unfrer Gedanken werden. Da nun 

alle Schönheit durch den innern Sinn em⸗ 

pfunden wird, wie auch immer bei dieſer 

Empfindung die Eindruͤcke mitwirken müs 

gen, die ein Äußerer Einn empfängt, fo 

trägt auch jedes wahrhaft fihöne Kunfts 

werf etwas in fich, das man poetifch nens 

nen kann. Aber wir nennen die Schünheit 

gewöhnlich nur da poetifch, wo fie etwas 

von dem höhern Charafter zeigt, durch den 

die Poeſie, als fehöne Gedankenkunſt, alle 

übrigen Künfte übertreffen kann. In dies 

feom Sinne kann auch ein: Gemählde, eine 

Etatle, eine mufifalifche Compofition, vers 

glichem mit andern Kunftwerfen diefer Art, 

poetifch heißen; ‚denn viele Kunftwerfe, des 

ten Schönheit auf die äußern Sinne wirkt, 

find arm am Ausdrude folcher Gedanken 

und Gefühle, die ung aus den Werfen 

der Dichtfunft ianfprechen, wo dieſe Kunft 

ganz in ihrer Beftimmung über die gemeine 

Wirklichkeit ſich erhebt. Aber aus chen Dies 

‘x 
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fen Gründen find auch die erſten Regum⸗ 

gen und Wirkungen eines poctifchen Geiftes 

noch nicht eigentlich Kunft zu nennen. Das 

urfprüngliche Dichten ift ein ſchoͤnes Sin: 

nen und Phantafiren, vielleicht ohne 

alle Abficht, ein Kunftwerk Hervorzubringen. 

Poetiſche Ahndungen, Anfichten, und Zraus 

me müffen der eigentlichen Poeſie vorange: 

ben. Eine gewiffe poetifche Stimmung 

kann man auch in Verhältniffe des gefellis 

gen Lebens, ohne Beziehung auf Kunft, 

übertragen. Wo diefe Poefie des Lebens 

gänzlich fehlt, wird auch das Gedicht Hin 

ser feiner wahren Beftimmung zurüdbleiben. 

Gegen die falfchen Vorftellungen, die 

man fich gewöhnlich von poetifcher Schön: 
heit macht, hat Die Kritif unabläffig zu 

ftreiten. Gefallen foll nun einmal das 

Gedicht. Jedermann ſucht alſo in der Poe⸗ 

ſie, was ihm nach ſeiner Sinnesart beſon⸗ 

ders gefallt. Wie kann man aber poeti⸗ 

Ihe Schönheit empfinden, wenn man für 
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Ras Schöne - überhaupt keinen gebildeten 

Sinn hat? Da verlangt denn Der Schwärs 

‚mer, daß auch.die Poelie immer fihwärs 

‚merifch. ſey, Daß beißt, aus enthuſia⸗ 

ſtiſcher Selbſttaͤuſchung entſprungen, und 

hinreißend zu einer aͤhnlichen Taͤuſchung. 

Eine Poeſie, wie die Wielandiſche, die der 

Schwaͤrmerei gerade entgegenwirkt, iſt dem 

Schwaͤrmer unleidlich. Dem Arioſt kann 

er nur einen erzwungenen Geſchmack ab⸗ 

gewinnen. In die alte griechiſche und roͤ⸗ 

miſche Poeſie, der er huldigen muß, weil 

die Sitte es mit ſich bringt, weiß er ſich 

nicht zu finden. Ein Andrer, den das We⸗ 

ſen der Poeſie wenig kuͤmmert, findet deſto 

mehr Wohlgefallen an den Reizen des | 

‚Styl®. Der Styl, meint er, mache die 

‚Schönheit eines Gedichts aus. Er achtet 

‚nur nebenher darauf, daß der wahre Styl 

„in der Kunft vom Geift und Gefühl, und 

„yon den eignen Anfichten des Künftlers 

— Der mahleriſchen Vergleichungen 

und Bilder, des gewählten Ausdrucks, der 
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feinen und ſinnreichen Wendungen, und 
der netten, harmoniſchen Berje freut’ er-fich. 

Was kann man, denkt er, von einem. Ges 

dichte mehr fordern, als, dab cs fich auf 

diefe Art durch den anzichenden und bluͤ— 

benden Styl von der profaischen Darftellung 
der Gegenftände unterfcheide? Em poetiz 

ſches Meiſterwerk iſt für ihn ein Gedicht 

von Delille. Nein, fagt der Sentimens 

taliſt, ein vollkommenes Gedicht muß 

mich rühren; es muß eine moraliſche 

Tendenz haben, die aber durch den leben— 

digen Ausdruck der Empfindſamkeit, nicht 

durch kalte Lehren, ſich aͤußert; es muß 

moraliſche Betrachtungen in der Sprache 

des Gefuͤhls ausdruͤcken, oder Scenen dar— 

ſtellen, die uns zur Großmuth, zur Ger 

rechtigkeitsliebe, zur Freundſchaft, zur Theil— 

nahme an den’ Leiden der Menſchheit, und 
zu ähnlichen Empfindungen ftimmen. Wels 

che Thorheit! ruft ein gelehrter, oder 

‘ein pbilojophirender Eenfor. Ein Ges 

dicht, fagt er, foll mich amuͤſiren, weil die 
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‚Vernunft nichts dagegen hat, daß man fich 
zur Abwechfelung auch geiftreich amüfiren 
laſſe; aber ich will aus dem Gedichte, das 
"mehr, als ein Spielwerk feyn foll, auch 

‘etwas lernen; Menſchenkenntniß, hiſto⸗ 
riſche Kenntniffe, nüßliche Wahrheit übers 
‘Haupt, foll das vollfommene Gedicht ents 
"halten. Eo viel verlangt ein elenanteg 
MWeltmännchen von’ dem Dichter nicht. 
‘Ein Compliment, oder eine Galanterie, 

‘auf eine feine und treffende Art in Ver⸗ 

ſen ausgefprochen,, ift für das MWeltmänns 

chen ſchon ein Gedicht, wie es feyn fol. 

"Kommen nun gar falfche Theorien Hinz 

zu, die den Geſchmack methodifch. verders 

‘ben, jo wird in der Schaͤtzung der Dichters 

“werke zuweilen voͤllig das — zu oberſt 
on . 

Die Idee der poetifchen Bolltom- 

menheit iſt, wie alle Vollkommenheits 

"ideen, durch Die nicht das Unendliche ſelbſt 

"gedacht wird, relativ. Keine Dichtungs⸗ 



26 

art kann die andere erfeßen; und unter den 
Dichtungsarten find einige , die fich felbft 
zerftören, wenn fie Anfprüche auf die hüs 

here Bolllommenheit machen, die zum Beis 

fpiel der Ode, der Epopse, und dem bes 

roiſchen Zrauerfpiele, eigen ift. In gemifs 

fen Liedern, poetifchen Erzählungen, und 

dramatifchen ‚Gedichten, noch mehr in der 

Epiftel, dem Epigramm, der äfopifchen Fas 

bel, zeigt fih nur ein fehwacher Schimmer 

son dem, was Porfie in der höchften Bes 

deutung des Worts iſt; und doch follen 

auch Gedichte und Gedichtchen diefer Art 

nicht fehlen; denn jedes Feld des Schönen 

foll angebauet werden. Mannigfach verkert 

fih die Poeſie in geiftreihe Profe. Und 

doch find gewiſſe Geifteswerfe darum nicht 

verwerflich, weil fie nur zum Theil poetifch 

find, zum Beifpiel der Noman, vder bie 

Sucianifchen Dialogen. Die Xheorie der 

Dichtungsarten muß alfo die Idee der poe= 

tiſchen Vollkommenheit zerfegen, damit dem 

Verftande Flar werde, mas die Poeſie übers 
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haupt ihrer wahren Beſtimmung gemaͤß lei⸗ 
ſten will und kann. Aber gewoͤhnlich ver: 

ſaͤumt die Theorie der Dichtungsarten den 

noͤthigen Ruͤckblick auf die allgemeinen . 

Geſetze des Schoͤnen. Erinnert man ſich 

an dieſe, ſo verſteht ſich vieles von ſelbſt, 

was bei der Beurtheilung jeder Art von 

Gedichten nur beſonders in Betracht kommt. 

Von ſelbſt verſteht ſich dann, daß ein 

Gedicht ein Werk der Phantaſie, ſchon 

im Keime poetiſch erfunden, alſo nicht feie 

ner urfprünglichen Anlage nach ein Werk 

des raͤſonnirenden Verſtandes, oder des Ers 

zaͤhlungs-Vund Beſchreibungstalents, ſeyn 
ſoll. Daher wird durch alle Reize der Sprache 

und des Styls, durch die anziehendſten Be— 

ſchreibungen und Bilder, ein Geiſteswerk, 

das ſeiner urſpruͤnglichen Anlage nach, wie 

z. B. Pope's Verſuch über den Menſchen, 
nicht poetiſch erfunden iſt, nicht zum Ge⸗ 

dichte, ob man ihm gleich dieſen Nahmen 

zu gönnen pflegt, wenn auch nur aus Dem . 

Style gewiffermaßen ein poetifcher Geift 
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ſpricht. Poetiſch aber kann nichts ſeyn, 

was nicht aͤſthetiſch iſt. Sobald alſo in 

einem Gedichte der wiſſenſchaftliche, oder 

moraliſche, oder religioſe Gehalt die Freie 
heit des Geiſtes niederſchlaͤgt, in der wir 

mit ungetheiltem Intereſſe freudig em— 

pfinden, was der Form unſers geiſtigen Das 

ſeyns gemäß iſt, verfehwindet die Poefie. 

Ferner. Seine Schönheit, alfo auch Feine 

poetifche , “ift ohne innere Harmonie. 

‚Aber in einer romantifchen Dichtung Fann, 

‚wie in einer fihönen Landſchaft, gar wohl 

die Mannigfaltigkeit über die Einheit herr= 

fihen, ohne Diefe ganz zu vernichten. Manz 

gelhaft iſt die poetifche Erfindung , wenn 

fie nicht Gedanfen und Gefühle aus- 

ſpricht, die auch ohne den Schmud der 

Form durch fich felbft intereffiren, und das 

Gemuͤth in eine Afthetifche Stimmung. feßen. 

“Kann das Gedicht nicht durch Grazie bes 

ſonders interefjiren, fo foll e8 wenigftens 
nichts fagen, was die Grazien beleidigt. 
Kann «eg, feiner Natur ‚nach nicht wohl ein 
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klares, oder auch nur ein dunkles, aber 

ſchoͤnes Streben nach dem Unendli— 

chen in uns wecken, ſo ſoll es wenigſtens 

auch dieſem Streben des Geiſtes nicht ent⸗ 

gegen wirken, alſo uns nicht durch Dar⸗ 

ſtellungen nach dem Leben an die Beſchraͤn⸗ 

fungen «iner peinlichen Wirklichkeit Fetten, 

der wir entflichen möchten, zum Beifpiel im 

- Drama. nicht an die Leiden. eines Jean Ca—⸗ 

las, wie in Weiffens Zrauerfpiele, ober 

gar an das erbärmliche Schickſal eines 

jungen Kaufmannsdieners, der fich hat vers 

führen laſſen, feinen Brot= und Lehrherren 

zu. beftehlen,, und dafür feine Laufbahn am 

Galgen befchließt, wie der. Held in Lillo’s 
höchft rührendem und, was die Wahrheit 

und Lebendigkeit der Darftellung betrifft, 

fehr ſchaͤtzbarem Kaufmann von Londom 

Alle dieſe Wahrheiten, ‚die fich die Poetif 

ſo oft bat entfchlüpfen:, . oder entwenden 

laſſen, liegen fchon in den erften Grunde 

fügen der allgemeinen Aeſthetik. 
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Eben fo verhält es fich mit der aͤſthe— 

tifhen Wahrheit, Neuheit, Leichtig: 

feit, und dem claffifhen Gepräge 

eines Gedichte. Was für cine Art von 

Mahrheit diejenige ift, die zur Vollkom— 
menheit eines jeden ſchoͤnen Kunftwerks ge: 

hört, bat die allgemeine Theorie der ſchoͤ⸗ 

nen Künfte gezeigt. Die poetifche Wahr: 

heit ſtimmt mit der: mahlerifchen , : der 

“ plaftifchen , der mimiſchen, der muſikali⸗ 

fehen, und auch der ‚architeftonifchen , im 

Allgemeinen überein. ‚Eine gewifle Taͤu⸗ 
fehung ift auch für die Poeſie nur: Mit: 

tef, nicht Zweck. Taͤuſchen ſoll uns. der 

Dichter durch die Lebendigkeit des Aftheti: 

ſchen Ausdrucks, und Durch die. Macht det 

Phantaſie; aber Diefe Taͤuſchung, die ung 

nicht weiter zu fragen erlaubt, wie vic 

der Dichter von der Natur, oder. der Ges 

ſchichte, gelernt, - oder wie viel er willkuͤr⸗ 

dich erfimden babe, hebt fich ſelbſt auf, 

wenn ihre nicht Wahrheit zum Grunde liegt, 
jene äfthetifche Wahrheit namlich, die in der 
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Uebereinſtimmung mit den Normalformen 

der Natuͤrlichkeit beſteht, die hoͤhere, dem 

Menſchen eigne und zum Idealen auf: 
ſtrebende Natuͤrlichkeit mit eingeſchloſſen. 

Es giebt eine Art von Poeſie, die nicht 

gelingen kann ohne Huͤlfe der enthufiaftis 

ſchen Selbfttäufchung,, die man Schwär: 

merei nennt. Dahin gehört befonders der 

fchönfte Theil der Poefie der Liebe, 

Ohne diefe ſchoͤne Schwärmerei hätten wir 
einen Petrarch, und feinen der übrigen 

Dichter , die nicht fo wohl objectiv Die 

Liebe darſtellen, wie 3. B. Wieland, als 

ihr eigned Herz mit allen feinen Träumen 

fich ausreden Hafen. Aber auch dieſe 

Dichter find Feine Phantaften . Shre 

Schwärmerei wäre nicht fchön, wenn nicht 

die Stimme ihrer Herzen ein Echo in jeder 

menjchlichen Bruft fände, die jener Gefühle 
fähig ift, durch die fich mienfchliche Liebe 

von der finnlichen Luft des Thiers charakter 

riftifch unterfcheidet. Und eben fo muß eine 

gewiffe patriotifche, oder religibfe 
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Schwärmerei dem Dichter. erlaubt. ſeyn 

wenn .fie nicht verwildert, nicht Der gefuns 

den Vernunft geradezu widerftreitet, nicht 

das natürliche und fittliche Gefühl zurüds 

ſtoͤßt. Aber zum Wefen der- Poefie übers 

haupt gehört ‚Feine Art- von Schwaͤrmerei. 

Auch ohne fich felbft zu täufchen, Tann. der 

Dichter fchön und. innig feine Gefühle aus⸗ 

fprechen. Mit unverfälfchtem Intereſſe für 

Wahrheit. und. Natur kann er das Leben 

darftellen, wie es iſt, und wie es: nach 

idealen. Anfichten ſeyn follte Daß Der 

Dichter in. feinen DBefchreibungen außerer 

Dinge und Erfiheinungen fih nicht. mit der 

Natur ganz 'entzweie., fordern: wie von 

ihm auch da, wo- er von. übernatürlichek 

Dingen spricht. Aber die Außenwelt foll 
den Dichter auch nicht vorzugsweiſe bes 

fchäftigen. Denn die urfprängliche Heimath 

der Poefie ift das Geiftige und Innere 

der menfchlichen Natur. . Was dem menſch⸗ 

fichen Herzen wahres ,. nicht erfünfteltes 

Beduͤrfniß , kann weder die Wiſſenſchaft, 

Bi 



noch: irgend eine ändere Kunft, Außer der 

Poeſie, fo treffend ausſprechen; denn bie 

Poefie dringt, wie die Wiffenfchaff, durch: 

Begriffe tiefer, als jede andere Kunſt, im 

das Innere des Herzens eih,. und loͤſet 

doch nicht. logiſch, wie die Wiffenfeßaft, das 

Mirfliche in der Falten Betrachtung des Alle 

gemeinen af. Das moralifche Leben 

des Geiftes, fein Wollen und MWünfchen, 

fein: Streben und Hoffen, fein gluͤckliches, 

ober unglüdliches Kämpfen mit den Xeisi 

denfthaften, hat noch Feine Philofophie lehr⸗ 

reicher aufgeklärt, ale bie beften Dichter.es 

lebendig dargeftellt Haben. Aber auch une 

fer Erferinen und Glauben ift eben for 

wohl Gegenftand der Poefie,. ale der Phir 

Kofophie: 4 Der Dichter erklärt nichts, und 

will ‚nichts erflären; aber alles Erklären 

geht ja zulest von einem Gefühle aus, 

Das ‚die unerfchöpfliche Idee der Wahrheit 

unablaͤſſig begleitet. Nach dieſem Gefühle 

richten fich alle wahrhaft menfchlichen, nicht 

traͤumeriſchen, aber auch durch Feine wills 

IL & 
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uͤrliche Abſtraction beſtimmten Anſichten 

* 

der Welt und unſrer Beſtimmung. In der 
treuen Darſtellung dieſer Anſichten ſchoͤpfen 
der Dichter und der Philoſoph aus einer 

und derfelben Quelle, den Gefühle des hoͤ⸗ 

heren Lebens. Da ſteht die Poeſie auf ih⸗ 

rer hoͤchſten Stufe, wo ſie, der Philoſophie 
voreilend, immer einen Blick auf das 

Ganze des menſchlichen, Daſeyns 

wirft, und das wahrhaft natuͤrliche und 

ideale Verhaͤltniß der armen Sterblichen zur 

Welt in lebendigen Zuͤgen darſtellt. Und 

auf dieſer Stufe erſcheint ſie nicht etwa 
vorzuͤglich bei gewiſſen raͤſonnirenden Dich⸗ 

tern, deren Poefie nur eine verkleidete Ark 

von Phlilofophie if. Homer und. Shake⸗ 

fpear jagen uns befier, was. menfchliches: 

Dafeyn im Ganzen ift,. als Pope-mit allen 

‚feinen feinen. und geiftreichen Reflerionen.: 

Wenn man. überhaupt Philofoph ſeyn koͤnn⸗ 

te, ohne die Aufgabe der Philofophie wife: 
fenſchaftlich zu Löfen, fo würden die Dich⸗ 

ter, die uns. jenes Hinaufſtreben nach: 
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dem Unendlichen, jenen. allgemeinen Webers 
Klik der menfchlichen Vollfommenheit und 

Unvollfommenheit , Fund thun, wie ein 

Aeſchylus und Sophofles, ein Göthe und 

Schiller, in der Reihe der. Philofophen 

Hoch über die Derfaffer unfrer gewöhnlis 

eben Lehrbücher der Metaphyſik und Moral 

zu ftellen feyn. Uber auch räfonniren 

Darf die Poefie, nur nicht Falt, und vols 

lends nicht foftematifch. Aus einem tiefen 
Gefühle defien, was der Menfch iſt und 

feyn fol, was er wiffen und muthmaßen 

Kann, gehen die philofophifchen Re 

flerionen hervor, die mehreren großen - 

Dichtern charafteriftifh eigen find. Was 

wären ohne fie Pindar und Horaz, Klops 

ſtock und Schiller, in der Reihe der Igrifchen 

Dichter? Aus diefen Verhältniffen der 

Doefie zur Philofophie und zur Wiſſenſchaft 

überhaupt laͤßt fich ohne Mühe weiter ers 

Eennen, in welchem Sinne und auf welche 

Art man von dem Dichter, der allen For⸗ 

derungen feiner Kunft Genüge thut, muß 

C2 
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rühmen Tonnen, daß man nicht wenig aus 

ihm lerne. Uber man verlange ‚von der 

Poeſie fo wenig, als von einer andern ſchoͤ⸗ 

nen Kunft, daß fie innmer auf ihrer hoͤch⸗ 
fien Stufe erfiheine. Und was die poectis 

ſche Belehrung betrifft, jo find die Gedichte, 

die Ichrreich feyn follen, oft gerade diejenis 

gen, aus welchen man am wenigften lernt. 

Neuheit verlange die Kritif von jedem 

Gedichte. Denn wer uns nur das Alltägs 

liche fagt, oder wer gar nur wieberhohlt, 

was er von andern Dichtern vernahm; hat 

der erfunden? Hat er gedichter? 
Er mache, wenn er bem innern Drange 

nicht widerftchen Fann, angenehme und nüßs 

liche Verſe fürs Haus, oder für. gute 

Freunde; oder er verfertige beſtellte Geles 
genheitsgedichte. Nur gefuchte Neuheit 

iſt schlimmer , als Alltäglichkeit. Denn 

wir die Werke der Natur, mit der. die 
Kunft wetteifert, von felbft entſtehen, fo 

toll auch jedes Gedicht als ein. freies Ers 

+ 
— 



geugniß ber Phantafie, nicht als ein Werk 

der raffinirenden Kunftbeflifienheit, auf ung, 

wirken. Ohne die Leichtigkeit, die alle 

Mühe der Erfindung und der Ausbildung 

verbirgt, trägt. ein Gedicht fo, wenig, wie 
ein anderes Kunſtwerk, das claſſiſche Ges 

präge, über welches oben in der ollgen 

meinen Theorie des Kunſtſchoͤnen so 

geiagt iſt. 

Was die Beurtheilung der innern 

Schönprit eines Gedichts am meiften' ere 

ſchwert, iſt die Verwandtſchaft der. Poeſie 

mit der ſchoͤnen Proſe. Denn wer kann 

in jedem gegebenen ‚Falle genau entſchei— 

den, ob ein Gedanke, oder ein Gefuͤhl, 

poctifeh, oder nur proſaiſch, heißen ſoll? 

Hat doch die Natur ſelbſt nicht die poeti⸗ 

ſchen Anſichten des Lebens von den gewühne 

lichen. fo ſcharf geſchieden, daß nicht im 
unfern Borftellungen dns Wahre, das Gute, 
das ntereffante , das Natürliche „ das 
Geiſtreiche, mannigfaltig in das eigentlich, 
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Schöne -überginge! Sm“ Einzelnen iſt 
alſo oft nicht möglich, zu erfennen, ob 
ein Gedanke, oder ein Gefühl, an fich ſchon 
für poetiſch gelten Eann. Der“ Eindruck 

allein, den ein Geiſteswerk, das ein Ges 
dicht feyn fol, im: Ganzen "auf uns 
macht, muß -entfcheiden ; und nach Diefem . 
Eindrude muß fih die Beurtheilung des 
Einzelnen richten; aber freilich immer unter 
der Vorausfegung , daß der Kritifer für 

. Poefie empfänglih, und daß fein Ge: 
fehmad nicht einfeitig gebildet, ober gar 

verbildet iſt. Fehlt dem Gedichte innere 
Schönheit oder ein wahrhaft poetiſcher 

Schalt der Gedanken und Gefühle, fo 
kann es durch alle Kunft ver Sprade 
und des Styls jenen wefentlichften der 
Mängel: nicht verbergen. Verbildet ift der 
Geſchmack, der die Neize der Sprache und 

des Styls an einen Gedichte "höher, als 

alles Uebrige, ſchaͤtzt; und die Kritik, Die 
dieſen · Geſchmack beguͤnſtigt, richtet die Poe⸗ 

fie ſelbſt zu Srunde. Ein ſolcher Ge⸗ 
\ 
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ſchmack und: eine ſolche Kritik herrſchten in 

Der engliſchen Litteratur waͤhrend des ge⸗ 

prieſenen Zeitalters ber Koͤnigin Anna, und 

in Deutſchland waͤhrend der Gellertſchen 

Periode. Aber nirgends hat die Stylfrie 

gie, dem Geſchmacke der Nation gemäß, 

über die höhere Kritik ſo triumphirt, wie 

in Frankreich, befonders: ſeit ‘der Geſetzge⸗ 

bung Boileaus, der ſelbſt ein Meifter im 

der Kunſt war, einer: geiftreichen, mitunter 

auch gemeinen Profe im’ eleganten Verſen 

durch die Kraft des Styls (mas man im 

‘Srangöfifchen Vervenennt) einen Anſtrich 

von Poeſie zu geben. * 

Mach: den Reizen und ber Kraft bes 

‚Style eines Gedichts fol die Kritik nicht 

zuletzt / aber auch nicht zuerft, fragen. Ein 

poetiſcher Styl Tann dem Style der. leb⸗ 

haften und gebildeten Proſe in vielen Zuͤgen 

ſo aͤhnlich ſeyn, daß deßwegen auch die 

meiſten der ſogenannten poetiſchen Figu— 

sen mireiniger‘: Abänderung. eben ſo paſ⸗ 



fend als rhetorifche Figuren aufgeführt 
‚werben. Man Tann dieſe Figuren oder 

Darftellungs: und Ausdrude » Arten, durch 

‚bie fich ber lebhaftere Styl, alſo auch der 
„poetifche „ vom Style des trockenen ‚und 

‚kalten Verſtandes unterſcheidet, in drei 

Claſſen abtheilen. In die erſte gehüren 

die grammatiſchen Figuren, die nur 

die Sprache angehen; in die zweite die ſo 

genannten Wendungen, bie Befchreis 

bungen, und, die Einfleidungen; in 

bie ‚dritte die Tropen, die auf „einer 

wirklichen Vertauſchung der — be⸗ 

aid 

Grammatifche Figuren find die Allit⸗ 

-‚teration, bie Snverfion, und zum 

Theil auch der Vers, mit oder ohne ben 

hinzukommenden Reim. Auf den Vers 

und Reim muͤſſen wir, aus andern Gruͤn⸗ 
den, zum Beſchluſſe der allgemeinen Cha⸗ 
ralteriſtik Der, Poeſie zurückkommen, Die 
Allitteration oder intereſſante ‚Wisderfehr 



— — 41 

SDer Conſonanten, z. B. in den Worten: 

Das Waſſer wallt im Winde”, hat, 
fo viel man weiß, nur in- der. alten angels 

Jaͤchſiſchen Poefie, und vielleicht auch in der 

‚alteften, fcandinavifchen und deutſchen, die _ 

‚Stelle des Reims, vertreten. Außerdem 

iſt dieſe Figur meiſtens auf Fleine Aus⸗ 
ſchmuͤckungen poetiſcher Gemaͤhlde beſchraͤnkt. 
Die Inverſion oder Verſtaͤrkung des Ause 

drucks durch Verſetzung der Wörter iſt in 

‚Sprachen. wie die grieshifche und lateiniſche, 

die auch in der Profe an Feine beſtimmte 

Bortordnung gebunden find, kaum eine Figur 

qu nennen. Uber durch Sprachen, die, wie 

die franzoͤſiſche, auch in Verfen fih nur 
wenig von einer beſtimmten Wortordnung 

entfernen duͤrfen, wird die Poeſie nach 
grammatiſchen Geſetzen widernatuͤrlich ge⸗ 
feſſelt, und nicht ſelten gelaͤhmt. Die mei⸗ 
ſten der cultivirten neueren europaͤiſchen 

Sprachen haben denſelben Fehler, nur a 

in. —— Be Ah 

“2, 
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Zu den grammatiſchen «Figuren ‚der Poe⸗ 
fie kann auch ein gewiſſer poetiſcher 

Dialekt gezaͤhlt werden, der ſich aus ven 

Dialeften des gemeinen Lebens bildet. Aber 
eines ſolchen Dialekts hat ſich außer der 

Dichterſprache der Griechen die Poeſie 
vielleicht noch nirgends zu erfreuen gehabt. 
Auch in Griechenland war die Ältere Dicke 

terfrrache , die ionifche, und nachher die 
‚ dorifche, nur durch poetifche Behandlung 
dieſer beiden Dialekte des gemeinen Lebens 

‘gebildet; aber als der attifche Dialekt auch 

“außerhalb der Grenzen von Attifa, und zu⸗ 
et überall, wo man Griechifch ſprach und 

ſchrieb, die allgemeine‘ Sprache der Profe 

in der Litteratur, und des Umgangs unter 
den höheren Stinden wurde, hüthete man 
fich wohl, ſelbſt in Athen, auch die Spra⸗ 
che der Poeſie auf den attiſchen Dialekt zu 
befchränfen. Nur da, wo ſich diefe Spras 

che mehr der proſaiſchen nähern jollte, wur⸗ 

de ſie attiſch; der ioniſche und der doriſche 

Dialekt behielten ihr wohlerworbenes An⸗ 



az 43 

feben; und wenn der Athenienſer aus dem 
Munde - feiner ‚Schaufpieler die volltönens‘ 

den doriſchen Syiben vernahm, fühlte er 

fich Schon durch die Sprache in eine höhere 

poetiſche Welt verſetzt. Denſelben Vortheil 

haͤtte die deutſche Poeſie der neueren Zeit 

von dem alten ſchwaͤbiſchen Dialekte ziehen 
koͤnnen, der im dreizehnten Jahrhundert un⸗ 

gefaͤhr daſſelbe für die deutſchen Dichter ge⸗ 

weſen war, was für die Griechen der ios 

niſche Dialekt im homeriſchen Zeitalter. Jetzt, 

nachdem fich vie deutſche Poefie ſchon feit 

drei Sahrhunderten an das neuere: Hochs 

deutſch gewöhnt hat, Fonunen. die Verſuche, 

fie zu einer älteren Dichterfprache zuruͤckzu⸗ 

führen, zu fpät. Daß man in mehreren 
Sprachen gewiffe Wörter und Wortformen, 

die in’ der: Profe: nicht üblich find, für die 

Poeſie zurückgelegt hat, iſt ganz nuͤtzlich; 

aber wo dergleichen grammatiſche Licenzen 

den Verſen aufhelfen ſollen, denen es an 

poetiſchen Gedanken fehlt, verrathen ſie nur 

noch mehr die innere Armuth des Gedichts. 
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» Die ‚manderli Wendungen, Bee 
fhreibungen,, ‚und Einfleidungem 

aufzuzählen, durch die ſich eine poetiſche 

Darftellung von einer profaifchen unterfchei« 

den kann, lohnt fich in der Poetik um jo 

weniger der Mühe, da eine wahrhaft poe⸗ 

tiſche Phantafie alle diefe Figuren von ſelbſt 

findet, wo fie ihrer um eines beftimmten: 
Gedankens und Gefühle willen bedarf; und 
die Kritid kann nur nach dem Berhältniffe 
der: Figur zu dem beſondern Gieifte und: 
Snhalte eines Gedichte. .beftimmter entſchei⸗ 

den, ob und wie weit. die Figur ihrem 

Zweck erreicht. Was hierüber im Allgemei« 

nen zu :fagen ift, hat man Längft fchen aus⸗ 
führlich genug, zum Theil in der Gram⸗ 

matif, wohin es auch gezogen werben kann, 

zum Theil in. der Rhetorik verhandelt. 

Aber wenn die Stylkritik noch immer: nicht: 

zugeben will, daß durch alle möglichen: 

feinen Wendungen, mahlerifchen Befchreis 

bungen, und geiftteichen Einkleidungen, das 

eigentlich. Poetiſche in. einem Gedichte nur: 
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verſtaͤrkt, oder erhoͤhet, alſo nicht hervore 

gebracht ‚werden kann, ſagt fie deutlich 

aus, daß fie nicht weiß, was eigentlich Poe⸗ 

fie if. Wo dieſe Figuren durch das Bes 

duͤrfniß eines poetifchen Ausdrucks von felbft 

hervorgerufen werden, richten fie fich- gang 

und. gar nach dem Geifte eines Gedichte. 

Mit ver altväterlichen Simplicität-des home⸗ 

riſchen Epos harmoniren die bleibenden 

Epithete. Ein poctifcher Beinahme, von 

einer: bemerfenswerthen, - oder in das Auge 

fallenden Eigenheit der Gegenftände herge⸗ 

wvonmmen, fixirte diefe Gegenftände für die 

Phaniaſie durch eine Bezeichnung, wie -fie 

dem Eindrucke gemäß ift, den Das Kind 

Son den Dingen empfängt, wenn es ges 

wiſſe finnliche. Merkmale feiner lebhafteren 

Erinnerung an diefe Dinge unterlegt. Iſt 

die Kindlichfeit der natürlichen Wahrnehe 

mung verſchwunden, fo ſcheint es fehr uͤber⸗ 

fluͤſſig, nach homeriſcher Art die Schiffe 

mehr, als Ein Mal, die ſchwarzgeſchnaͤ— 

helten, Minerven die blauaͤugige, die 
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Uchder die wohlgeftiefelten, zu nennen. 
Dofür neigt fich die Eultur, die fich im 
Meflectiren ſchon ein wenig erſchoͤpft hat, 
zur treffenden. Antitbefe, einer Figur, 

die der naiven Porfie der Vorwelt wenig 
befannt ift. Dadurch entſteht dann oft ein 

falfcher Schimmer des Styls. Aber follen 
wir darum die Antithefe verbammen, weil 

fie oft nichts weiter iſt, als ein raffinies. 

tes Spiel des Wiges? Ohne diefe Figur 

entbehrte der Styl Schillers Feinen unbes 
deutenden Theil feiner Schönheit. Auch - 
mit den mahlerifchen Befchreibüngen iſt in 

der neueren Pocfie, die fo oft nach Reizen 

des Styls um. des Style willen haſchte, 
großer Mißbrauch getrieben; und doch find- 

folche Befchreibungen den Dichtern Bes 

dürfnig gewejen, fo lange es Poeſie geges 

ben hat. Was eine Beſchreibung mahleriſch 

im poetifchen Sinne macht, und wie fehr 
bie Poeſie fich felbft verfennt, wenn fie 

in ter Beſchreibung aͤußerer Gegenflände- 
init ber, wirklichen Mahlerei wetteifern. will, 



hat Leffing in feinem -LaoFoon‘ gezeigt.: 
Zu den Fräftigften Figuren dieſer erſten 

Claſſe gehirt am rechte Orte noch die Ap os, 

firophe oder Anrede Abweſender, als ob 

fie gegenwärtig wären, oder todter Gegene! 

fände, als: ob.fie Iebten; denn die Phan⸗ 

tafie des Dichters vergegenwärtigt willkuͤr⸗ 
lich. dag Vergangene, und kennt nicht: die 
Schranken des Lebens , die der Falte Vers, 

u eniterft haben will, F 

Die — — ——— wie 
man fie nennt, find ein Theil der Bils 

dDerfprarhe, in welcher, wie in andern: 

Heizen des. Style, die faljche Kritik oft das 

gedßte Verdienft der Poefie gefucht hat. Die! 
dichteriſche Phantafie kann keinen Gedan⸗ 

ken in der Form gebrauchen, wie der kalte 
Verſtand ihn darbietet. Aber die wahre 
Sprache des poetiſchen Gefuͤhls iſt darum 

doch nicht immer eine Bilderſprache. Einen 

Gedanken in ein Bild einzukleiden, wird 

dem Dichter, der nicht. ſchimmern will, 



nur da Bedürfniß, wo fein Gefühl fich von’ 
felbft ‘am treffendften in einer Vergleis. 
hung ausſpricht. Das Vergnügen, das 

ung eine treffende Vergleichung macht, ift 

bei weiten nicht immer von poetifcher Art; 

aber durch die Kraft der Wergleichung 

macht fich der Dichter gewiffermaßen zum 

Herrn der ganzen Natur, indem er alle 

ihre Schäge, die- ihm zum Bilde feiner Ges 

danfen und feines Gefühls zu taugen ſcheinen, 

unbedenklich on fich reißt. Zur poetifchen 

Wahrheit des Bildes wird gar nicht erfor⸗ 

dert, daß es in allen feinen Xheilen dem: 

Gegenſtande gleiche, den es ‚bezeichnen‘ 
ſoll, oder daß. es einen beftimmten Gedanz: 

Een ganz ausdrüde Die Vergleichung ift. 
treffend in poetifchem Sinne, wenn fie für 

das Gefühl wahr ift in einer beftimmten 
Hinfiht. In der Iliade fehreitet Der zuͤr⸗ 

siende Apoll einher wie die Nacht. Die 

kurze Vergleichung thut eine mächtige Wire 
fung auf das Gefühl, wenn wir uns 

den zuͤrnenden Goit vorftellen. Wie wer 
| niges 
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niges Apoll und die Nacht übrigens mit 
einander gemein haben, kümmert uns. nicht. 

Befonders reich find die ofjianifchen Ges, 

dichte an felchen Furzen, mit wenigen Wor⸗ 

ten, oder auch mit einem einzigen Worte, 

das Ziel treffenden Vergleichungen. Aber, 
auch die ausführlichen und mahlerifchen, im. 

Style der homerifchen Poeſie fo berrlich 

glänzenden Bergleichungen haben denfelben 

poetiſchen Charakter. Wenn das Bild auch 
nur in einem, einzigen Zuge, auf ben es 
onfommt, dem Gegenftande gleicht, jo mag, 

es ihm übrigens noch fo unähnlich feyn, 

und der Dichter. darf es Dennoch ausmah⸗ 

ken, wie z. B. Homer die Meercswellen, 

Bie gegen das Ufer anfchlagen, wie ein 

angreifendes Heer gegen din Feind, obs 

gleich dieſe Bewegung eines Heeres nichts: 

Yehnliches - hat mit “der Frumm aufz 

fieigenden Brandung, die fich über das 

Ufer beugt, und den Salzſchaum weit: 

bin. fpeiet.” 

11. D 



Aus der Vergleichung entipringt Die M es 

tapher, wenn das Bild felbfi an die 

Stelle des Gegenftandes oder der Vorftels 

lung tritt, die es bezeichnet. Die Metas 

pher iſt Fühner, als die Zuſammenſtellung 

des Gegenſtandes mit dem Bilde, weil ſie, 

wie alle eigentliche Tropen, die Begriffe 

vertauſcht und einen an die Stelle des ans 

dern feht. Diefe Kühnheit hat aber auch, 

fo anziehend fie für die Phantafie if, doch 

für fich allein Feine poetifche Kraft. Deßr 

wegen hat auch Die Profe ihre Metaphern; 

und die meiften der übrigen Tropen, über 

welche fihon die Grammatit Auskunft 

giebt, 3. B. die Metonymie, ober die ©y« 

nekdoche, find für Die Beredſamkeit bedeus 

tender, als für die Poeſie. Poetifch wird 

die Metapher, wenn fie ihren Gegenftand 

kuͤhn und treffend in ein Licht ſtellt, das 

dem poetifchen Eindrucke gemäß it, den 

der: Gegenftand auf uns machen- foll, Dies 

fer Gegenftand mag ein anfchaulicher , oder 

nur ein allgemeiner - Begriff ſeyn. Ganz 
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unrichtig beurtheilt man Die Metaphern übers 

haupt, und befonders die poetifchen ,: wenn 

man ihre Kraft: in einer gewilfen Vers 

ſinnlichung der allgemeinen Begriffe fucht, 
und ihre Entfichung wohl’ :gar. aus der 
Armuth der Sprachen erfläten will. Einige 

Metaphern find ohne Zweifel auf dieje Art 

entitanden, aber. gewiß nicht bie treffends 

ſten und fhönften Bon Verfinnlichung 

durch eine Metapher kann gar nicht die 

Rede feyn, wo der Gegenftand felbft, an 

defien Stelle das Bild tritt, ſchon von 

finnlicher. oder anfchaulicher Art if. Oder 

ſoll der. Glanz der Sonne und des Mon— 
des verfinnlicht werden dadurch, daß man 

die Sonne. golden nennt, „und den Mond 

ſilbern? Es giebt fogar vergeiftigende 

Metaphern. Sie Fünnen überall entftchen, 

wo. der; Dichter. phuyfifche und lebloſe Ges 

genftände fo bezeichnet, als. ob fie empfäns 

den: und, dachten. - Wenn in einem Pfalme 

gefagt ‚wird: "Die Himmel: erzählen die 

Ehre. des Herrn”, iſt Die Metapher vers 
O2 
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geiſtigend, nicht verſinnlichend. Es giebt 

trockene Metaphern, die einen allgemei— 

nen Begriff gewiſſermaßen verſinnlichen, 

aber ohne alle aͤſthetiſche Bedeutung; z. B. 

in der Phraſe: "der Verſtand dieſes Gelehr⸗ 

ten brach eine neue. Bahn.” In Metaphern 

zu fchwelgen, ift eine Luft des Witzes, der 

lieber das Uneigentliche, als das Eigentlis 

che, fagt; aber ‚nicht aller Wig iſt poetifch. 

Die Deutfchen haben, wie die Morgenläns 

der, eine charafteriftifhe Neigung - zur 

Schwelgerei in Metaphern; aber der Mor⸗ 

genländer hängt immer an ber Bilderſpra⸗ 

che, ‚weil ihm die eigentliche Sprache des 

Werftandes überhaupt zu kalt iſt;; der 

Deutfche, dem die Natur mehr Falten Vers 

ftand, als Phantaſie, zugetheilt hat, gleicht, 

wenn fein Geift in Iebhaftere Bewegung 

geräth, dem gereizten Phlegmatifer; er vers 

gißt fich felbft: vor. Lebhaftigfeit, und fpricht 

dann, aber auch nur dann in Bil 

dern, als’ wäre er am Euphrat, ober 

Ganges, geboren. Iſt die Metapher- nur 
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kkuͤhn, liegt den deutſchen Schriftſtellern, die 

man Metaphoriſten nennen koͤnnte, wer 

nig daran, wie treffend, oder ſchicklich ſie 

ſei. Der beſonnene und feine Geſchmack 

der Griechen wies der Metapher Grenzen 

an, ohne dadurch die Sprache der Poeſie 

zu ſchwaͤchen. In der franzdſiſchen Spra⸗ 

che, deren Cultur faſt ganz proſaiſch iſt, 

erregt jede gewagte Metapher ein Aufs 

ſehen, als. ob der Geſchmack dadurch ges 

fährdet ‚werden koͤnnte; und doch haben 

Metaphern, die ſchon Durch den Gebrauch 

fanctionirt find, wur noch Die Kraft der. 

gewöhnlichen Sprache. Eine verbrauchte 

Metapher macht den Ausdruck fogar kaͤl⸗ 

ter, als die gewoͤhnliche Bezeichnung der 

Vorftellungen ohne Bild, z. B. der Zahn 

Der der ſchon — ſtumpf gewor⸗ 

den if 

| Mehr, als durch alle dieſe — von 

Serien die meiſten unter gewiſſen Befchräns 

lkungen auch ‚der Proſe eigen find, unters 
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ſcheidet ſich die poetiſche Sprache von der 
proſaiſchen durch. den Vers. Wer die 
Kraft des Verſes nicht empfindet, iſt uns 
empfänglich. für den vollendeten Ausdruck 
eines poctifchen Gefühle. Wäre der Vers 
nur eine freiwillige Zugabe zur poetifchen 
Schönheit 5 wie ließe fich denn erflären, 
Daß ſchon die erften Regungen Des. Dich- 
testalents faft ohne Ausnahme verbun⸗ 
den find mit einem Verlangen, Verſe zu 
machen, und daß die größten. Dichter aller 
Zeitalter und: Nationen dem Nerfe gehul= 
digt, ja zum Theil einen vorzüglichen Fleiß 
auf die Cultur des Verſes gewandt haben? 
Mag der Abſtand von geiſtloſer Versmaz 
cherei bis zur wahren Poeſie noch ſo groß 
ſeyn; auch der -geiftlofefte Mißbrauch der 
metriſchen Formen iſt gewöhnlich <ein Be⸗ 
weis mißlungener Beſtrebungen, da anzu— 
kommen, wohin nur Die Kraft der Gedan— 
ken des wahren, Dichters reicht. Der arme 
Versmacher hat alſo doch. wenigſtens eine 
verworrene und matte Ahndung von poe⸗ 
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tiſcher Schoͤnheit. Er wollte ein Dichter 

ſeyn. Warum aber haͤngen denn Vers und 

Poeſie ſeit Jahrtauſenden ſo eng befreundet 

zuſammen? Erſtens, weil die Poeſie Rede⸗ 

Zunft und, wie wir ſchon oben ſahen, in 

ihrer urfprünglichen Beftimmung Schwefter 

des Gefanges iſt, alfo, wie der Gefang, 

‚einen regelmäßigen Taet ſucht; zweitens, 

weil durch regelmäßige Harmonie der Syl⸗ 

bentacte die innere Harmonie der  poetifchen 

Gedanfen und Gefühle vollfommen, und 

ficher fich auszufprechen ſtrebt; drittens, 

weil niemand, wer ſich nur von einem pro= 

faifchen Beduͤrfniſſe zur Rede getrieben 

fuͤhlt, von Natur in Verſen ſpricht, der J 

Vers alſo mehr, als jede andre Redefigur, 

ausdruͤckt, daß man anders, als noch den 

Zwecken einer nicht = poetifchen.. Redekunſt, 

Durch die Sprache fich ſelbſt Genuͤge thun 

und auf Andere. wirken wolle. Verſe zu 

machen, ift aljo dem Dichter eben jo ſehr 

Bebürfniß, als, zu Dichten. Hat ihm Die 

Natur. das Talent. zur Verfification vers 
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ſagt, ſo hat ſie den Dichter in ihm, z. B. 
in Salomon Geßner, nicht vollendet. Ein 
ungebundener Rhythmus oder Nu: 

merus, wie man ihn in der Rhetorik 
nennt, erſetzt nur unvollkommen den Vers; 
denn numerös iſt auch die ſchoͤne Proſe. Dem 
ungebundenen Rhythmus fehlt nicht nur 
der beftininte "Sylbentact, der die Mede 
zu einer Art von Mufif „macht; es fehlt 
ihm auch die poetische Bedeutfamfeit des 
Verſes, weil er der. ſchoͤnen Profe eben 

ſowohl, als der Pocfie , angehört. Aufs 

fallend erprobt fich die Kraft des Verſes 
bei den. Eleineren Gedichten; denn da ift 

er- oft unentbehrlich ,„. um uns in die 
Stimmung zu feßen, ohne die ſich das poe⸗ 
tiſche Intereſſe eines Gedankens und "Ges. 
fühle in profaifche Anfichten verliert. Aber 
ein vollfommener Vers fegt immer 
eine- fichere Mrofodie, alſo eine beſtimmte 
Länge und Kürze der Sylben voraus: Durch 
die Verbindung einer vollkommenen Profos 
die mit einer noch befonders hinzukommen⸗ 

n 
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den Aecentuation erhielt der griechifche Vers 
eine Funftreiche Harmonie, von der wir 

uns Faum noch einen Begriff machen koͤn⸗ 

nen, da in den neueren curopäifchen 

Sprachen, wenigftens- in den germanifchen 
und romanifchen , die Profodie mit Demi 

Aecente zufammenfällt. Man muß verſu⸗ 
then, -griechifche Verſe nach dem Aecent 

und der Profodie zugleich. zu lefen, wenn 

man ihre ganze metriſche Wirfung empfin⸗ 

den will. Sft nun gar in einer Sprache, 

wie 3. B. in der franzöfifchen, nicht eins 

mal wahre Proſodie, weil feine Sylbe, 

einige wenigen in einem Paar Wörtern abs 
gerechnet, eine beſtimmte metrifche Quans 

titaͤt hat, fo findet ohne Hinzutritt des 
Reims eigentlich gar kein Vers Statt: 

und die Zahl der Sylben vertritt dann, 
jerbft mit Hülfe des Neims, nur nothduͤrf⸗ 

Big dad Sylbenmaß. Die wohllautendſten 
Derfe von Mäcine und’ Voltaire find im 
Grunde nur nach profaifcher Art rhythmiſch 
m abgezaͤhlten Sylben. Auf eine folche Art 

— 

\ 

\ 
⸗ 
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laſſen ſich ſogar Sprachen, die, wie die 

chineſiſche, ganz aus einſylbigen Woͤrtern 

beſtehen, rhythmiſch accentuiren. Die itas 

hienifche Profodie, fo weit fie auch der 

lateinischen nachftcht, gewinnt außerordent⸗ 

Jich durch die Declamation, weil die Auss 

fprache der italienifchen Wörter auch m 

Verſen die Endvocale hören läßt, die durch 

die Profodie mit. dem Anfangsvocale des 

zunächft folgenden Worte, nach lateinifcher 

Art, zufammengezogen werden. Dadurch 

erhalten die. italienijchen Jamben und Tro⸗ 

chaͤen in der Ausſprache nicht ſelten einen 

daktyliſchen Ton, der die metriſche Maͤn⸗ 

nigfaltigkeit ungemein erhoͤhet. Weder die 
ſpaniſche, noch die portugieſiſche Proſodie 

hat dieſen Vorzug mit der italieniſchen ge⸗ 

mein, obgleich alle dieſe Sprachen nach 

einerlei grammatiſchem Typus aus der la⸗ 

teiniſchen entſtanden ſind. Die engliſche 

Verſification wird wegen der vielem einfyl= 

bigen Wörter der englifchen Sprache leicht 

bis zum Ermüden einfürmig. Die deutſche 
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hat durch uralte Vernachlaͤſſigung die Voll 
kommenheit, deren fie fähig ift, bei den 

wmeiften unfrer Dichter verloren, weil man 

auch in deutſchen Verſen von jeher die 

Sylben mehr gezaͤhlt, als gemeſſen, und 

daruͤber faſt ganz verſaͤumt hat, das Ge⸗ 

hör eine Regel der Quantität für die vielen 

einfolbigen: Wörter der deutſchen Sprache 

finden zu laſſen. Deßwegen find auch die 

Nachbildungen der griechifchen Wersarten 

im Deutfchen, wenn gleich nicht- ohne nes 

trifche Schönheit, doch ihren griechifchen 

Muſtern nur von weitem ähnlich. 

Ein: vollkommener Vers verbindet, aͤhn⸗ 

ich der Muſik, metrifche Harmonie der 

Sylbentacte mit einer Art von Melodie 

Durch den Reiz der Toͤne im Zuſammen⸗ 

treffen. der Wocale mit den Eonfonanten. 

Denn es iſt Diefelbe natürliche Kraft: der 
Töne, die in den Sylbentacten, wie in den 

muſikaliſchen, wunderſam und bedeutungssell 

das Gemüth, ergreift. Gute Verſe muß 



man - hören, wenn man ihre ganze«Mire 

fung: empfinden will. Der. Sylbentaet 

theilt fich auch im ſtummen Leſen mit; 

aber ‚die Kraft des Tons bleibt dem Auge 

verborgen. Melodie des Verfes it mit 

der. kunſtreichſten metrifchen Harmonie vers 

einbar; ‘aber fie verlangt ſtark und voll 

tönende Vocale. An Homer und an die grie⸗ 

chijchen Tragiker muß man ſich wenden, 

um zu lernen, was Vereinigung. der me⸗ 

triſchen Melodie mit Der Harmonie. in ih⸗ 

ser Vollkommenheit iſt. In Den deutſchen 

Verſen raſſeln, ziſchen und ſchnauben die 

gehaͤuften Conſonanten ungefaͤllig zwiſchen 

den‘ gepreßten Vocalen hindurch; aber fie 

erſticken die Kraft der Vocale nicht. Die 

Melodie des deutſchen Verſes iſt nicht weich, 

aber, ſobald ſich dns. Ohr un die her⸗ 

ben Conſonanten gewoͤhnt hat, ſehr auss 

| — 1J ee 

Verwandt: mit der ‚Melodie * Werſes 

iſt der Reim, dieſes intereſſante Sylben⸗ 
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Echo ;. defſſen poetifche Kraft” ſich laͤngſt 
Durch fich felbft gegen alle Einwendungen 

befchränkter Theorien behaupter hat. Der 

Heim fpannt nicht nur die Aufmerffare 

feit ; . er verbindet mit "dem Reize des 

- Klanges auch eine Art von innerer Harte 

monie, die von ber mettifchen verfchieben 
ft. Gereimte Gedanken. Elingen zus 

fammen;z und diefer Zuſammenklang, den 

das Ohr empfindet, dringt mit dem Get 

danken oft tief in. die Seele. Kunftreiche 

und doch ungezwungene Reimverbindungen, 

- etwa im Style der italienifchen. Octave, des 
Sonetts, und der Versarten. der Canzone, 

verketten echt. poetifch die Theile eines Ger 

Dichts. zu. einem Flingenden Ganzen. Aber 

wo die: metrifche Harmonie, verbunden mit 

Melodie, an fih ſchon ſo vollkommen iſt, 

wie: in gelungenen griechiſchen Verſen, 

da wird der Reim nicht nur entbehrlich; 

er fälle dann, als überflüffige Zugabe, 
dem Gefühle ſogar zur Laſt, und macht 

Die metriſche Sprache geſchmackloßs. Darum 
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flohen die Griechen den Reim. In allen 

neueren Eprachen, bat die Poeſie mehr, 

oder weniger, des Reims bedurft. Fran— 

zoͤſiſche Verſe werden nur mit Huͤlfe des 

Reims zu einer Art von Verſen. Die 

Aſſonanz, oder der halbe Reim, wirkt 
wie alles Halbe; doch zuweilen auch ganz 

anmuthig. Wie weit eine ungezwungene 

metriſche Form männliche und weib: 

liche ‚Reime. zuläßt, muß, nach der Vers 

fchiedenheit der. Sprachen beurtheilt werden. 

‚Nach der Berfchiedenheit der Sprachen 

richtet fih denn auch der aͤſthetiſche 

Charakter der Versarten. Aber. nur 

mit Hilfe von Berfpielen, zu denen hier 

fein Raum ift, läßt fich deutlich machen, 

worin der äfthetifche Charakter einer Versart 

befteht. Jambiſche, trochaͤiſche, daktyliſche 

und anapaͤſtiſche Verſe weichen. in dem na⸗ 

türlichen Eindrude, den fie: machen, ſehr 

von einander ab; und diefe Verfchiedenheit 

des metriſchen Eindruds wird weiter modi⸗ 
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freirt durch Länge und Kürze der Vers: 
zeilen, und durch ihre Mifchung. , Eine 
Menge Fleiner Fragen fuchen hier eine Ant: 
wort. Warum Fann -ein Heptameter nicht 
fo gut gelingen, wie ein Heraineter? Warum 

ſpricht fich die Munterkeit-in Jamben, oder 
Daktylen, oder Anapäften, aus? die Schwers 
muth Fieber in Trochaͤen, und doch eben 
fo natürlich auch in- Jamben? Marum 
fucht ein leichtes lyriſches Gefühl kurze 
BDerfe? Warum verhält fich - der: Alexan⸗ 
driner zur franzoͤſiſchen Sprache ganz ans 
ders, als zu der deutfchen? Und warum 
hat die neuere Iyrifche Poefie der Deutfchen 
die fchönen Versarten der alten Minnefine 

ger fallen laffen? Wer dieſe und aͤhnli—⸗ 

che Fragen ohne Schwierigkeit beantwors 
ten kann, iſt in den äfthetifchen Charakter 
der Versarten eingedrungen. 
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II; 

Die Dichtungsarten. 

Mit der Theorie der Dichtungsarten 

entwickelt fich beftimmter , was poetische _ 
Schönheit ift. Und hier zeigt fich wieder 
ein merfwürdiger Unterfchied zwifchen der 

Poeſie und den übrigen ſchoͤnen Künften. 

Für die Mahlerei zum Beifpiel, oder für 

die Mufil, giebt e8 außer den Regeln, die 

das ganze Gebiet dieſer Künfte umfafien, 

nur wenige, die eines tieferen Studiums 

bedürften, über die Arten und Gattungen 

von Gemählden,, oder von. muſikaliſchen 

Compoſitionen; denn wo der ‚Äfthetifche Ef⸗ 

fect vom PVerhältniffe des innern Sinnes 

zu. den dußern Sinnesorganen abhängt, ers 

hält er feine. beftimmteren Modificationen 

in den Darftellungsarten erſt durch den 

inneen Einn , für deſſen Gefchäfte die 

Theorie jener Künfte, die durch die Außes 

ren Ginne wirken, wenige ihr eigne Res 

geln hat. Was die Gefchichtsmahlerei von 

. ber 
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der Landſchaftsmahlerei, oder in der Mu⸗ 

fit den. Kirchenſtyl von dem Kammerſtyle 
aͤſthetiſch unterſcheidet, ift, das Techni⸗ 

ſche der Compoſition abgerechnet, mehr nach 

den Geſetzen der Empfindung des Schoͤnen 

überhaupt, als nach beſondern, die Mahle⸗ 

rei, oder die Muſik „ ausſchließlich betref⸗ 

fenden Regeln zu beurtheilen. Aber in 

der Poeſie richtet ſich die Mannigfaltigkeit 
der Darſtellungen unmittelbar nach den Ges 

ſetzen des innern Sinnes und des Gemuͤths. 
Die Dichtungsarten gruͤnden ſich auf die 
Verſchiedenheit der Vorſtellungen, durch die 

ſich die dichtende Phantaſie der Gegenftäne 

de bemaͤchtigt. Deßwegen greift die Theos 

sie der Dichtungsarten tief in die Piycholos 

gie, und zuweilen auch in die höhere oder 

eigentliche Philofophie ein. Da ergeben fich 

Denn. für jede Dichtungsart befondere Ges 

ſetze die aus den allgemeinen Geſetzen des 

Denkens und Empfindens beſonders abge⸗ 
leitet werden muͤſſen. 

II. E 
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Sach welchen Princip man bie Dichs 

tungsarten ordnen fol, ift eine wichtigere 

Trage, als, wie man alle fchönen Künfte 

clafjificiree Denn da jede fhöne Kunft ih⸗ 

ren eighen Charakter bat, fo tritt fie nicht 

Yeicht aus der rechten Bahn, wenn fie nur 

dem Gefühle diefes Charakters treu bleibt; 

und fo wird auch die Poefie, wenn fie von 

wahrhaft poetifchem Gefühle ausgegangen 

ift, in jeder Dichtungsart als Poefie er: 

fcheinen. Aber die Charafterzüge, durch die 

fich eine Dichtungsart von der andern un: 

terfcheidet , find leichter zu vermwifchen; und 

wenn gleich Feine Theorie die Phantafie des 

Dichters hindern darf, auch die Dichtungss 

arten in einander zu mifchen, wo Das ger 

bildete Gefühl nichts Dagegen bat, fo kommt 

doch der Poetik zu, bie Grenzlinien zwi⸗ 
fchen den Dichtungsarten fo zu ziehen, wie 
die allgemeinen Gefeße des Denkens und 
Empfindens es verlangen. Dieſen Gefeßen 

gemäß, Fommt wenig "darauf an, ob der 

Dichter in eignem Nahmen redet, oder anz’ 
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wire: Perſonen redend einführt. Auch frem⸗ 
de Gefuͤhle kann er lyriſch ausſprechen, als 

waͤren es ſeine eigenen. In lyriſchen Welt⸗ 

geſaͤngen und Choͤren kann er mehrere Pers. 

-fonen abwechſeln, oder ihre Empfindungen‘ 
fich "vereinigen -laffen, ohne dadurch dem 

Gedichte im mindeften einen dramatifchen 
Charakter zugeben. Tiefer in das Wefen 
der Poeſie drang Schiller ein, als er. 

nach einer urfprünglichen Verſchiedenheit der 

Gernüthezuftände bie Dichtungsarten zw 
ordnen verſuchte; aber er entzweiete fich 

richt nur völlig mit dem Sprachgebrauche, 

indem er den Wörtern Elegie, Satyre, 
und Idylle neue Bedeutungen gab; er 

konnte auch bie poetifche, nicht bloß pſy⸗ 
chologiſche Werfchiedenheit der Gemuͤthszu⸗ 
ftände ſelbſt, nach einem Theilungsprincip, 

das auf die Form der Darftellung Feine 

Ruͤckſicht nimmt , nicht erfchöpfen. Mit 

dern: Sprachgebrauche kann fich die Claſſi⸗ 

fication der Dichtungsarten am Teichteften 

abfinden ‚- wenn: fie eine Ergänzungss 
€2 
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claffe zulaͤßt, die ſich an die Hauptelaſ⸗ 

ſen anſchließt. Wo die metriſche Form Ver⸗ 

anlaffung gegeben hat, gewiſſe Gedichte uns 

ter einem  gemeinfchaftlichen ' Titel zuſam⸗ 

men zu ordnen, zum, Beifpiel die Sonette, 
läßt Sich das Nöthige über diefe Bezeichnungs⸗ 

art bei Gelegenheit mitnehmen... Aber die 
Hauptelaſſen der Dichtungsarten bleiben vie 

vier. befannten, ‚deren Grenzen, man. längft 

bemerkt, und durch charakteriftifche Nahmen 

angedeutet, nur voch lange ‚nicht befrichis 
gend aufgeflärt und ‚aus; ben: natürlichen 
Formen des. Denkens , und; Empfindens ab⸗ 
geleitet hat. Diefe vier Glaffen find die 

Inrifche, die didaktiſche, die epifche, 
und die dramatische... Denn der Dichter 

läßt unmittelbar entweder fubjectiv feine 

Gedanken und Gefühle als Erfeheinungen 
feiner eigenen Natur hervortreten; oder er 
ftellt unmittelbar. in objectiver Form 
dar, was außer ihm ift. und. fich.- ereignet. 

Sm erften Falle, wird die Poefie entweder 

lyriſch, oder didaltiſch, je nachdem das Ges, 
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fuͤhl entweder vorherrſcht, oder mit dem 

raͤſonnirenden Verſtande ſich in ein gewiſ— 
ſes Gleichgewicht ſetzt. Was aber außer 

der Natur des Dichters felbft liegt, kann 

nicht anders objectiv Dargeftellt werden, 

als in den drei Zceitformen, der Vers 

gangenheit, "Gegenwart, und Zukunft. Poe—⸗ 
tifche Viſionen der Zukunft koͤnnen' fich 

in .Feine befondre Dichtungsart ‘verwandeln, 

weil wir das Künftige nur aus dem Ver⸗ 
gangenen und Gegenwaͤrtigen erſchließen 

und erratben, alfo c8 auch "auf Feine andre 

Art poetifch ausfprechen Fünnen, als in der 

Form einer Igrifchen Ertafe, die das Falte 

Errathen und Erjchliegen verbergen‘ muß. 

Die prophetifche Poefte fällt alfo in die 

iyriſche Elaſſe zuruͤck. Die Form der Ge⸗ 

genwart kann ausgefuͤllt werden durch Be⸗ 

ſchreibung. Aber poetiſche Beſchreibun— 

gen koͤnnen in jeder Dichtungsart eine 
Stelle finden. Ihre Beſtimmung in der 

Poeſie iſt, wie wir oben geſehen haben, 
als fo genannte Figuren der Rede Durch 
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mahleriſche Anſchaulichkeit die Darſtellung 
zu beleben. Will man die Befchreibung - zu 
einer eigenen Dichtungsart ausbilden, fo 
zeigt ſich fogleich, daß das poctifche Ins 

tereffe noch etwas mehr verlangt. Jedes 
befchreibende Gedicht ermüdet bald nach 
ben erften Zügen, wenn nicht durch Iyris 
ſche, oder didaktiſche Partieen das In⸗ 

tereſſe, das ein ſolches Gedicht erregen 
ſoll, beſtaͤndig angefriſcht wird. Denn im 

Inneren des Gemuͤths, wo die Heimath 
der Poeſie iſt, giebt es Fein ſolches Er— 
greifen und Feſthalten des Gegenwaͤrtigen, 
wie in den Regionen der aͤußern Sinne. 
Durch das Auge kann ſich die Seele in 
fchöner Anſchauung des Gegenwaͤrtigen 
verſenken; aber die Poeſie ſoll unmit⸗ 
telbar das immer rege und weiter ſtre⸗ 
bende Leben des Geiſtes ausſprechen. 
Das poetiſche Intereſſe verlangt alſo, daß 
die Außenwelt, wo ſie objectiv dargeſtellt 
werden ſoll, unter die Idee einer Hand 

- Jung tete. Objective Darftellung einer ' 
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Handlung in der Form ber Gegenwart iſt 

das poetifche Drama. Das Seitenſtuͤck 

zum Drama ift das Epos, das der Form 

der Vergangenheit treu bleibt. Auf Diele 

Art treten die vier Hauptelaffen der Dich- 

tungsarten natürlich einander gegen über. 

Warum einige Poetifer die didaftifche Poee, 

fie mit Unrecht von der ihr gebührenden 

‚ Stelle verftogen, wird fih unten zeigen. 

Und über die Lücken, die, Dieje Slaffification 

der Dichtungsarten offen zu lafien fcheint, 

wird die Ergänzungsclafle Auskunft geben. 

FJede der vier poetifchen Urformen, die ly⸗ 

riſche, Die didaktiſche, die epifche, und die 

dramatifche Zorm, nimmt eine unendliche 

Mannigfaltigkeit von Gemüthszuftänden in 

fich auf. Darum aber find dieſe Formen nicht 

etwa nur zufällig in poetifcher Hinficht. 

Sie find die Grundlage aller poetifchen 

Compofition, weil die dichtende Phantafie 

fih von diefen Formen nicht trennen fann, 

und deßwegen ohne alle theoretifche Wei⸗ 

ſung ihnen diejenige Schoͤnheit entlockt, 
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durch die fich eine Dichtungsart von. der 
andern urſpruͤnglich unterſcheidet. 

Erſte Clafſe. 
eyriſche —A —— — — | 

Don der Leyer, der alten’ Begleiterin 
de8 Gefanges, hat die Iyrifche Poeſie ganz 
paffend ihren Nahmen erhalten, weil fie 
vorzugsweife Pecfie‘ -deg Gefanges iſt. 
Denn wenn ‚gleich jedes gelungene Gedicht 
zu irgend- einen mufifalifchen Vortrage ſich 
eignet, fo dringt doch das Gefühl, wo es 
fich als Natur: des Dichters ſelbſt aus— 
ſpricht, am ſtaͤrkſten auf den Ausdruck 
durch Geſang. Alle übrigen Dichtungs⸗ 
arten ſetzen in der Begeiſterung eine ge⸗ 
wiſſe Ruhe voraus, ohne welche der Dich⸗ 
ter nicht als Herr ſeines Stoffes erſcheint. 
Die didaktiſche Poeſie nimmt abſichtlich et⸗ 
was vom Tone des kalten Verſtandes an, 
der kein muſikaliſcher Ton iſt. Vom epi⸗ 
ſchen und dramatiſchen Dichter fordern wir, 
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daß er das Eigne fremder Naturen richtig 
aufgefaßt habe; und auch dazu gehoͤrt eine 
gewiſſe Ruhe, in der das Objective von 
dem Subjeetiven ſich ſcheidet. In der ly⸗ 

rischen Poeſie ſtroͤmt Das Gefühl ohne 

diefe Beichränfungen aus, wenn gleich das 

Igrifche Feuer nicht immer in hohen 
Flammen auflodert, und oft nur mit fanfs 

ter Wärme den Gedanken durchdringt. Ein 

Gefühl aber muß e8 immer feyn, was 

der Stoff des lyriſchen Gedichts wird, 

Witzige Einfälle in lyriſcher Form find 
feine Igrifchen Gedichte, _ wenn fie gleich 

nach franzöfifchem Geſchmacke als Lieder 
ertönen. Jedes menfchlihe Gefühl bat 

feinen Igrifchen Ton, von der Entzüdung 

om bis zur tiefften Schwermuth, oder bis 

zum Muthwillen und dem neckenden Scherze. 
Es giebt vielleicht Feinen Menfchen, der 

nie einen Iyrifchen Augenblick gehabt hätte. 

Aber je poetifcher das. Gefühl ift, das eine 

Iyrifche Form fucht, defto Iebhafter ftrebt eg, 

uch: im Sefange harmonisch zu erklingen. :; 



Bon dem Gefühle ſelbſt, das fich Is 
riſch ausfpricht, hängt der Werth des Iys 

riſchen Gedichte bei weiten nicht allein ab; 

aber. auch ohne das moralifche Intereſſe, 

das von dem äfthetifchen nie ganz zu trens 

nen ift, befonders in Betracht zu ziehen, 

iſt für den Igrifchen Effect gar nicht gleichs 

gültig, was für, Gefühle der Dichter zur 

Sprache bringt. Warum giebt es fo viele 

in ihrer Art treffliche religidfe Lieder ? 

Warum fo viele liebliche Lieder der Liebe? 

Warum gelingen fo felten Lieder der Freunde 

fchaft und des Patriotismus? Die Natur 

der Sache giebt die Antwort. Wahre 

Sreundfchaft und wahrer Patriotismus has 

ben einen ftrengen moralifchen Ernſt, der 
fich felbft verdächtig wird, wenn die Phan⸗ 

tafte ihn zu einem Gedichte bilden will, 

Ehen. fo ernft ift im Grunde auch die Res 
Yigion; aber weil Fein menfchlicher Sinn den 
Gegenftand der religiöfen Anbetung erreicht, 

fo kann das Herz ohne Hülfe der Phantafie 
Beine genuͤgende Sprache für feine religid⸗ 
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fen Gefühle finden. Und die Liebe, die 
— der Neigung der Gefchlechter zu einander 

den höheren Charakter giebt, der dem ro⸗ 
ben Naturtriebe völlig fremd ift, darf fie 
nicht ſchon an fich eine Art von Poefie 
des Herzens genannt werden? Wenn irs 

gend ein Stoff der lyriſchen Poefie für 
unkerſchoͤpflich gelten kann, fo ift es diefer, 
VUeberhaupt macht die Kritif an die Iyrijche 

Poefie mit Recht den Anfpruch, daß fie 
Feine anderen Gefühle zur Sprache bringe, 
als folge, die den Menfchen über das 
hier, und zugleich die. Phantafie über 
die gemeine MWirklichfeit erheben. Auch ift 
bei keiner Claſſe von Gedichten die Indi— 

vidualität des Dichters von fo ents 
fcheidender Bedeutung, als bei der Iprifchen 

Claſſe. Eine verborbene, oder gemeine Nas 

tur, z. B. ein Voltaire, Tann, wenn fie 

fremde Naturen richtig auffaßt, in epifchen 

und dramatifchen Dichtungen durch Geift 

- and“ Talent fich felbit fo weit verleugnen, ° 
daß man kaum bemerkt, wo «8 ihr fehlt. 



76 — 

Aber im lyriſchen Dichtungen tritt die Ins 
dividualität des Dichters, auch wenn fie 

ſich "umfchleiert , "entweder fehr beftimmt 

hervor, oder es fehlt der Dichtung an 
Kraft und Leben. Selbft Iyrifche Gedichte 

in fremdem Nahmen verratben unabfichts 

lich die eigene Denk⸗ und Sinnesart Des 

Dichters, oder fie fallen fo Falt und matt 

aus, wie die gewöhnlichen Gelegenheites 
gedichte dieſer Art, die auf Beſtellung vers 
fertigt - werben. Solche Gelegenheitsgedichte 

wirden aber nicht fo oft, felbft von Mens 

fihen, denen übrigens die Poeſie fehr gleiche 

gültig iſt, verlangt werden, wenn nicht 

euch in unpoetifchen Naturen ein dunkler 

Trieb fich regte, Gefühle, die fich über 

das Gemeine erheben follen , Iyrifch auss 

zufprechen. Ein lyriſches Gedicht feheint 

ihnen zu einer Feierlichkeit, der nichts 

mangeln foll, wentgftens auf "eine ähnliche 

Art zu gehören, wie der Kranz auf einem 

neu errichteten Gebaͤude, oder auf dem 

Erntewagen, der die leiten Garben zur 

Scheure fahrt. 
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Aber mit aller Wärme und Lebhaftige 

keit des Gefühls ift der lyriſchen Poeſir 
wenig geholfen, wenn e8 dem Dichter an 

Iprifchen Gedanfen fehlt. Der. empfinde 
fame Anfänger und, der Stuͤmper in der 

lyriſchen Kunft koͤnnen gewöhnlich: gar nicht 

begreifen, daß ihre Verfe, die, ihrer Meis 

nung; nach, von Empfindung glühen, ‚Falt 
von, der, Kritik zurückgewiefen werden. Sie 
glauben, die Stärke und Lebhaftigkeit des 

Ausdruds in treuen Empfindungsgemähls 

den, verbunden mit der metrifchen Form, 
muͤſſe unfehlbar poetiſch wirken; als ob 

man. feines Herzens Leiden und Freuden 
nicht auch in guter Profe, alſo auch in 

Verſen ohne Poefie, natürlich, lebhaft, und 

beredt ausfprechen. koͤnnte! Durch, Gedans 

ten müßt ihr uns zu euch hinziehen, ihr 

guten Herzensfänger, wenn wir eure Kies 

der für mehr als empfindfame Erpectoras 

tionen anfehen follen. Nur durch die Kraft 

ber Gedanken Fann ein Gefühl ſich lyriſch 

Brümis 



lichen, nicht trivialen, aber auch nicht ges: 
fuchten, nicht am Faden des Syllogismus 
ablaufenden, geiftreichen Zufammenftelluns 
gen vom Begriffen, die in -diefer Verbindung 
eben: jo wohl durch treffende Neuheit, als 

durch hinreißende Natürlichkeit, intereffiren, 

und eine Menge dunkler Vorftellungen were 

fen, die fich harmonifch auf einander. bes 
ziehen. Solche Gedanken geben dem Ges 
fühle die geiftige Form, durch die fich 
ein Inrifches Gedicht von einem proſaiſchen 
Empfindungsgemäßlde unterſcheidet. In · die⸗ 
fer Form liegt das Geheimniß der lyriſchen 
Poeſie, die lyriſche Kraft, deren Wirkungen 
keine Beredſamkeit bes Gefuͤhls durch ſich 

ſelbſt hervorbringen kann. Darum wirkt ein 

einfaches, kaum noch Kunſt athmendes Lied 
von Goͤthe, und ſo manches koͤſtliche Volks⸗ 

lied, ganz anders auf uns, als die gei 
woͤhnlichen Lieder der Almanachsſaͤnger. Je 

einfacher und volksmaͤßiger ein lyriſches 

Gedicht iſt, deſto ſchwerer laͤßt ſich durch 
kalte Theorie auf klare Begriffe zuruͤck⸗ 
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führen, mas die Gedanken eines folchen: 
Kiedes wahrhaft poctifch macht; denn in 

den - einfacheren Gedanfenformen lyriſcher 

Gefühle erfcheint das Geiftreiche, das die 

geheimnißvolle Wirkung thut, nur ale der 

satürlichhte und anfpruchlofefie Ausdruck. 
des Gefühle. Aber auch in den - Iyrifchen: 
Gedichten höherer Art find es die mahlerie 
ſchen und prächtigen Bilder, die. kuͤhnen 
Wendungen und andre poetifchen Figu— 
ren bei- weiten nicht allein, was «der 
Poeſie den wahren. Odenſchwung giebt. 

Warum ſtehen die Oden eines Malherbe 
und Jean Baptiſte Rouſſeau, ihrer kraft⸗ 

vollen und ſchoͤnen Sprache ungeachtet, ſo 
tief. unter den Oden von Pindar, Horaz, 
und Klopftod? Weil ihnen die höhere 
Poeſie der Gedanken fehlt: Man liefer fie 

mit Vergnügen, aber nur mit dem Ders 
Hnügen, das wir, ben Styl und Vers 
abgerechnet, auch einer fchönen Rede vers - 

danken koͤnnen. Die höheren Iyrifchen Ges » 

danken find zumweilen philofophifche Refle⸗ 
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xionen, zuweilen andere, von der Phanta⸗ 

fie und dem Gefuͤhle herbeigefuͤhrte Com⸗ 

binationen, durch die wir über die gewoͤhn⸗ 

lichen - Anfichten des Lebens hinauf gerückt, 

und in eine höhere Sphäre Des geiſtigen 

Daſeyns verſetzt werden. Die. mahlerifchen 

Bilder, die Fühnen Wendungen, und alle 

übrigen. Figuren der Rede, vollenden nur 

die Kraft ‚des Ausdrucks ſolcher Gedan⸗ 

fen. Zum Beifpiele, Fonnen der Zuͤrcher⸗ 
fee, oder. der Eislauf, oder der Rheins 

wein, unter den. Oden von: Klopſtock 
dienen. en .- F — un ..; 

Das tpriſche Gedicht bedacf, „ ‚wie — 

ſchoͤne Ganze, einer gewiſſen Einheit. 

Aber nirgends wird dieſe Einheit mehr, 

als in der lyriſchen Poeſie, verfehlt, wenn 

ſie ſich deutlich in ihre logiſchen Elemente 

aufloͤſet. Die lyriſche Ordnung iſt im⸗ 

mer im Einzelnen logiſche Unordnung, und. . 

doch im Ganzen wahre, nach den Gefeßen 

des Verſtandes und der Einheit des, Iy« 
rifchen 
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riſchen Tons von der Phantaſie geſchaffene 

Ordnung. Denn das Gefuͤhl, von dem 

die lyriſche Poeſie ausſtroͤmt, kennt durch⸗ 

aus keinen ſyſtematiſchen Gang; aber es 

verliert ſich auch nicht in chaotiſcher Vers 

wirrung. Am weiteften entfernt fich die: 

Iyrifche. Ordnung von der. kogifihen, wenn. 

die Gedanfen und Bilder, wie in den Oden 

Pindars, von. Feiner herrfchenden Idee 

zufammengehalten , ‚ihren Gegenftand frei 

umfchweben, etwa wie Blumen und Früchte, 

die aus einem Fuͤllhorne berabfallen. In 

folchen Iyrifchen Compofitionen jene Fühne 

Einheit zu. behaupten, die fühlbar ift, aber 

nicht leicht auf Flare Begriffe zurückgeführt 

werden kann, weil fie auf. einem halb 

verſteckten Gewebe von dunkeln . Bezichuns 

gen. beruft, Fan aber, auch nur cinem 
pindariſchen Geiſte - gelingen. 

Auch die Iyrifche Spracde hat den 

Charakter des Gefuͤhls, Das unmittelbar 
lich ſelbhſt mehr Sie bt, der Res 

5 II. 
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gel nach, kurze Verſe und, um des Ges 
fanges willen, die Strophen. Die langen, 
gleichfürmiger fortfchreitenden Hexameter und 

ähnliche Verſe harmoniren mehr mit der 

epifchen, oder didaktiſchen Ruhe, die der 
Igrifchen Poeſie fremd ift. Die Strophe 

Bringt nicht nur eine fommetrifche Mannig- 
faltigfeit in die Einheit des Igrifchen Tons; 

fie giebt auch dem Gefange die natürlichte 
Beranlaffung,, durch eine regelmäßig wies 

derfehrende Modulation des Gefühls die 

Einheit der Iyrifchen Gedankenreihen in 

beftimmten Abtheilungen auszubrüden. Ges 

bunden aber ift, bekanntlich, an biefe Res 

gel weder bie Inrifche Poefie ſelbſt, noch 
die Mufit als ihre Vegleiterin. Eben fo 

wenig läßt fich im Allgemeinen ohne Aus⸗ 

nahme behaupten, daß die Iyrifche Sprache 

einen rafchen Gang gehe, Feine langen Per 

rioden liebe, oder durch Inverfion und 

fkuͤhne Metaphern fich auszeichne; “aber in 
den meiften Faͤllen barmoniren lange Per 
sioden nicht mit dem natürlichen Ausdrucke 
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des lyriſchen Gefühls; und je Biber die 
MPhantaſie in Igrifchen Dichtungen: fich hebt, 

deſto freiere Inverfion, und befto- Fühnere, 
Der epifihen und didaktiſchen Poeſie nicht 

angemeffene Meraphern * ſie * er⸗ 

lauben. 

Gegen den eigenthuͤmlichen Charakter 
der lyriſchen Poeſie ſtreitet nicht ihre Ver⸗ 

wandtſchaft mit den übrigen Dich— 
tungsarten. Mit der dibaktifchen Poeſie 

iſt die Igrifche fo nahe verwandt, wie. das 

Gefuͤhl mit: den Gedanfen. Auch allges 

meine Vetrachtungen ‘und Weflerionen koͤn⸗ 

‚nen Iyrifche Gedanken ‘werden. Das ſtaͤrk⸗ 
fie Igrifche Gefühl’ kann fich in einer Sen⸗ 

ten; ausfprechen. Jede freie, reine, auch 
wohl kuͤhne Anficht der Welt und der mo— 

raliſchen Ordnung und Unordnung des Les 

bens erhoͤhet, auf diefe Art ausgedrüdt, 
‚Den objectiven Werth eines Inrifchen Ges 

dichts. Wie viele Spruͤchwoͤrter find in 

Volkslieder übergegangen !-+ Wie - manches 
| 32 
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Sprüchwort mag aus einem Liebe entſtan⸗ 

den feyn! Die hühere- Lyrik, kann ohne 

‚ollgemeine Reflexionen und Fräftige  Sprüs 

che, die durch den Verftand in das Herz 

eindringen, kaum beftchen. Was wären 
ohne folche Neflerionen und Sprüche vie 

Oden von Pindar, Horaz, Klopftod? Eis 
nige der ſchoͤnſten Gedichte von Schiller, 
z. B. ſeine Kuͤnſtler, ſind theils lyriſch, 

theils didaktiſch. Aber gemeine, oder zu 

ſehr gehaͤufte Sentenzen ſchlagen das lyri⸗ 

ſche Intereſſe voͤllig nieder. In einer nicht 
ſo engen Verbindung ſteht die lyriſche Poe⸗ 

fie: mit der epiſchen. Erzählungen dürfen 
in ein Inrifches ‚Gedicht nur eingeweht 
werden, ohne alle. epifche Umſtaͤndlich⸗ 
feit; bedeutungsvoll in wenigen Zügen; 

gleichfam nur als Beftätigungen ! ber 
Wahrheit eines. - Inrifchen Gedankens. 

Deſto merkwürdiger iſt der "Mebergang 
‚der lyriſchen Poeſie in die dramatiſche. 
Doch daruͤber mehr zu ſagen, wird 

die Theorie der dramatiſchen -Dichtunges 
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atten eine beſtimmtere Erg ge⸗ 
Bi Kousina. sa 2 7 

Wie dietgrlei Ipriföe Dichtungen 
arten es ‚giebt, oder geben, kann, läßt 

ſich nicht berechnen, Denn. ‚wo fände. die 

Theotie ein Princip, die Mannigfaltigfeit 

lyriſcher Formen, oder des iyriſchen Tons, 

durch fuftematifche Zuſammenſtellung zu 

erſchoͤpfen? ? Aber gewiſſe Extreme oder 
Grenzpunkte der lyriſchen Dichtung laſſen 
ſich erkennen; und zwiſchen dieſen Extre⸗ 

men liegen einige Dichtungsarten , die aug 

andern Gründen befondere Nahmen erhal 

-ten haben, und eine befondre Aufmerkſam⸗ 

ki verdienen. | 

4 Eins lyriſches Ceiche * ——— 

rem, wenn auch nicht gerade der Sinnes— 

art des: Volks überhaupt angemeſſenem, 
Boch ‚Feine höhere. Bildung , Feine Spealität, 

verlangendem;; Bejonders ‚durch einfache Nas 

tuͤrlichkeit anziehenden Geift und . Style 

sllegt man im Deutfchen: -ein Lied. , zu 
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nennen, wenn biefeg Wort nicht ; nach afa 
ter Art, jedes Gedicht bezeichnen ſoll. 
Zwifhen dem Ligde und ber ihm gegen⸗ 
über ſtehenden Ode findet ſo wenig eine 
ſcharfe Begrenzung Statt, daß man in 
mehreren Sprachen nicht einmal noͤthig ges 
funden Bat, beide lyriſche Dichtungsarten 
durch Nahmen zu unterſcheiden. Aber im 
Allgemeinen koͤnnen wir uns jener bei⸗ 
den Woͤrter ſehr gut bedienen, um aus 
zwei bekannten Extremen der lyriſchen 
Pocſie genauer zu erkennen, was — 
Kraft iſt. 

Das Lied, beſonders das eigentliche 
Volkslied, zeigt deutlich, dag nicht kuͤhne 
Schwünge der Phantafie nicht beſonders 
geiſtreiche Wendungen und Bilder noͤthig 
ſind, den Eindruck hervorzubringen, der 
die lyriſchen Gedichte. ven. andern Diche 
fungsarten unterſcheidet. Manches. treffe 

Uüche Volkslied. ift gleichfam nur ein ver⸗ 
aͤngerter Ausruf des Gefühle, ein. froͤh⸗ 
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liches, oder trauriges O! und Ach!, ein 

poetiſch gewordenes Seufzen, oder Lachen. 

Und doch liegt in dieſem lyriſchen Aus 

drude des Gefühle etwas Ungemeines, das 

der Proſe nicht angehoͤrt, wenn es gleich 

in den meiſten Fällen des: Verſes bedarf, 

um das poetifche Intereſſe zu fichern. Die 

Keichteften Versarten , nach dem eigenthuͤmli⸗ 

shen Charakter einer. jeden Sprache, find 

ber  Kiederpoefie die angemeffenften ; doch 

iſt auch die metrifche Schönheit des Kies 

des nicht an. die bis zur Einfoͤrmigkeit 

einfachen Versarten gebunden, an die ſie 
ſich in den neueren Zeiten gewoͤhnt Hat. 

Warum erneuern unfre deutfchen Liederdich⸗ 

ter nicht öfter die ſchoͤnen metrifchen Fors 

men» des alten fchwäbifchen Minnegefangs? 

Warum ahmen fie lieber ‚die Bersarten 
der franzoͤſiſchen und englifchen, als die 

weit sanmuthigern und mannigfaltigern der 
:fpanifchen Lieder, nach? Allerdings. Darf 

das Lied auch in feiner metrifchen Zerm 

Rein auffallendes Kunftgepräge haben, Durch 
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eine. griechiſthe Form deutſcher Verſe wird 

der Charafter, des deutſchen Liedes unfehl⸗ 

bar zerſtoͤrt, weil die Nachahmung griechi⸗ 

ſcher Versarten in unſrer Sprache etwas 

Vornehmes hat, das die Ode wohl kleiden 
mag, .aber- dem Liede — iſt. 

Was das Ried. von = De — 

det, iſt keine beſondre Art des Gefuͤhls, 

das ſich Ayriſch ausſpricht; ʒes iſt immer 
Der lyriſche Gedanke, und die dem. Ges 

danken, angemeffene Sprache. Die erhaben⸗ 

ſten religioͤſen Gefühle koͤnnen in einfachen 
Kirchenlicdern eine Form. finden,; die. ihrer 
durchaus: nicht unwuͤrdig iſt. Aber wo das 

xreligioͤſe Gefuͤhl in Philoſophie übergeht, 
hoͤrt es auf, ſchicklicher Stoff, zus einem 
Liede zu ſeyn. Die kaͤlteſten Lieder ſind 

‚nicht immer die epigrammatiſchen in denen 
ein ſcherzhafter Gedanken wißiginhin - und 
ber gewandt wird, ohne, ein: anderes Ge⸗ 

‚fühl auszudrüden, als eben die Zuft des 

leichten Scherzens; aber Die, gelungenen ſol⸗ 
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scher. Lieder find: ja nicht zu verwechſeln mit 

andern, die, wie ſo viele franzoͤſiſtche Chant 

ſons, nur lyriſch gereimte witzige Einfaͤlle 

heißen ſollten, an denen gar nichts von 

einer poetiſchen Stimmung zu bemerken tft. 

Mur, wo es Mode wird, in witzigen Lier 
dern zu ſcherzen, zum Beiſpiel bei den 

deutſchen Dichtern, nachdem Hagedorn, 

im Geſchmacke der Franzoſen und einiger 
Englaͤnder aus dem Zeitalter der Königin 
Anna, den Ton angegeben hätte, da vers 

ſchwindet gewöhnlich: mit der richtigen 

Sächaͤtzung des ernſthaften Liedes auch alle 
vorzuͤgliche Kraft der Ayrifchen Dichtung, 

Aber auch Lieder: des ernften Gefuͤhls Ein: 

nen epigrammatifche "Wendungen nehmen, 
wen. die Phantafie einen herrfchenden Ge: 

Banken, auf dem die. Einheit: des Liedes 

ruht, finnreich hin und her bewegt, um 

‚mehrere: Gedanken aus ihm hervorzulocken, 

die wie in einem Epigramme einander um—⸗ 

Fchlingen. : Schwärmerifche Lieder dieſer "Art 

Findenifich befonders unter den älteren ſpa⸗ 
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niſchen Gedichten. Aehnlich dieſen Liedern 

ſind auch die ſpaniſchen, in denen ein 

herrſchender Gedanke, der ein Gefuͤhl aus⸗ 

druͤckt, als wiederkehrendes Motto varürt 

oder, wie die Spanier es nennen, gloſe 

firt wird. Die romantifchen Seftinen 

laſſen ſich zum Theil auch hierher : zählen. | 

Aber Die natürlichfte Liederpoefie, die Fomis 

fche abgerechnet, - ift nicht die epigramma⸗ 

tiſche. Wo das .ernfte: Gefühl ſich an, den 

Witz wendet , um eine fchüne Form. zu 

finden „ verlieet es ſich zu leicht in 

Witzelei. Die Phantafie muß ihm: unmits : 

selbar die Sprache frhaffen, deren es bes 
Darf, wenn der. Ernſt nicht. verbächtig wer⸗ 

den fol. Nicht einmal viele, ober mahle⸗ 
xriſch ausgeführte Befchreibungen verttas 

‚gen fich mit dem Iprifchen Charakter diefer 
Dichtungsart. Go- zart, - gefühlooll , : und 

‚elegant. auch. die Lieder Matthiffon’s. find, 

 Ahymfie doch keine eigentlich ; lyriſche Wir⸗ 
Zung.: Echte Lieder der Liebe, oder 
Kriegslieder, Tanzlieder, ‚Säge 
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lieder, nehmen die Beſchreibung nur wie 
andere poetiſche Figuren in ſich auf. 

1.2 Wie das Lied ſich der. Ode. nähern, 
oder wie die Ode ſich zum Tone des Kies 
des. herabſtimmen kann, zeigen vortrefflich 
mehrere lyriſche Gedichte von Horaz, und 
einige von Klopftod, Nur der Pedantis⸗ 
mus, der die Phantafie an Regeln binden 
will, von denen bie Natur nichts weiß, 
kann folche Uebergänge mißbilligen. Auch 
die meiften - Igrifchen : Gebichte , Schiller’s 
ſchwanken, ohne an innerer. Schönheit ete 
was. einzubüßen, .zwifchen dem Charakter 
der. Ode, und dem. des Liedes. 

Die :meiften fo ‚genannten Oben find 

nicht viel mehr, als pathetifche Reden, bie 

Durch eine gewiſſe mahlerifche Prachtfprache 

fich uͤber das Gemeine erheben. Man kann 

ſie auch Iyrifche Prunkfgedichte nennen. 

Man lieſet fie ,. wenn die ‚Prachtfprache 
correct und intereflans und mit metrifcher 
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Schönheit. verbunden iſt, ganz gern, dJaͤßt 
ihrem Style Gerechtigkeit widerfahren, und 

vergißt ſie. Ganze Haufen ſolcher Prunk⸗ 

gedichte, die. uͤberdieß noch pindariſch 

ſeyn ſollen, kann man aus. der engliſchen 

Litteratur zuſammentragen. Gewoͤhnlich 

koͤnnen auch die Verfaſſer ſolcher Den; 
wenn ihre mahlende Phantaſie im: Gange 

ft das Ende nicht finden. Die. Rede, Über 

das. gewählte «Thema: fol - die intereſſante 

Seite des Gegenſtandes erfihöpfen 5 die 

gewöhnlichen ‚Gedanken prächtig :auszuftaffis 

rin fällt dem ,:. der: die ‚Sprache in ſeiner 

Gewalt hat, ‚nicht: ſchwer; und‘ fo: wickeln 

fih in dieſen ſo genannten Oden . die Ge⸗ 

danfen und Bilder nach einem Plane wie 

an; langer. Faden: ab, ber: nur fünftliche 

Nnoten ſchlaͤgt, wo es ſich ausnehmen 
ſoll, als wollte‘: er reiſſen. Selbſt "die 
Oden von Cramer , auf. Luther und. Mes 

lauchthon ‚haben: mehr rhetorifches, als ly⸗ 

riſches Feuer. . Die echte. Ode. reißtiund 

wittelbar: durch die Kraft  vers@cdanten) 



auch ohne prangende Sprache, den denken⸗ 
den Geiſt in die Regionen der hdheren 
Gefuͤhle hinauf. Die Wuͤrde, durch die 
ſie ſich von den uͤbrigen lyriſchen Dich— 
tungsarten unterſcheidet, iſt mehr,als 
Feierlichkeit der Sprache und des Styls 
Die echte Ode ſtellt uns auf einen idealen, 
wenn. auch nicht immer philofophifchen, doch 
über Die gewöhnlichen Anfichten ‚der Dinge 
erhabenen Standpunkt der Betrachtung. 
Um ‚aber. auf dieſem Standpunkte ſich 
nicht in Speculationen zu verlieren „die 
dem lyriſchen Intereſſe fremd: find, ſpringt 
die Ode kuͤhn von einem Gedanken zum 
andern, oder von einem Bilde zu: einer 
Sentenz, von: einer Sentenz zu einer De 

ſchreibung, oder zu einer Iyrifch eingemwebs 
ten Erzählung. Jene unſyſtematiſche Ord⸗ 
nung, die man lyriſche Unordnung zu nen⸗ 
nen pflegt, iſt daher der Ode mehr noch, 
als allen. übrigen lyriſchen Gedichten, eigen. 
Deßwegen mißlingen auch gewoͤhnlich Die 
Lobgedichte im Odenſtylz denn der Pane⸗ 
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gyriſt will nicht gern eine der preiswuͤrdi⸗ 
gen Eigenſchaften der Perſon, die er 

verherrlicht , unberuͤhrt laſſen; er zaͤhlt alſo 

eine dieſer Eigenſchaften nach der andern 
auf, und bringt eben dadurch in ſein Lob⸗ 

gedicht eine ganz andere, als die lyriſche, 

Einheit. Pindar fuͤhlte richtiger, was das 

Beſingen merkwuͤrdiger Perſonen fuͤr eine 
mißliche Sache iſt. Was ließ ſich auch 

‚son den Tugenden fo vieler Fauſtkaͤmpfer, 
Ringer, und Wagenrenner Sonderliches far 

gen?. Aber ihnen zu Ehren ‚. weil ‘fie Sie⸗ 
ger. geworben waren, fang Pindar freie 

Gedanken und’ Gefühle feiner großen: Seele, 
wie cin Genius, der über den irdifchen 

Dingen fchwebt , und fich nur’ von’'oben 

herab mit ihnen befchäftigt. “Der Sieger, 
dem. die Ode galt,’ Fonnte zufrieden ſeyn, 
wenn feiner im Zufammenhänge einer“ fols 
chen lyriſchen Compofition beiläufig auf eine‘ 
fehmeichelhafte Art gedacht“ wurde, Auch 
Horaz fchmeichelte feinem’ Auguft, im Geifte 
der echten Ode, nicht durch glänzende Ver⸗ 
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zeichniffe der Tugenden. und Verdienſte des 
Hugen Imperators. 

Da die Ode Fein populäres Gebiche 
ft, fo kann fie viele Gedanken in fich 
aufnehmen, bie für das Lied, obgleich auch 
dieſes keine Gemeinheit duldet, doch. gay 
zu ungemein find. Höhere Wiſſenſchaft 
und fogar eine gewiſſe Gelehrſamkeit, 

die im Liede laͤcherlich wäre, entftellen bie 
Ode nicht. Von hohen Gefuͤhlen ausge⸗ 

hend, kann fie, in der noͤthigen Entfernung 
vom Pedantismus, dem Hörer, oder Leſer, 
zumuthen, daß er Kenntniffe mitbringe, die 
zur höheren Bildung gehören, befonders hie 
ftorifche , oder mythologiſche, auch wohl 
einige aftronomifche, und was es fonft für 

gelehrte Kenntniffe giebt, die. eine. äfthetie 
fche Seite haben. "Aber wo der Ddendiche 

ter irgend Verdacht erregt, als wolle er 
ſeine Gelchrfamkeit in Igrifchen Glanze 

ſtrahlen :laffen, weiſe ihn die Kritik zu⸗ 

SUR zu feinen Büchern; denn die. ſingende 
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Muſe wohnt. nicht; in Bürherfälen; Die 

Ode der neueren europaͤiſchen Nationen 

ſchmuͤckt ſich beſonders gern mit griechis 

jcher . Mythologie, Die fie uns Doch auch 

ein Zweig ber Gelehrfamkeit iſt. Ramlen 

Hat ‚beinahe den ganzen Olymp, dazu das 

MNeich Neptuns. und :den Tartarus gemu⸗ 

ftert, ; um griechiſche Goͤtter und. Goͤttin⸗ 

nen in lyriſche Figuren zu verwandeln. Die 

beſtaͤndige Wiederkehr ſolcher Figuren macht 

am Ende ſelbſt den Styl trocken und ein⸗ 

foͤrmig, und der Gedanke „gewinnt. num 

wenig dabei, wenn Brodt und Kein, 

Blumen. und. Früchte, in einer. lyriſchen 

Bilderfprache Durch Ceres und Bacchus, 

Flora und Pomona, ausgedruͤckt werden, 

Bei den Alten ‚that. die Mythologie: in 

der Ode ein andere Wirkung, als bei 

uns. Sie gab der höheren Lyrik den 

Zon Des religiöfen Gefühle, und durch Dies 

fen. Ton ‘die höchfte Würde des Ausdrucke 

nach den. — Begriffen des religioͤſen 

Glaubens - 02 Jerdt 

| Den 
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Den Gegenſtand der lyriſchen Dich⸗ 

tung darf die Kritik nicht aus dem Geſichte 

verlieren, wenn fie die. Gedanken und bie 

‚Sprache einer Ode würdigen will. Denn 

einen ganz geringfügigen, oder auch einen 

‚trocdenen Gegenftand. mag die Iyrifche 

Phantaſie noch fo Fühn zu etwas. Höherem 
‚umgeftalten,; es bleibt immer ein innerer 

Streit zurück zwijchen ver poetifchen Des 

firebung und der Natur der Sache. In Ram⸗ 

ler's bewunderter Ode auf einen Granats 

‚apfel, der im Treibhaufe zu Berlin zur Reife 

gefommen war, nimmt freilich die Phan⸗ 

‚tafie von diefem geringfügigen Gegenftande 

‚nur: die DVeranlaffung, die Herrlichkeit Der 

‚Schdpfungen Friedrich's des Großen zum 

‚wahren Thema des Gedichts zu machen; 

- aber. auch als veranlaffender Gegenftand ift 

dieſer gar zu Hein für eine Ode. Irgend 

‚etwas Großes und Herrliches muß den 

Odendichter begeiftern. Das Wußerordent: 

Nliche reicht. dazu ‚nicht hin. Uber Dem bes 

. „geifterten Dichter Tann auch ein Gegenftand, 

— © 
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der Kaum einer poetiſchen Behandlung faͤ⸗ 

hig ſcheint, eine Seite zeigen, von der er 

| "unerwartet ‘groß und herrlich in das Auge 

fällt. So konnte Klopſtock die Vorzüge 

'der deutfchen Sprache zum. Gegenftande 

wenigſtens einiger gelungenen Oden, unter 

‘mehreren miflungenen ähnlichen Inhalts, 

machen. Eo verwandelte feine Phantafie 
‘den gemeinen Schlittſchuh in einen nor⸗ 

diſchen Fluͤgel des Fußes, und den Eis: 
lauf in cin Bild des Lebens. Eine ſolche 
Verwandlung Fonnte Ramler mit feinem 
Berliniſchen Oranatapfel nicht vornehmen. 
Aber auch Klopſtock vergaß die Mürde der 
Ode, als er feinem gerechten Ingrimme 
‚gegen den franzöfifchen Jacobinismus Luft 

‚machte in Igrifchen Compofitionen, die das 
Zuruͤckſtoßende ihres Gegenftandes dadurch, 
daß fie felbft zuruͤckſtoßen, gewiß nicht 
odenmaͤßig, und nicht einmal poctifch, aus 
druͤcken. Was aber auch immer der In⸗ 
halt einer Dde ſey; micht ihr ©egens 
ſtand, fondern ihre Stoff beſtimmt, in 
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Verbindung mit der Form, ihren poeti— 
ſchen Charakter. Der Stoff eines lyriſchen 
Gedichts iſt aber immer das Gefuͤhl des 
Dichters. > 

Weder nach den Gegenſtaͤnden, noch 

nach dem Stoffe, laſſen ſich mehrere Gat— 

tungen von Oden aͤſthetiſch unterſchei— 

den. Aber in der lyriſchen Form, die des 

Dichters Phantaſie dem Stoffe durch den 

Gedanken geben kann, zeigt ſich eine Ver⸗ 

ſchiedenheit, auf die ſich mehrere Gattun⸗ 

gen von Oden gruͤnden. Die Phantaſie des 

Odendichters ergreift ihren Gegenſtand ent⸗ 

weder mit moraliſchem Ernſte, oder mit 

ſinnlicher Heftigkeit, die aber auch alles 

Gemeine von ſich wirft, und das Irdi⸗ 

ſche ſelbſt zum Ueberirdiſchen umſchafft. 

Im erſten Falle entſtehen die philoſo⸗— 

phiſche und die ſentimentale Ode; im 

zweiten die dithyrambiſche. Die philo⸗ 

ſophiſche Ode ‚philofophirt nicht immer in 

ernften Reflerionen und ‚Sprüchen; ‚aber fie 
G 2 
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"behauptet in der Behandlung ihrer Gegens 
ftände die Art von Mürde, die der Phie 
loſophie natürlich ift, wenn. fit fich über 

den gemeinen Standpunkt der Betrachtung _ 

der Dinge erhebt. Pindar's Oben würden 

zu diefer Gattung zu zählen feyn, auch 

wenn weniger herrliche, wahrhaft philofos 

phiſche Kraftiprüche in ihnen verſtreuet 

lägen. Bon Horaz'ens und Klopſtock's 

Oden gehören die. meiften hierher. Nur 
“einige Oden von Horaz find dithyrambifch. 
Aber: wenn der philofophifche Charakter eis 
ner Ode auf moralifchen Ernft und Adel 

des Gefühle und Styls beſchraͤnkt ift, und 

nicht zugleich durch einen univerfellen Ue⸗ 

berblick des Lebens von philofophifchem 

Geiſte des Dichters zeugt, ſo fehlt der 

Ode dieſer Gattung ein Zug, der durch 

andere intereſſante Zuͤge nicht erſetzt wer— 
den kann. Darum ſtehen Ramler's Oden, 

ungeachtet ihres horaziſchen Styls, weit 

unter ihren Muſtern. Die ſentimentale Ode, 

im beſten Sinne des Worts, iſt erſt durch 

* 
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Klopſtock in die Kitteratur eingeführt. Und 

welche Oden biefer Gattung fünnten die gun 

. 

Fanny und an Cidli übertreffen! 

Die Sprache der Ode foll eine Art 

von Gätterfprache feyn; durchaus edel und 

feierlich. Aber wenn in einer folhen Spras 

che alltägliche Gedanken auftreten, fo gebt 

- die Gemeinheit auf Steffens Um fo flärs 

Fer ift die Wirfung der höheren Lyrik, wo 

ihre innere Würde in den gewählten Wor⸗ 

ten, Bildern, und Wendungen nur den nae 

türlichften Ausdruck des Gefühls und ber 

Gedanken gefunden zu haben ſcheint. Jede 

nur im mindeſten geſuchte Phraſe, jedes 

noch fo feierliche Prachtwort, wenn es et—⸗ 

was Studirtes hat, verkleinert, was in 

dieſer Geſtaltung groß erſcheinen ſoll. Die 

echte Ode flieht alſo den Phraſen- und Bilder⸗ 

pomp, wo er irgend als Wortſchwall ver⸗ 

daͤchtig werden konnte. Sie liebt ſelbſt in 

der Seltenheit und Kuͤhnheit «ine Simplis 

cität, die das Gemuͤth um fo ficherer feſ⸗ 
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felt , je weniger Anmaßung in ihr liegt. 
Beſonders kleidet die Ode ein gewiſſer Las 
konismus. Denn je mehr Gedanken in 
wenigen Worten zuſammengepreßt ſind, 
deſto herrfchender und hinreiſſender wirft 
der Gedanke. Auch die Versarten, die 
der Ode angemeſſen ſind, koͤnnen weit 
kunſtreicher und zuſammengeſetzter ſeyn, als 
die Verſe des Liedes. Aber ſtudirte Vers⸗ 
kuͤnſtelei macht aus dem Dichter einen 
Grammatiker. Und wie kann die hoͤhere 
Lyrik ſich ſelbſt mehr ſchaden, als, wenn 
fie ihren Triumph der Grammatik ver⸗ 
danken zu wollen ſcheint! 

3. Unter en lyriſchen Dichtungsarten, 
die zwiſchen dem Liede und der Ode liegen, 
find einige conventionellen,. aber wohl ers 
fundenen Regeln unterworfen: Dahin ges 
hören befonders mehrere Arten romanti- 
cher Gefänge, vermuthlich von proven⸗ 

- zalifcher Erfindung. 
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De; ‚romantische Gefang , der im Italie⸗ 

niſchen Canzone heißt, ift nicht fo po⸗ | 

pulse, wie Das Licd, aber doch von der, 

. eigentlichen Ode fehr verſchieden. Er thut 

Verzicht auf die Gedankenfuͤlle, die Kuͤhn⸗ 

heit, die Energie und den Lakonismus, durch, 

den fich die gelungene Ode auszeichnet. Dir, 

Flug der Ode ift Adlerflug. Die Canzone 

gleicht einem Schwane, der auf einer gro⸗ 

ßen Waſſerflaͤche feierlich hingleitet, und 

weite Kreiſe zieht. Durch Umſtaͤndlichkeit 

der Empfindungsgemaͤhlde naͤhert ſich dieſe 

Dichtungsart der Elegie. Sie liebt viele 

Worte, und wird deßwegen leicht ge⸗ 

ſchwaͤtzig. Selbſt im philoſophiſchen Ernſte, 

den ſie mit der Ode gemein haben kann, 

behaͤlt ſie etwas ueppiges und Weiches. 

Mit dieſem Charakter ſtimmt ihr metri⸗ 

ſcher Bau uͤberein; lange Strophen, aus 

kunſtreich und gefaͤllig in einander ver⸗ 

flochtenen Zeilen gebildet und mit allen 

Reizen. des Reimes geſchmuͤckt. Will man 

dieſe Dichtungsart in ihrer Beiffommenpet 
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kennen lernen, muß man ſich an Petrarch, 
und an die vorzuͤglicheren der italieniſchen, 
ſpaniſchen, und portugieſiſchen Petrarchi⸗ 

ſten des ſechzehnten Jahrhunderts wen⸗ 

den. "Der deutſchen Poeſie ſcheinen das 

eigentliche Lied und die Ode angemeſſener 

zu ſeyn. 

Nahe verwandt mit der Canzone iſt das 
tyriſche Sonett. Wahrſcheinlich iſt die 

metriſche Form dieſer Dichtungsart fuͤr die 

lyriſche Pocſie erfunden, und erſt ſpaͤter auf 
bidaltiſche und ſatyriſche Gedichte ange— 

wandt, die man denn auch, um diefer 

Forın willen, Sonette nennt. Durch feine 

engeren’ Schranken ift das Sonett vor der 
Geſchwaͤtzigkeit gefichert, zu der die Gans 
zone den Dichter leicht verführt. Aber -Die 
Kunft des Sonetts wird leichter zur Fal- 
ten Künftelei‘, wenn die metriſche Form, 
die das Sonett verlangt, dem Dichter nicht 
fchon fo geläufig iſt, daß feine Gedanken 
und Gefühle: von ſelbſt fich dieſer Form 
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gemäß dehnen und zufammenfchmiegen, fo, 
daß gerade. vierzehn, nach vorgefchriebener 
Regel gereimte Zeilen, in zwei heilen, 

ein ‚Quartett und .ein Terzett bildend, 

durch leiſe Aufregung und DBefricdigung des 

Sinteroffe, ähnlich mehreren Epigrammen, 

aber doch Iyrifch, ein fchönes Ganzes wers 

den. Willkuͤrlich iſt dieſe Versart nicht 

mehr und nicht weniger, als die ſapphi⸗ 

ſche, oder die alcaͤiſche, und ſo manche 

andere, in die der lyriſche Gedanke ſich 

doch auch fuͤgen muß. Den ſchaalen Spott 
Boileau's uͤber die Sonettenform hat 

laͤngſt die Erfahrung nur zu. ſehr wider⸗ 

legt; denn wenn Apoll, wie Boileau meint, 

Das Sonett erfunden haͤtte, um bie Reis 

mer aufs. Aeußerfte zu. treiben , würde 

nicht . in, dieſer Versart ſo vich gereimt 

worden feyn, Daß Die italienifche,. ſpani⸗ 

ſche, und: portugiefifche Kitteratur von: Gas, 

‚netten, guten und fihlechten, uͤberſchwemmt 

find. Man muß felbft Sonette gemacht 

Haben, um. fi) zu überzeugen, daß diefe 

8 
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peinlich fcheinende Form, fobald fih nur 

die Phantafie ein wenig an fie gewöhnt 

bat, felbft in einer Sprache, die, wie bie 

deutfche, gar nicht reich an Reimen ift, ben 

Gedanken, die ein Iyrifches Empfindungs⸗ 

gemählde im Kleinen bilden follen, auf dag 

nntürlichfte entgegenfommt. Befonders -für 

zarte und. finnige Gefühle möchte .es wohl 

feine fchönere. Versart geben. 

Freier, als dag Sonett,. bewegt fich 

das Mapdrigal; umd doch Hat es Fein 

ſolches Glück gemacht; vielleicht, weil es 

durch feine Kürze den. Iprifchen Gedanken 

noch mehr befchränkt. Warum foll fi 

aber das Gefühl nicht auch zur Abwech⸗ 

felung in wenigen Worten und Bildern mit 

einer epigrammatiſchen Wendung Iyrifch 

ausſprechen? Das echte Madrigal iſt, bie. 

mitrifche Zorm abgerechnet , wenig vers - 

fchieden von einigen der Fleineren griechi⸗ 

ſchen Gedichte, die man zu den Epigrame 

men zählt, und die im Grunde unter Dem 

\ 
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Titel Iyrifche Epigramme von. ben 

fatyrifchen und guomijchen wohl unter⸗ 

— werden Rn 

Wo das iyriſche. Gefäß in wenigen. 

Morten einen halb: tändelnden, halb ernft= 

haften, um bie anmuthige Wieberhöhlung 
eines einzigen Gedankens fich drehenden 

Ausdruck fucht, entſteht das Triolett. 

Und fo Fünnen noch mancherlei andre der 

Fleineren lyriſchen Formen RE" die 

in * Art nicht gie Werth finds 

4. zu den hhriſchen Dichtungsarten ges 
hoͤrt auch die Elegie. Aber daß man mit 

diefem Worte jekt gewöhnlich ein jedes Iy« 

riſche Trauergedicht bezeichnet, giebt uns 
über den unterfcheidenden Charakter der Ele— 

gie eben fo wenig Auffchluß, als die ältere 

Bedeutung des Worts, nach. welcher alle 

Gedichte in. abwechfelnden Herametern und 

Pentametern, 3. B. Die Kriegslieder — | 

Tyrtaͤus, elegiſch — 
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Die echte Elegie iſt ein Igrifches Sit ua⸗ 

tionsgemählde. ie drüdt, wie’ jedes 

Iyrifche Gedicht, unmittelbar. das fubjective 

Gefühl des Dichters aus, aber weniger 

durch Iyrifche Gedanken, die von rafcher Re⸗ 

flerion ausgehen, als durch ausführlichere 

Darftellung eines beftimmten Gemüthszus 

ftandes in umftänblicheren Befchreibungen 

und 'eingewebten Erzählungen. Die Ume 
ftändlichfeit giebt der Elegie eine gewiſſe 

Aehnlichkeit mit Der romantifchen Canzone. 

Aber die Canzone nimmt zumeilen auch 

etwas vom Sharakter der Ode an; die 

Elegie ſchwingt fich nicht zu einem idealen 
Standpunkte der Betrachtung hinauf; fie 

ergreift das Wirkliche un Leben, wie es 

ift; bildet es aber,. ohne Fühne Reflerion, 

auf eine ſolche Art um, daß uns die 
Seele des Dichters zugleich mit ihren Ums 

gebungen wie in, einem poctijchen Spiegel 

erſcheint. Wo die Elegie heftig und ftüre 

mifch wird, geht fie ſchon in andere lyri— 

ſche Dichtungsarten über, Ihr unterfcheie 
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dender Charakter tritt defto beftimmter here 

vor, wo die Milde des Gefühls ven Ge— 

genftänden, die den Dichter umgeben, Zeit 

laͤßt, fich in einem Gemaͤhlde zu verbinden, 

Das den Zuftand des Dichters ale Situa⸗ | 

tion umfaßt. Eine Situation iſt aber cin 

son mehreren Seiten beftimmtes fubjectiveg 

Verhältnig zur Außenwelt und zu andern 

Perſonen. Die elegifche Milde ſchließt die 

Aufwallungen und Stürme der Keidenfchaf: 

ten nicht aus; aber fie weifet dem leiden- 
fchaftlichen Ausdrude Schranken an, bie 
er nicht überfpringen darf, um den Grunds 

ton des Gedichts nicht zu flören. Ein Sie 
tuationsgemälde, wie die Elegie, Fennt auch 

die Igrifihe Unordnung, wie man fie nennt, 
nur unter Befchränkungen , die dem Liede, 

und noch mehr der Dde, fremd find. Die 

allgemeinen Urtheile, die ein folches Ger 

Dicht in fich aufnimmt, wirken nicht tief 

eindringend, wie die Kraftfprüche_der Ode, 

Sie erhöhen nur dag Intereſſe der Situas 

tion. Alle der Elegie eigene Schunheit hat 
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etwas Weiches, das eben in der elegiſchen 

Milde gegruͤndet iſt. Dieß zeigt ſich auch 

in der Eprache und den Versarten, Die 

diefer Dichtungsart die angemefjenften find. - 

Glänzende Vergleichungen und Fühne Mes 

taphern harmoniren nicht mit einer Diche 

tung, die ganz bei der wirklichen, oder ale 

wirflih erdichteten Situation verweilf. 

Der metrifche Schritt des Liedes ift für 

die Elegie zu raſch; die DVersarten der 

Ode :haben zu viel Feierliches für den ve: 
giſchen Ausdrud des Gefühle. Aber der 
:einförmig -fcheinende, » und Doch an -inne 

ver Mannigfaltigfeit fo reiche Herame: 

ter, ‚regelmäßig abwechfelnd mit dem wei- 
chen, fich felbit ‚aufhaltenden Pentame⸗ 
ser, ſtimmt ganz zum Tone der Elegie. 
In einigen neueren Eprachen, nahment⸗ 
Lch in der deutſchen, fiheinen die trochaͤi⸗ 
schen Verſe von fünf Sylbentacten vor: 
‚zugsweife elegifche Verſe genannt. werben 
zu duͤrfen. | 
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Wie vielerlei Gattungen von Ele— 
gien es geben kann, werden uns die Dich: 
ter ſelbſt vielleicht noch ein Mal. beffer, nis 
bisher, Ichren; denn bis jeßt Hat ſich Diefe 

Dichtungsart entweder ‚auf die Nachahmung 
einiger antiken Gattungen befchränkt, ‘oder 

ſie iſt in andre Igrifche Formen übergegangen. 
Scharfe Srenzlinien Fann die Theorie auch 

hier nicht : ziehen. Wie ‚manches Lied, wie 

manche petrarchifche Canzone, hat, die 

Versart abgerechnet , den Charakter der Ele: 

gie! Konnte doch Klopſtock feine Efegien, 
die er den Oden angehängt "hatte, in ber 

neuen Ausgabe feiner Gedichte unter Die 

Oden felbft aufnehmen! Die Griechen has 

ben, ‚wie es fcheint, auch philoſophi— 
ſche Elegien gekannt, 3. ®. die von Mim⸗—⸗ 

nermus. Ovid, der ohne Zweifel, griechie 

schen Muſtern folgte, ‘hat ‚durch feine 
Elegien der Trauer zufällig veranlaßt, 

daß man in neueren Zeiten Die Elegie. über: 

haupt für ein Trauergedicht anſah, obgleich 
die Elegien der Wolluft von eben dies 
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ſem Dichter weit mehr poetiſchen Werth 

haben. Elegien der Liebe wuͤrden die 

von Tibull weit ſchicklicher, als jene leicht⸗ 

ſinnigen Liebesſpiele (Amoxes) Ovid's, ges 

nannt werden duͤrfen, wenn Wolluſt und 

Liebe in der antiken Poeſie ſo verſchieden 

waͤren, wie in der romantiſchen. Bewun⸗ 

dernswuͤrdig ſpielt der Witz mit der Sinn⸗ 

lichkeit und dem Herzen in den Elegien 

des Properz, die Goͤthe fo gluͤcklich nache 

geahmt hat. Aber wie ſoll man dieſe 

Gattung von Elegien beſonders betiteln? 

Und ſie bedarf keines Titels zu — Em⸗ 

piehlung. 

5. Sehr ahnlich der Elegie ift die 

Iyrifche Epiftel. Unter diefem Nahmen 

pflegt man Feine Dichtungsart. befonders 
aufzuführen, vermuthlich weil man- die 

poetiſche Epiftel ohne nähere Bezeichnung 

in die Neihe ver Dichtungsarten aufgenome 

men hat. Aber die Briefform hat an ſich 
Dergans nichts. Poetifches; und ein: Ges 

dicht 



Dicht, das an eine beſtimmte Yerfon ges 
zichtet iſt, und die individuellen Verhälre 
niffe zwifchen diefer Perfon und dem Dicha 

ter vor Augen hat, Fann übrigens burchaus 
verfchieden feyn von den Gedichten, vie 

man im Allgemeinen poetifche Epifteln bee 

titeln will.“ Die meiften Oden von Horaz 
wären fonft Epifteln zu nennen Die meis 
ften der fo genannten Epiſteln gehören in 

das Fach der didaktiſchen Poeſie. Aber 

es iſt nicht einzuſehen, warum ſich das 

Gefuͤhl nicht auch lyriſch in herabgeſtimmtem 

Tone, der gebildeten Proſe ſich naͤhernd, 
auf eine Art ſoll ausſprechen duͤrfen, die 

den ſchriftlichen Mittheilungen unſrer Ge⸗ 

fuͤhle im gemeinen Leben. nachgeahmt zu 
ſeyn ſcheint. Kann die Didaktische Epiftel 
fich- unter- den Dichtungsarten behaupten, 
fo muß auch der Iyrifchen ein Platz "ges 

. gönnt. werden. Dvid’s Briefe aus Pontus 

Haben längft, fo geringe auch ihr poetifcher 

Werth iſt, diefen Platz bezeichnet, Romans 
tiſche Sendſchreiben der Liebe, nur noch 

u’; 2 

212 
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weniger mufterhaft, als Ovid's Briefe aus 

Pontus, finden. fih in der fpanijchen Litte- 

ratur. Ueberhaupt aber ift dieſe Dichtungse 

art noch lange nicht. genug cultivirt, und 

noch nicht geworben, was fie feyn Tünnte. 

Mehrere der neueren fo genannten. Epis 

fteln, 3.9. von Chaulieu, find zum Theil 

lyriſch, zum Theil didaktiſch. 

Eine Abart der Igrifchen. Epiftel ift die 

fo. genannte Heroide. Mit der dramatie 

ſchen Poeſie hat die Heroide nicht mehr ge⸗ 

mein, als jedes lyriſche Gedicht in frem⸗ 

dem. Nahmen. Uber natürlicher findet fich 

die Phantafie zurecht in der dramantifchen 

Darftellung eines, Charafters, als in, der 

tfolirten Situation ‚eines dem. Dichter une 

ähnlichen Individuums, das feine Gefühle 

in einem langen Senöfchreiben ergießen- folk. 

Deßwegen fallen folche, einer freinden ‚Ins 

dividualitaͤt zugetheilte Epifteln gewöhnlich 

fo raffinirt und gefchwägig aus, wie die 
meiften von Dvib, und. fo viele in neues 
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ren Sprachen. Daraus erklaͤrt ſich auch, 
warum Dichter vom erſten Range bis jetzt 
fich um dieſe Dichtungsart noch nicht has 
ben verdient machen wollen, Selbſt Pope's 

‚ mit Recht bewunderte Epiftel der Heloife 
an Abaͤlard hat etwas Raffinirtes, dag 
mit. einer freien EUREN nich 
PURE: 

— Elaffe. 

Didaftifhbe Dihtungsdsarten, 

Die didaktiſche Poeſie hat das Ungluͤck 
gehabt, von einigen neueren Aeſthetikern 
gar nicht anerkannt zu werden. Daß daran 
dieſe Poeſie ſelbſt nicht ſchuld iſt, laͤßt 
ſchon ihre Geſchichte vermuthen. Denn fo 

weit wir die Geſchichte der Dichtungsarten 

verfolgen koͤnnen bis zu den Zeiten, da noch 
keine ſchulgerechte Poetik dem Genie Ge⸗ 

ſetze vorſchrieb, ſehen wir die didaktiſche 

Poeſie ſo natuͤrlich, wie die Igrifche ‚ pie 

ſche, und —— aus dem menſchlie 
92 
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chen Gemüthe hervorgehen. Und. wenn bie 

Kritik ſolche Meifterwerfe, wie Virgils 

Landbau, nicht fuͤr wahre Gedichte gelten 

laſſen will, muß fie die Natur ſelbſt an⸗ 

feinden. ‚Aber von Grund aus wird die Die 

daktiſche Poefie freilich verfannt, wenn man 

ihr, um fie theoretifch zu vernichten], vorher 

‚die Pflicht des Unterrichts in einent 

andern Sinne, als allen übrigen Dichtungse 

arten, ne: 

Ein didaktiſches Gedicht, das dieſen 

Nahmen verdient, will eben ſo wenig, wie 

ein anderes wahrhaft poetiſches Geiſteswerk, 

der Wiſſenſchaft vorgreifen, und etwa 

nur in einem andern Style, als die Wiſ⸗ 

fenfchaft, zu dem Verftande fprechen. Aber 

es will das poetifche Intereſſe hervorheben; 

das in mehreren allgemeinen Kehren und 
nüglichen Vorfchriften liegt. Es will nicht 

überzeugen, aber die Wahrheit, die der Falte 
Verſtand, ohne das äfthetifche Gefühl zu Ras 

the zu ziehen, auf: Grundſaͤtze zuruͤckfuͤhrt, 



in ein folches Licht ftellen, daß wir fie 

Yieb ‚gewinnen, wie das Schöne. Bon eis 

nem. befondern Zwecke der, jdidaftifchen 
Dichtungsarten muß alfo gar nicht Die 

Rede ſeyn. ‚Und wenn man gar, wie ber 

Kritifer Engel, ein didaftifches Drama, 

wie Lefling’s Nathan der Weile, mit den 

Lehrgedichten vermengt, nachdem, man der 

didaktischen Poeſie überhaupt einen charafs 

teriftifchen Zweck, zu unterrichten, untergee 

fchoben bat, gebt der richtige: Begriff des 

Didaftifchen Dichtens- völlig verloren. Denn 

die didaftifche Tendenz eines Gedichts, es 

‚gehöre zu welcher Elaffe es wolle, darf 

sie über die Beſtrebung hinausgehen, für 

‚gewiffe Wahrheiten zu intereffirem 

Auf dieſe Art kann, wie wir gejehen ha= 

ben, auch die Iyrifche Poefie in einem ho⸗ 

hen Grade didaktifch werden, und fogar 

"in didaktiſche Poeſie übergehen. - Eben fo 

Fann das didaktiſche Intereſſe flärfer, oder 

ſchwaͤcher zufammenfallen mit dem epifchen 

und dramatifchen. Der charakteriftifche is 

J 



terſchied zwiſchen den didaktiſchen und den 

uͤbrigen Dichtungsarten beſteht nur darin, 

daß in jenen die Poeeſie, Doch ohne der Wiſ⸗ 

fenfchaft vorgreifen zu wollen , räfonnirend' 

und Ichrend, und nur in Beziehung auf 

allgemeine Wahrheit das Einzelne darſtel⸗ 

lend, den Gedanken über das Gefühl und 
Die Lehre über die Darftellung, nicht wirf: 

lich herrſchen läßt, aber herrſchen zu Taffen 

fcheint. Dadurch entfteht das Gleichgewicht 
zwifchen den Gefühle und dem Gedanken, 

oder bie didaktiſche Ruhe, durch die 

ſich das didaktiſche Gedicht von dem ly⸗ 

riſchen tremt. Sobald aber dieſe Ruhe 

in dogmatiſche, oder ſkeptiſche Kälte über: 

geht, oder, ſobald nur im mindeſten durch 

die didaktiſche Compoſition mehr fuͤr den 

Verſtand geſorgt iſt, als fuͤr das Gefuͤhl 

und die Phantaſie, Fann aller Schmuck 

des Styls den Mangel des poetiſchen Gei— 

ſtes in ſolchen, wenn auch noch fo lehr⸗ 

reichen Aftergedichten, der Kritik nicht ver— 

bergen. Das Meifte, was fih von jeher 



fuͤr didaktiſche Poeſie ‘ausgegeben hat, ft 

allerdings nichts weiter, als verkleidete 

Proſe. N 

Die didaktiſche Poeſie nähert fich der 

Proſe um fo mehr, je weniger eine Diche 

tungsart, die zu dieſer Elafie gehört, eie 

nen höheren Styl zuläßt, z. B. bie 

didaktiſche Epiftel, Einen folhen Schwung 

der Sprache und. des Style, wie die lyri⸗ 

ſche Poefie, darf die didaktiſche auch auf 

ihrer Höchften Stufe nicht nehmen; aber fit 

ift doch auch nicht an Nachahmung der 

Sprache des ‚gemeinen ‚Lebens gebunden, 

Daß ihr der Styl der. trodenen Gelehr⸗ 

ſamkeit voͤllig zuwider iſt, bedarf kaum der 

Erwaͤhnung; denn es iſt ja von Poeſie 

die Rede. Aber die didaktiſche Ruhe ver⸗ 

dangt: auch andere Versarten, als das 

Ayriſche Gefühl, Strophen, den Iyrifchen 

ähnlich , paſſen nicht für Dichtungsarten, 

die fich: unter ‚allen am wenigſten zum Ge 

fange neigen, Die Entfernung der didak⸗ 

- 
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tifchen Poefie von der Muſik iſt eine na⸗ 

tuͤrliche Folge der naͤheren Verwandtſchaft, 

die zwiſchen dieſer Poeſie und der ſchoͤnen 

Proſe Statt findet, und ſelbſt da empfun⸗ 

den wird, wo uͤbrigens der poetiſche Cha⸗ 

rakter der didaktiſchen Compoſition keinen 
Zweifel leidet. Der Hexameter, der ſich in 
griechiſchen und lateiniſchen Verſen vortreffe 

lich in den didaktiſchen Ton ſtimmen laͤßt, 
bat. im Deutſchen zu viel Seierliches fuͤr 

diefe Art von. Poeſie. Kräftig fortſchrei⸗ 

tende und harmoniſch Bingleitende jambijche. : 

Verszeilen von fünf Zacten, mit, oder ohne 

Reim, fiheinen den netürlichen Gang. des 
didaktischen . Dichters in den: neueren :Spras 

chen am. beiten: auszudruͤcken. 

Die didaftifchen Dichtungsarien laſ⸗ 

ſen ſich eben ſo wenig, wie die lyriſchen, 
vollſtaͤndig aufzaͤhlen. Selbſt diejenigen, 

die man nach allgemeinen Titeln untese - 
fiheiden kann, gehen in einander üben - 
Unter den italieniſchen Sonetten- ſind mehe: 

’ 
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rere der vorzuͤglichen didaktiſch. Wie wenig 
man mit den allgemeinen Titeln ausreicht, 

Das Gebiet Der didaktiſchen Poeſie zu bes 

grenzen, zeigen auch andere treffliche Ges 

dichte, Die. hierher gehören, 4. B. Wies 

land's Gebanfen über einen —— 
— 

L Bor ber Kälte ‚ — die didakti⸗ 
ſche Poefie ſo leicht uͤberſchleicht, ſcheint fie | 

am erſten gefichert zu werden, wenn fie 
fih mit der Satyre verbindet; und ges 
rade da Hört fie gewöhnlich. am — 

auf, Poeſie zu feyn. 

Die didaftifche Satyre til die Dich: 

tungsart , "die man gewöhnlich ohne nis 
here Bezeichnung Satyre oder Satire im 

Allgemeinen iennt, nachdem man fie mit 
mehreren fatyrifchen Dichtungsarten , die 
man anders. nicht unterzubringen, weiß, zus. 
fornmengeworfen. Aber Satyre überhaupt: 
iſt witziger Spott, alfo Teine Dichtungs⸗ 
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art. Der wigige Spett Fann lyriſch, epifch, 

dramatifch,, aber auch didaktiſch erfcheinen. 

Er Fann die Form des Romans anneh« 

men; oder fih in Dialogifchen und ans 

dern Erfindungen mit genialer Keckheit zwi⸗ 

fchen der. Poeſie und der. Profe- bin umd 

ber bewegen, wie bei Lucian; ober in 

kraͤftiger und geiftreicheer Profe fich noch 

weiter vom Gebiete. der eigentlichen Poeſie 

entfernen, z. B. bei Swift und Rabener. 

Epottlieder, wie die alten . griechifchen 

Sillen gewefen zu feyn ſcheinen, find 

von der bidaftifchen Satyre eben fo we 

fentlich verfchieden, wie. alle fchadenfroben, 

böhnifchen, gallichten, und dem Pasquill 

Ähnlichen . Herzenserleichterungen und Aug 

bruͤche ‘der Keidenfchaft in Verſen. 

Aus der’ echten: dibaftifhen Satyre 
fpricht  rafonnirend - und Ichrend, und bas 

Einzelne nur in Beziehung auf allgemeine 
Wahrheit darſtellend, cine liberale, edle, 

über Schadenfteude: und nichrige' Leiden⸗ 
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ſchaften, die ſich durth Spott Luft zu 
machen pflegen, erhabene Seele. Selbſt 
in der freieſten Laune“ behauptet ſie eine 
gewiſſe Wuͤrde. Ihr Gegenſtand ſind mehr 
Die Thorheiten, als die Laſter, welche. die 

menſchliche Natur entſtellen; denn. dag La⸗ 
ſter hat etwas Zuruͤckſtoßendes, das in 
epiſchen und dramatiſchen Gedichten weit 
leichter, als in didaktiſchen, wie. der Schat⸗ 

ten in einem ſchoͤnen Gemaͤlde behandelt 

werden kann, weil das didaktiſche Ge⸗ 
dicht, Das gegen das Laſter gerichtet iſt, 

nicht. umhin kann, unmittelbar und faft 

ausſchließlich mit zuruͤckſtoßenden Gegen 
ftänden fich zu. befchäftigen.. Je ftrenger 

Das Urtheil ift, das über moralifche Vers 

‚borbenheit und Niedrigkeit ausgefprochen 
‚wird, deſto leichter fchlägt es alle poetifche 

Geiſtesfreiheit nieder. Der witzige - Spott 

thut dann eine um fo weniger ſchoͤne Wire 

kung, je farfaftifcher er iftz- denn dag Blu⸗ 
‚sten der Wunden, die dem Lafter geſchlagen 

werden; behält etwas Widriges, auch wenn 
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die ‚Gerechtigkeit dadurch verfühnt wird; 

und der Zweck, den Leſer, oder Hörer, zu 

beffern, oder vor. dem . Laſter zu warnen, 

darf: durchaus nicht hervorſtechen, wo wahre, 

Poeſie beſtehen ſoll. Deßwegen ift die. 

zürnende und geiſſelnde Satyre mit 

der gerunzelten Stirn des unwilligen Sit⸗ 

tenrichters, etwa im Geiſt und Style des 

Juvenal und Perſius, fo ſchaͤtzbar fie auch 

in anderer Hinficht ſeyn mag, nur eine his 

tereffante Abart derjenigen didaktischen Sa⸗ 

tyre, die in der Poetik mufterhaft genannt 

werden :darf. Ein Ton, wie der, den Ho⸗ 

raz in feinen Sermonen "traf, heiter, nicht 

tändelnd, aber auch nicht firenge, iſt dieſer 

Dichtungsart weit angemeſſener. In ſolchen 

Satyren, wie dieſe Sermonen des Horaz, 

ſpiegelt ſich die Schwaͤche der menſchlichen 

Natur mehr, als der boͤſe Wille; und der 
dichtende Geiſt behauptet ſelbſt in der 
Nachahmung der ſchlichten Reflexionsproſe 

des buͤrgerlichen Lebens eine Art von Poeſie, 
wenn er, wie bei Horaz, ohne einen Zug 



von rebnerifcher. Emphafe, die treffenden 
. Metheile gleichfam Iprifch zufammen yphane ' 
tafirt, indem er kuͤhn von einem Gedanken 
zum andern hinüberfpringt, und doch den 
Faden des didaktischen Zufammenhanges 

nicht verliert. Daraus folgt nicht‘, daß die 
didaktiſche Satyre, die ein Gedicht ſeyn 

will, immer fo, wie bei Horaz, mit lies 
benswürdiger Urbanität dicht: an den Gren« 
zen der Proſe binftreifen. müffe. Aber ein 
horaziſcher Sermon, ber eben fowohl fein 
Thema Hat, wie eine Satyre von Juve—⸗ 
nal das ihrige, iſt doch ficher -vor einem 
ſolchen Zufchnitte, - wie 3. B. in Juvenal's 

Satyre gegen. die Frauen fich zeigt, mo 

die Lafter der verborbenen Weiber Roms 
capitelmäßig eins nach dem andern vorges 
führt, verhört, und geftäupt werden. : Ein 
Satyrifer von Genie Fünnte die Grenzen dies 

fer Dichtungsart noch mannigfaltig erweitern, 

2. Bon der didaftifchen Satyre unters 

Scheider ſich die didaktiſche Epiſtel zus 
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weilen nur durch eine individuelle Wen⸗ 

dung, Die trefflichen Epiſteln des Horaz 

haben genau denſelben Charakter, wie die 

Sermonen dieſes Dichters, nur mit einer 

beſtimmten Beziehung auf die Denk⸗ und 

Sinnesart der Perfon, an welche Die Epi⸗ 

ftel gerichtet if. Aber auch ohne den Ton 

der Satyre, er ſey von welcher Art er 

. wolle, Tann die didaktiſche Epiftel, bald 

heiter fcherzend, bald mit dem rührenditen 

Ernfte, an der Grenze der ſchoͤnen Profe 
moralifche Wahrheiten im Allgemeinen, und 

doch mit individueller Beziehung, fo vors 

tragen, daß ein gewiſſes poetifches In⸗ 

tereſſe mit dem didaktiſchen beſteht. 

Eine geiſtvolle Epiſtel dieſer Art ‚ auch 

wenn fie der Proſe noch: fo: nahe. liegt, 

kann leicht poetifcher feyn, alg eine- aufs 

gedunfene, an Gedanken arme, und von 

Phraſen ftrogende Ode. Aber durch abs 

fichtliche Nachahmung des natürlichen Brief⸗ 

ſtyls in, der Sprache des gemeinen Lebens 



flimmt die didaktiſche Epiftel fich ſelbſt, 

wenn auch nicht im Ganzen, doch größten 
Theils, ſo zur eigentlichen Proſe herab, 
daß fie fih von ihr oft nur durch den 
Vers unterfcheidet. Das Wefen der Poefie 
‚Tann füch alfo in Feine Dichtungsart wenie 

ger zeigen, als in dieſer. Wo ihr Ton 
fich ein wenig hebt, wird er gewbhnlich 

lyriſch; denn da überwiegt das Gefühl den 
‚Gedanken. Deßwegen haben auch die mei⸗ 
fien Gedichte diefer Art, die fatyrifchen 
ausgenommen, Iyrifche Stellen. Da nun 
auch die Iprifche Poeſie räfonniren darf, 
fo geht die didaktifche Epiftel, zuweilen ganz 
in die Igrifche über, mit der man fie 
denn auch gewöhnlich unter einem gemeinz 
ſchaftlichen Titel zufammen, ſtellt. Were 
fehlt wird aber der Charakter dieſer Diche 
tungsart ganz, wenn fie ihren Nahmen 
mpralifchen Abhandlungen leihen muß, die, 

‚wie Popes Moralifche Verfuche, mit 
der Poeſie faft nichts weiter gemein ha⸗ 

bern, als den Vers und die ſchoͤne Spras 



de Der gefellige Ton darf der Epiſtel 

fo wenig fehlen, wie dem freundfchaftlis 

hen Briefe im gemeinen Leben; wer abir 

in gefelliger Unterhaltung Abhandlungen 

fpricht,, fteht, auch wenn er. gut fpricht, 

wie cin Profeffor vor feinen Zuhörern De. 

Wo die Cultur der gefelligen Unterhaltung 

eine fo wichtige Angelegenheit ift, wie in 

Sranfreih,, da Tann auch die didaktiſche 

Epiftel am glüdlichften gelingen. Aber 

‚das Intereſſe für die höhere Poefie wird. 

unfehlbar gefchwächt, wo ſchoͤne Epifteln 
für feine geringere Art von Gedichten gez. 
‚halten werden, als XZrauerfpiele und Epo⸗ 

pden. Daß den Deutfchen, naͤchſt - den. 
Franzofen , dieſe Dichtungsart vorzüglich 

gelungen ift, wie die Epifteln. von Jacobi, 

Gotter, Pfeffel, und Goͤckingk, beweifen, ift 

eine dee wenigen guten Folgen. der Bieg: 

famkeit, die im deutfchen Nationalcharakter . 

nur zu oft die Selbftftändigfeit überwiegt. 
Denn in der gefelligen Unterhaltung fehlt 
es dem Deutſchen Rn fehr an der. 

Leich⸗ 



 Reichtigfeit, Gewandtheit, und Freiheit, die 
der Epiftelton verlangt; aber auf den Pas 
piere und in fich felbft gefchrt, wie beit 
Dichten, ahmt der Deutfche Teichter , als 
im wirklichen Leben, die gefälligen Formen 
der Geſelligkeit nach, und überträgt in fie, 
zum innern Gewinn der Epiftel, mit feir 
nem gefunden Verſtande zugkich feine 
etnfteren und tieferen Gefühle, 

3. Eine andere Dichtungsart der didak⸗ 
niſchen Claſſe ift das Spruchgedicht, 
Sprüche oder Sentenzen in Verſe zu brin⸗ 
gen auch ohne poetiſches Intereſſe, iſt ges 

rade nicht Mißbrauch der merifthen For— 
men. In einem guten Verſe ausgedruͤckt, 
dringt der Gedanke tiefer in das Gemuͤth, 
und proͤgt ſith angenehmer den Gedaͤcht⸗ 
niſſe ein. Daher bar man mi Orient, im 
eclaſſiſchen Alterthum, und uͤberall, wo die 

alte Naivetaͤt noch nicht durch kritiſche 

Ueberverfeinerung verſcheucht war, ſolche in 
Verſen abgefaßben Sprüche geliebt und iM 

IL. ae J 
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Ehren gehalten, und manche der vorzuͤgli⸗ 

cheren nicht mit Unrecht golden genannt. 

Die meiften diefer goldenen Sprüche, z. B. 

die pythagereijchen, gehören freylich eben. 

fo wenig, wie .dgs güldene ABC, zu 

den Gedichten. Aber eine fcharfe Grenze, 

zwifchen treffenden, geift= und Ichrreichen, 

wenn gleich nur profaifchen, Sentenzen, und 

vereinzelten Gedanken, die uns in eine, 

äfthetifche Stimmung fegen, und Dunkle, 

harmonifch fich auf einander beziehende Vor⸗ 

ſtellungen erwecken, läßt ſich Doch auch 

nicht nachweiſen. 

Die vereinzelte poetiſche Sentenz geht 

in das gnomiſche Epigramm uͤber. Sie 

kann aber auch mit mehr oder weniger poe⸗ 

tiſchem Geiſte ausgefuͤhrt, mit andern Ge⸗ 

danken in Verbindung gebracht, und in 

eine Reihe van Lebensbetrachtungen vers 

webt werden, die ein Ganzes bilden. Auf, 

Diefe Art find die didaktiſchen Gedichte 

des Theognis entftanden, die übrigens mehr. 



hypochonoriſche Laune,‘ als freie Anfichten 
bes Laufs der Welt und der Beſtimmung 
des Menſchen enthalten. Haft unerſchoͤpf⸗ 
lich waren die Deutſchen in den romanti⸗ 

ſchen Jahrhunderten an moraliſchen Kraft⸗ 
ſpruͤchen, die ſie wenigſtens mit einem 
ſchwachen poetiſchen Gefühle in Verſe brach— 

ten, und auch wohl mit aͤſopiſchen Fabeln 
and didaktiſchen Erzählungen vermifchten, 
3 ©. in dem Nenner des Hugo. von 
Trymbers 

4. Der erſte Rang in der didaktiſchen 
Claſſe der. Dichtungsarten gebührt dem eis 
gentlichen Lehrgedichte, dag vorzugs— 
weiſe dieſen Nahmen trägt. 

Das eigentliche Lehrgedicht verhaͤlt ſich 
zu den uͤbrigen Dichtungsarten, mit denen 
es zuſammengeſtellt werden muß, unges 
faͤhr wie die Epopoͤe zu den übrigen’ er⸗ 
sählenden Gedichten. Es foll das Höchite 
leiften, was die didaktiſche Poefie vermag. - 

52 
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Es foll die übrigen mit ihm versandten 

Gedichte fowohl durch den Umfang feines 

Inhalts, als durch poetifche Kraft, übers 

treffen. Der Gegenftand des eigentlichen 

Lehrgedichts ift eine Kunft, ober eine Wilr 

fenfchaft, oder eine anziehende und nüslie 

che Befchaͤftigung des wirklichen Lebens. 

Dieſen Gegenftand foll die Phantafie mit 

lebhaftem Intereſſe ergreifen, und ganz ans 

ders, als in einer dem Falten Verſtande 

angehoͤrenden Abhandlung, von feiner poe⸗ 

tifchen Seite darftellen, indem ber Dichter 

nur die Miene annimmt, als ob er eigent: 

Jich unterrichten wollte, Ohne dieſe aͤſthe— 

tiſch täufchende Miene entfteht Tein Lehre 

gedicht; aber wenn der Dichter im Ernfte 

den Lehrer. machen will, eine Abhandlung 

nur mit einem poetifhen Style ſchmuͤckt, 

und fie in Verſe bringt, fo hört er auf, 

Dichter zu . ſeyn, wenn anders der Ders 

foffer eines folchen Werks nicht ganz aus 

der Reihe der Dichter. auszufchliegen iſt. 
Das Gedicht des. Lucrez von der. Natur 
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hätte eins ber bewundernswürdigften Lehrs 

gedichte werden Fünnen, wenn diefer enthus 

fioftifche Anhänger der epikureiſchen Philos 
ſophie mit derfelben poetifchen Kraft und 

in. demfelben Grifte das Ganze entworfen 

und ausgeführt hätte, wie er mehrere 

Stellen behandelr Katz aber er wollte feis 

nen Sreund Memmius durch Diefes Ges 

Dicht woirflich in der epißureifchen Philoſo⸗ 

phie unterrichten, und ihn von der Buͤn⸗ 

digfeit des beftrittenen Syftems überzeugen; 

und der größte Theil feines Werks wurde 

werfificirte Profe. Pope glaubte wahrfcheine 

lich, als er feinen Verfuch über den Mens 

fchen in einer Sprache und in Werfen 

ſchrieb, die nichts zu wänfchen übrig laffen, _ 

den rechten Ton des philofophifchen Lehre 

gedichte beſſer, als einer. feiner Vorgänger, 

getroffen‘ zu haben; aber fein Werk, das 

als ſyſtematiſches, aus geiftreichen Refle⸗ 

xionen in einer poetiſchen Sprache zuſam⸗ 

utengefeßtes: Ganzes nicht feines gleichen 

hat, beſteht aus. wien folgerechten und. cas 
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pitelmaͤßig gegliederten Abhandlungen ; es 

beweifet im Ganzen ,. wie im Einzelnen, 

dab Pope weit weniger Dichter war, als 

Lucrez. Intereſſiren fol uns der philofer 

phirende Lchröichter für die Wahrheiten, 

die er mittheilen will; aber uns zu über: 

N zeugen durch buͤndige Schlüffe in ſyſtema⸗ 

tischen Abtheitungen überlaffe er dem Phi- 

loſophen, der auf Poeſie Feinen Anfpruch 

macht. Es ift nicht genug, daß ein pro⸗ 

faifcher Zuſammenhang unterbrochen werde 

durch paffende Epifoden, auf vie fh 

Die fuffematifchen Lehrdichter zuweilen et— 

was zu Gute thun. Solche poetijche 

Rubepläge erinnern, wenn man fie ver- 

laͤßt, und den logiſchen Faden wieder auf: 

nimmt, nur deſto unangencehmer ar die 

profaifche Natur des Ganzen. Auch mit 

den glänzenden Beſchreibungen iſt m 

Schrgedichte nicht viel geholfen, wenn diefe 

Defchreibungen nur den Etyl beleben und 

die Trockenheit des Unterrichts mildern. 
„Eine portifche Anſicht des. Ganzen. foll in 

> 
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dem Lehrgedichte herrſchen. Die Phantaſie, 

nicht der kalte Verſtand, ſoll den Plan 

entwerfen. Nur ſolche Wahrheiten ſollen 

mitgetheilt werden, die ein aͤſthetiſches In⸗ 

tereſſe mit dem didaltiſchen vereinigen. 

Was ſich in einen ſolchen Zuſammenhang 

der Materialien nicht fügen will, iſt aude 

zuſtoßen aus dem poctiſchen Ganzen. Ein 

claſſiſches Mufter in allem, was die Comes 

poſition eines Lehrgedichts betrifft, iſt 

Virgil's Landbau. J 

Dem eigentlichen Lehrgedichte ziemt eine 

gewiſſe Wuͤrde. Es will nicht mit ge⸗ 

ſelliger Behaglichkeit, wie die didakti⸗ 

ſche Epiſtel, in leichten Wendungen raͤ⸗ 

ſonnirend hin und her fchlüpfen ; es 

ſtellt feinen Gegenftand in das Licht einer 

durchaus ernften und zufammenhängenden 

Betrachtung, Das komiſche Lehrgedicht, 

3. B. Ovid's Kunft zu lieben, iſt nur eine 

Parodie des. ernfthaften. Die Wuͤrde des 

Lehrgedichts muß fich in den Lehren ſelbſt, 
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und im der gemählten,, jeden tändelnden 
oder gar nigdrigen Ausdruck vermeiden⸗ 
den Sprache zeigen. Aber Phrafenprunk 
‚entftellt ein Gedicht, das mit einer ges 
wiſſen Taͤuſchung die Miene der Wiffens 
shaft annimmt, faſt noch mehr, als. an 
dere Dichtungsarten. Denn was lehren 
Phrafen? Je einfacher die didaktiſche Wuͤr⸗ 
de ift, — lobenswerther. 

Man kann die Lehrgedichte eintheilen in 
theoretiſche und praftifche -. Zene 
ſchließen alle vollftändigen, den Verſtand 
befriedigenden Erklärungen aus; aber fie 
heben die aͤſthetiſch intereſſanten Eigene 
fihaften ihres Gegenftandes in einem die 
baktifchen Zuſammenhange hervor. Sie Ich: 
von uns, nur anders als die Wiffenfchaft, 
ben Gegenftand näher Eennen. Das prafs 
tifche Lehrgedicht giebt Vorſchriften des 
Thuns und Laſſens. Es iſt entweder 
dechniſch, oder moraliſch. Aber alle 
dieſe Gattungen von — gehen in 
einander über. 
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Was irgend wiffenswärdig iſt, Tann 
Gegenſtand des theoretiſchen Lehrge⸗ 

dichts werden, wenn es eine aͤſthetiſche 

Seite zeigt. Aus der Mathematik und ver 
‚Logik ein Echrgedicht zu machen, bat glücke 
Jicherweife noch niemand  verfucht, Die 
Philoſophie ift, fo weit wir ihre Gefchiche 

te verfolgen Fünnen, in der Form des 

Achrgedichts entftanden, und mußte fo ente 

fiehen, als Männer von philoſophiſchem 
Genie, noch unbekannt mit den logiſchen 

Beſchraͤnkungen des kuͤhn aufſtrebenden 

Wiſſenstriebes, begeiſtert wurden von ih⸗ 

ren, damals noch vom Reize der Neuheit 
belebten Betrachtungen über das Seyn und 
Wirken der Dinge. Die alte orphifche Na: 

turpbilofophie war didaktifche: Naturpoefie, 
Auch alg man über die Kräfte des menfche 

lichen Geiftes , und über Wahrheit und 

Taͤuſchung im Allgemeinen nachzufinnen 

anfing, dauerte jene Begeifterung fort. Wie 

aoch Empebofles über die Natur, fo phi⸗ 

leſophirte Parmenides über Wahrheit und 
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Taͤuſchung in Verfen, die mehr von höher 
rer Poeſie enthalten, als die hoͤchſt ele⸗ 

gante, didaktiſch eingekleidete Beſchreibung 

der Naturreiche von Delille. Einige Wiſ⸗ 

ſenſchaften bieten der didaktiſchen Poeſie 
einen um ſo wuͤrdigeren Stoff, je mehr ſie 

ſich erweitern. Wie wenig vermochte Ara⸗ 

tus aus der Aſtronomie ſeines Zeitalters 
zu machen! Er mußte zu mythologiſchen 

Beſchreibungen der Sternbilder ſeine Zu— 

flucht nehmen, um ſeine aſtronomiſchen 

Lehrgedichte uͤber die Proſe hinaus zuruͤcken. 

Und welch' ein Lehrgedicht koͤnnte ein Diche 

ter, der eines ſolchen Stoffes maͤchtig iſt, 

aus der Aſtronomie unſers Zeitalters ma⸗ 

chen! Aber durch bloße Perſonification die 

Naturſtoffe beleben, wie der Arzt Darwin 
in ſeinem botaniſchen Lehrgedichte, iſt nur 
eine der Figuren, die bald ermuͤden, wenn 

kein anderes Intereſſe hinzukommt. In 
dem geiſtvollen pſychologiſchen Lehrgedichte 

des Englaͤnders Akenſide von den Freuden 

der Einbildungskraft iſt eine eigne Art von 
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Mißverhaͤltniß zwifchen dem Stoffe und 

der Behandlung Warum, fragen wir, 

‚will. uns der Dichter didaktiſch zeigen, ‚wie 
bie Cinbildungsfraft erfreut, da er es 
Doch als Dichter in feinen Werken durch bie 

_— beweifen ſoll? 

Das praktiſche Lehrgedicht thut die 
ſchoͤnſte Wirkung, wenn es ſeinen Stoff 

durch die Behandlung gewiſſermaßen erſt 
adelt und ihm ein poetiſches Intereſſe ent⸗ 

lockt, das er dem gemeinen Beobachter 
nicht zeigt. So ſang der naive Heſiodus 
mit einfacher Eindringlichkeit und innigem 
Herzensgefuͤhle nicht ſowohl die Freuden, 
als’ die Arbeiten und Pflichten des fleißi— 
gen Landmannes. Virgis Phantafie bears. 
beitete denfelben Stoff mit noch mehr 

Wuͤrde. Auch bei ihm fehen wir die. 
Schweißtropfen des Pflügers, deffen Ges 
ſchaͤfte eben nicht Afthetifch find, in dem 
fehönften Lichte glänzen. Uber, wie Des 
lille in feinem Landmann, "mit moralifcher 
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Emphaſe bie delicaten Ergöglichkeiten eines 
gebildeten Epikureers empfehlen, der nur 

darauf raffiniert, wie er das Landleben 

recht genieße, iſt, wenn auch anziehend, 

doch nichts weniger als herzerhebend. _ Ges 

woͤhnlich verfehen es die Verfaſſer praftis 

ſcher Lehrgedichte darin, daß fie Ihren Ges 

genftand nicht loglaffen wollen, bis fie ihn 

in allen feinen Theilen . beleuchtet Haben. 

Dann dehnt ſich das. Gedicht entweder 

über die Grenzen hinaus, die Das poetifche 

Intereſſe dem bidaftifchen anweifet , oder 
es werden an dem Gegenftande auch Eigenz 
fihaften hervorgehoben, die von der Phans 

tafie mehr umfchleiert „ als ausgebildet 
werden follten. Die englifche Litteratur, 

die mit praktiſchen Lehrgedichten überladen 
ift, giebt der Kritik Beiſpiele im. Webers 
Fluffe, um deutlicher zu zeigen, wie in fols 

chen Geifteswerfen die Belchrung unfchichs 

lich in das Einzelne eindringt, oder das 

Gewöhnliche durch, mahlerifche Beſchrei— 
kungen muͤhſam zu heben fucht. Das Ges 
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‚ dicht Aber die Schafzucht, fo unäfthetifc) 

der Nahme lautet, und über die Bears 

beitung der Wolle, von dem Mahler Dyer, 

grifft im Ganzen vortrefflich den Ton bes 

SHefiodus. Aber wer mag es bie zu Ende 
lefen ? Die übrigen englifchen Gedichte 

diefer Gattung, die Jagd von Somerville, 

Das Zuderrofr von Grainger, der Obfte 

mein von Philips, die Kunft, gefund zu 

Bleiben, von Armftrong, und andere auß 

dieſer langen Reihe, find faft ſaͤmmtlich 
nicht ohne poctifches Verdienft, aber auch 

nicht ohne die Fehler, die man ben mei⸗ 

ften Lehrgedichten mit Recht vorwirft. 

Unter den praftifchen Lehrgedichten ars 

ten die moralifchen noch leichter, als 

die technifchen, entweder in profaifche Le⸗ 

bensvorfchriften, oder in prunfende Tugend⸗ 

empfehlungen aus; denn jede zuſammen⸗ 

hängende Reihe moralifcher Verbaltungse 

regeln, auch wenn fie durch mahlerifche 

Befchreibungen und Digreflionen unterbros 
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chen wird, ruͤckt uns die flfenge Pflicht 

vor Augen, die in ber aͤſthetiſchen Res‘ 

flerion verfchwinden muß, wenn das Gute 
als fchön empfunden werden fol. Uz'ens 

Kunft ſtets fröhlich zu feyn , fchläfert 

ein, ob fie gleich einige gelungene Stellen 

Hate Was für ein poetifches Intereſſe 

Eonnte die MWiederhbohlung der . befannten.. 

Säte haben, die beweifen follen, daß nur 
die Tugend wahrhaft glüdlih macht ? 

Beiftreich und Fröftig find Voung's Nacht: 

gedanfen. Aber welcher Zurüftung von 
frappanten, nicht felten erziwungenen Eins 

fällen, von Fühnen und abenteuerlichen Bile 

dern, bedurfte es, um diefe moralifche Webers 

fpannung  intereffant zu machen! Und! doch 

ermuͤdet auch fie, wie alles Ucherfpannte, 

Dritte Claffe 

Epifshe Didtungsartem 

Nicht von ungefähr fcheint es gekom⸗ 

men zu. fiyn,. daß die epifche Poeſie - fich 
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auf ‚eine ähnliche Art nah dem gefpros 
henen Worte, dem Epos, nennt, wie 

- die Iprifche Poefie ihren Nahmen von der: 

Leyer, der Begleiterin- des Gefangeg, er⸗ 

halten bat, obgleich die erzählenden Ges. 

dichte im Alterthum fo gut, wie die, Lie⸗ 

der und Oden, gefungen. wurden. Denn. 

Erzäßlung, fey fie auch noch fo poetifch, ift 
urfprünglich Fein Ausbruch des Gefühle, 
das unmittelbar zum Gefange fich neigt. 

Ein ftarfes und tiefes Gefühl Fann allers 

dings der Erzählung. zum Grunde liegen, 

und fich in ihr zur Dichtung ausbilden; 

aber dann tritt das Gefühl ſchon aus 
feiner urfprünglichen Form hinaus, Die 

gefungene Begebenheit nimmt ſchon da⸗ 

durch, daß fie gefungen wird, etwas vom 
Charakter der Dichtung an. 

Jede Begebenheit, die nur einigermaßen. 
für dns Gefühl, nicht für den Kalten Vers 
ftand allein, intereffant ift, und der Eins, 

bildungskraft eine angenehme Befchäftigung, 



giebt, kann Stoff: eines erzaͤhlenden Ger 
dichts werden. Aber fo wenig jede erdiche 

tete Degebenheit von poetifcher Natur iſt, 
eben fo wenig Fann durch den Schmuck 

des Style in fihönen Verfen eine Erzaͤh⸗ 

lung, deren Stoff das Gefühl wenig ans 
fpricht, oder der Einbildungsfraft wenig 

Unterhaltung giebt, zu einem vorzüglichen 

Gedichte werden. ine Fleine Erzählung 
ähnlich einer Anekdote, in wenigen einfas 

chen, aber fprechenden und mahleriſchen 

Zügen, z. B. Goͤthe'ns König von Thule, 

kann mehr poetiichen Werth Haben, als 
kunſtreich prangende, mit glänzende Bil⸗ 

dern und Befchreidungen überflüffig aus⸗ 

geſtattete Berichte von Heldenthaten, bie 

dem’ gewöhnlichen Laufe der Dinge fo aͤhn⸗ 

lich find, daß fie uns faft nur Hiftorifchz, 

alfo proſaiſch, intereſſiren. Aus diefen und 

andern Gründen ift auch gar nicht leicht, 

im Allgemeinen befriedigend zu ſagen ‚wis‘ 

eine waßrhaft poetifche Erzählung von ei⸗ 

ner intereſſanten proſaiſchen unterſcheidet. 

Und 

— 



— 145 
Und doch thut ein -gebildetes Gefühl über 

dieſen Unterfchied, nach dem Eindrude, den 
die Erzählung auf uns macht, in den meis 

ſten Zällen. einen ſehr beftimmten Ausfpruch, 
Auf die Erdichtung allein kommt hier 
wenig an; denn fonft müßte auch der 
Lügner zu den Dichtern gezählt werben; 
aber ohne allen Reiz der Erdichtung ift 
eine Erzählung Fein Werk der Phantafie, 
alfo Fein Gedicht. Wo die anfchauliche 
Darftellung zu der Wahrheit der Begebens 
heiten gar nichts Erfundenes hinzufügt, da 
bat die mahlende Phantafie nur die Rolle 
ber Erinnerung gefpielt. Und doch giebt «6 
wirkliche Begebenheiten, die in dem fchliche 
teften Gewande der anfchaulichen Wahrheit 
dorgeftellt, ohne alle Hülfe der Phantafie, 
eine fo poetifche Wirkung thun, als ob fie 
zu diefem Zwecke erdichtet wären. Mehrere: 
Der alten fpanifchen Romanzen, deren Held 

der Eid ift, gehören in diefe Reihe, Aber 

nur vereinzelt und in kleineren Erzählungen 
von ‘poetifchen Gehalt thut das wirkliche: 

II K 
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Leben dem Dichter diefen Dienſt. Wo wirfs 

liche Ereigniffe im erweiterten Zufammenhane 

ge zu einer Begebenheit werben, mifcht ſich 

nach dem natuͤrlichen Laufe der Dinge in den 

poetiſchen Theil der Wirklichkeit ſo viel Un⸗ 

poetiſches ein, daß der erzaͤhlende Dichter, 

wenn er auch zu der hiſtoriſchen Wahrheit 

nichts Hinzufügen will, wenigſtens vieles, 

was zu ihr gehört, aus feiner Erzählung 

verbannen, und ſchon in dieſem negativen. 

inne fich als Dichter zeigen muß. Es 

verhält fich alfo mit der Erfindung. der 

Begebenheiten in der erzählenden Poeſie 

auf eine ähnliche Art, wie in ber Mahle⸗ 

rei. Wie der Mahler die Natur beobachten 

amd fludiren muß, und im Wetteifer mit 

ihr zuweilen nichts Schoͤneres hervorbrins 

gen Fann, als, was die Natur felbft ihm 

zeigt, fo muß der erzählende Dichter das 

wirkliche Leben beobachten und ſtudiren 

und dann wird auch er finden, daß er 

in manchen Verhaͤltniſſen nichts Schoͤne⸗ 

res erdichten koͤnnte, als, was ſich wirk⸗ 
— 
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lich ereignet, Nur durch gehörige Verthei⸗ 
ung - folcher Züge nach dem Leben: erhält 
auch: die. erdichtete Erzählung jene innere 

Wahrheit, die eins der Elemente des 

Kunftfchönen, und ohne welche aller poeti- 

fche Schmud eitler Slitterftaat if. Aber je 
größer der. Umfang - der poetifchen Erzaͤh⸗ 

Alung, deſto deutlicher muß fich der Dichter 
von ‚dem profaischen Erzähler auch durch 
Erfindung von. Begebenheiten unterſcheiden. 

Wie weit er dabei in das Reich des Wun— 
derbaren vordringen, und wie. lange er 
in dieſem Neiche verweilen darf, läßt fich 
nur nach der befondern Natur Der verfchies 
denen: Arten erzählender Gedichte beurthei— 

len. Uber wo der. Styl allein, und wäre 
er noch fo, geiftreich und mahlerifch, vie 
Stelle der Erfindung vertreten fol, hat 
auch: die lebhafteſte und intereffantefte Er: 

zählung gar Fein, oder nur ein fehr ſchwaches, 
poetijches Intereffe. Wer mit dem feinen 

und naiven- Sean Lafontaine der Meinung 

iſt, am ‚der ‚erzählten Gefchichte. felbit fen 
u K 2 
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dem Dichter wenig gelegen; auf bie Art, 

wie man erzähle, Tomme’alles an; ver 

ftimmt die Sorderungen, die er an ein Ger 

dicht macht, jo tief herab, daß die Poetik 

zur bloßen Styliftif wird. 

Durch das innere Fntereffe unters 

fcheidet ſich das erzählende Gedicht von 

dem Mährchen Das Mäbrchen Hat 

feinen andern Zweck, als, durch angenehme 

Beſchaͤftigung der Phantafie die Zeit zu 

verkürzen. Das erzählende Gedicht, das 

diefen Nahmen verdient, ſpielt nicht“ mit 

erdichteten Begebenheiten, wie ein Kind mit 
Bildern; es erbffnet uns einen Blick in das 

Innere der Seele, wo die wahre Heimath 

der Poefie if. Es zeigt uns, wie Neigung 

und . Leidenfchaft den Menfchen auf die 

mannigfaltigfte Art zum Handeln treiben: 

wie dag gute Princip in. der menfchlichen 

Natur mit dem böfen ftreitet; wie bie 

Schwäche des menfchlichen Herzens, und 
| wie feine Kraft und . Größe ſich offenbart; 
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Das. erzählende Gedicht,. wie es ſeyn foll, 
bat einen pfychologifchen Gehalt. Wenn. _ 

es unfre Menfchenkenntniß auch nicht eis 

gentlich erweitert, beftätigt jes wenigfteng, 

was. wir von ber menfchlichen Natur ſchon 

mußten, und zeigt e8 in einem neuen und 

intereffanten Kichte. Es hat, ohne zu mo⸗ 

raliſiren, einen moraliſchen Werth, 

wenn. es Das Liebenswuͤrdige und Edle, 

wo es in ſeiner natuͤrlichen Schoͤnheit her⸗ 
vortritt, nur nicht entſtellt, nicht auf Ko⸗ 

ſten der edleren Gefuͤhle den Sinnen ſchmei⸗ 

chelt. Aber wo die Erzählung fichtbar dar⸗ 

auf angelegt ift, daß eine Lehre aus ihr 

hervorgehe, oder, daß fie den Willen befs 

ſere, verliert fie die Natur eines eigentlis 

den Gedichts, und geht in Die Afopifche 

Babel über, die zwifchen der Poeſi ie und der 

Proſe liegt. 

Die epiſche Compoſ ition verlangt 

keine Ueberraſchung; aber ſie duldet keine 

chronologiſche Anordnung nach dem Beduͤrf⸗ 
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niffe des Verftandes, der lernen will, wie 
Eins aus dem Andern folgte, Indem das 

Eine nach dem Andern fich —— 

Der Styl der epifchen — 

unterſcheidet ſich beſonders vom Style der 

lyriſchen Poeſie durch eine gewiſſe Rube, 

von der ſchon oben die Rede war, die 

aber auch von der didaktiſchen Ruhe ver⸗ 

ſchieden iſt. Die didaktiſche Poeſie erlaubt 

ſi ch auch wohl lyriſche Aufwallungen/ wie 

wir geſehen haben; und auf eine aͤhnliche 

Art beweiſet auch Der erzählende "Dichter 

zuweilen durch eine Iyrifche Erhebung des 
Tons, daß er Fein Falter Berichtsabftatter 
iſt. Behauptet die poetifche Erzählung: durch⸗ 

gaͤngig dieſen Ton, fo nimmt : das Epos 
einen lyriſchen Charakter an. Wer darf 
ihm verbieten, daß es ſich dieſe Umwand⸗ 

lung geftatte? Treffliche Gedichte koͤnnen 
auf dieſe Art entſtehen; nur dürfen fie 

richt lang ſeyn. Aber der natuͤrliche Gang. 

der Erzählung ift in den meiſten Faͤllen 
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ein ruhiger Schritt von einem, Ereigniß zum 

‚andern, damit der Zufammenhang des eis 

nen mit dem andern in objectiver Klarheit 

‚erfcheine, und der Erzähler nicht fich ſelbſt 

Darftelle anftatt der Handlung, die außer 

ihm liegt. Deßwegen Fennt das Epos wer 

der die Gebankenfprünge, noch. die Fühnen 

Metaphern der Igrifchen Poeſie. Aber durch 

iteffende - Vergleichungen und mahleriſche 

Beſchreibungen kann der epiſche Styl eine 

hinreiſſende Lebendigkeit erhalten. Mit der 

epiſchen Ruhe ſtimmen denn auch die Vers⸗ 

arten uͤberein, die dem erzaͤhlenden Ge⸗ 

tichte die angemeſſenſten find. Dahertleis 

fin in mehreren Sprachen die ununterbros 

chen fortwallenden Hexameter, oder gleich⸗ 

foͤrmige jambiſche Zeilen von einer gewiſſen 

raͤnge, dem epiſchen Dichter dieſelben Dien⸗ 

ſte, wie dem didaktiſchen. Doch wird auch 

durch Strophen das epiſche Intereſſe nicht 

geſtoͤrt, wenn die Strophe eine gewiſſe Aus⸗ 

dehnung hat, und aus keinen zu kurzen 

Zeilen. beſteht. Die italieniſchen Octaven 
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find Mufter epifcher Strophen. Iſt die Ere 
zählung eonverfationsmäßig, fo Tann fie 

‚gerade fo, wie ed auch der didaktiſchen Epis 

ftel erlaubt ift, mit einer zutraulichen Nach⸗ 

laͤſſigkeit von längeren zu fürzeren Zeilen 
abwechfelnd übergehen , ohne fich an ein be⸗ 

flimmtes Sylbenmaß zu binden. Ä 

Es giebt fo mancherlei Arten erzaͤh⸗ 

Vender. Gedichte, daß Feine allgemeinen Xi: 

tel- Binreichen, - fie zu bezeichnen. Und doc 

laſſen fie ſich fämmtlih, fo weit es bie 

Theorie verlangt, nach Drei il 

* uͤberſehen. 

1. Ale ala — die weder 

eigentliche Epopoͤen find, noch, wie die Ro: 

manzen und Balladen, den Styl des Volke: 

liebes - annehmen und dadurch in die Iyrs 
fche Poefie übergehen, laſſen fich , fo. on 

fihiedenartig fie auch übrigens -feyn mögen, 
in einer gemeinfchaftlichen Ucberficht zufme 

- menftellen. Denn alle diefe Gedichte nahern, 
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ſich entweder der eigentlichen Epopde, oder 
ſie entfernen ſich ſo weit von ihr, daß ſie 
ſich zuweilen nur durch die metriſche Form 
von unterhaltenden proſaiſchen Erzaͤhlungen 
unterſcheiden. Ob ſie ernſthaft, oder komiſch 

ſind, kommt hier nur beilaͤufig in Betracht; 
denn ernſthaft, oder komiſch, koͤnnen alle 
moͤglichen Arten von Gedichten fern, das 
eigentliche Lehrgedicht, die ſtrenge Epopde; 
und Das Trauerſpiel ausgenommen. Der 
Ton mancher Fleineren poetifchen Erzählungen 

beruht auf einer intereffanten Unentfchiedene 
heit zwifchen dem Scherz und dem Ernſte. 

Am naͤchſten mit der unterhaltenden: Pro⸗ 

fe verwandt find die converſations maͤ— 

Bigen und novellenartigen Erzählun: 

gen in Verſen. Solche Erzählungen. werben 

ſeltener entftcehen, wo die Poefie überhaupt 
für etwas Großes gilt, und ihrer urfprüngs 

lichen Beſtimmung gemäß auf das menfchs 

liche Gemuͤth wirft. Deßwegen fcheinen die 

alten Griechen dieſe Art von Gedichten kaum 
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gekannt. zu haben ,.: wenn nicht vielleicht eis 

nige der. milefifchen Maͤhrchen, die 

wegen ‚der Zartheit und Anmuth ihrer Er: 

findung. berühmt waren ,: hierher . gehören. 
Aber in: einem Zeitalter, ‘wie die” romantis 

ſchen Jahrhunderte, da die Poeſie, zwar 

nicht ausſchließlich, aber: doch vorzüglich 
diente, die geſellige Unterhaltung sigu bele⸗ 

ben, konnte fich Leicht die Neigung verbrei⸗ 

ten, allerlei .Eleinen. und. unterhaltenden Ge⸗ 

Schichten einen Anſtrich von Poeſie zu Teiz 

Ben? So .enfftanden. die vielen: erzählenden 

Gedichte, die man damals in Frankreich zu 
den Sabliaur zählte. Die deutfchen Dich 

ter Des Mittelalters :wetteiferten in dieſem 

Selbe: mit ben Franzoſen. Die Fomifchen 
Erzählungen biefer Art wurden Shwänke 
genannt. Der Engländer Chaucer“trug eine 
reiche Sammlung :folcher Erzählungen von 

allen Gattungen .zufammen, erzählte nach, 

Dichtete hinzu, » und Fnüpfte den ganzen: 
Vorrath an ein‘ gemeinfchaftliches Band. 
Geiftliches und Weltliches, Bruchftücde aus 
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der Staatengefchichte, mitunter auch Anek⸗ 

doten und: bloße Stadtgefchichten ,: wurden 
in dieſem Geſchmacke zu kleinen poetifchen 

Erzaͤhlungen geformt, wie es ſich traf, bald 

riihrendbald luſtig, bald fromm, bald 

uͤbermuͤthig, oder auch mit Jeinem: bidaktis 

fchen Ernſte, wieder Stoff und die Laune 

des Erzählers es mit: fih brachten. Uns 

was wäre wohl die Urfache: gewefen, warum 

der Italiener Boccaz dieſer, Art von ange⸗— 
nehmen Erzaͤhlungen ‘bie metriſche Form 

entzog, und fie umgeſtaltete zu: Novellen; in 

Proſe 2.Verſe konnte Boeccaz auch machen, 

wenn gleich keine muſterhaften. Aber der 

italienische Geſchmack ſcheint, wie der grie⸗ 

chiſche, dieſe Art von: Erzählungen: nicht: in 

das Gebiet. der. vollendeten .Poefie ; haben 

jiehen zu wollen. Mas etwa. Poetifches in 

Der einen oder der andern folcher Geſchich⸗ 

ten liegt) "Kann unverſehrt bleiben, auch 

wien es nicht in Verſen erzaͤhlt wird, 

Der Mangel der. ;metrifchen Form druͤckt in 

der: italienischen Novelle natürlich aus, daß 
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eine. folche Erzählung Fein eigentliches Ges | 

dicht feyn foll, auch. wenn fie, nicht ohne 

poetifches Intereſſe iſt. Aber bei,den Fran⸗ 

zofen, die Alles für ‚ein- Gedicht halten, 

was nur geiftreich und unterhaltend. in 

Verſen abgefoßt: tft, behaupteten: die Tas 

bliaur. ihre. alten: Privilegien, verwandelten 

ſich in Contes, legten das alte Ritters 

eoftüm. ab, nahmen die Farbe der. neues 

ven. Zeiten an, wurden leichtſinnig im 

äußerften Grade, ließen ſich aber den Vers 

nicht ‚nehmen: und ſchmuͤckten ſich mit. als 

ken Heinen Reigen, die der Styl der geiſt⸗ 

teichen Unterhaltung zulaͤßt. Der größte 

Meifter in diefer Erzaͤhlungskunſt, Sean 

- Kafontaine , wurde unnachahmlich dadurch, 

daß er ‘mit dem ihm eigenen Kinderfinne, 

durchaus naiv und doch mit dem feinſten 

Geſchmacke, der alten romantiſchen Treuher⸗ 

zigkeit die Eleganz ſeines Zeitalters mit⸗ 

theilte. Die Kritik wuͤrde ſich ſehr eigen⸗ 

ſinnig beſchraͤnken, wenn ſie ſolche und an⸗ 

dere novellenartige Erzaͤhlungen unter kei⸗ 

⸗ 
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ner Bedingung für Gedichte gelten laſſen 
wollte. Ein zartes poetifches Gefühl kann 
fich auch converfationsmäßig und in Kleis. 
nigfeiten ausfprechen. Mehrere der ‚alten 
romantifchen Gedichte diefer Art, auch in 
ber älteren deutſchen Xitteratur, find reich. 
an Zügen bes Fräftigen und heiteren Witzes, 
die uns gerade in die Stimmung ſetzen, 
in: det man ſeyn muß, um das Leben, 
wie es ift, bald von der Tächerlichen, bald 
von der ernfihaften Seite aͤſthetiſch anzue 
ſehen. Manche der alten deutfchen Schwänfe, 
auch die etwas fpäteren von Hans Sache 
nicht zu vergeflen, find Schooßfinder einer 
fröhlichen Phantafie, und nichts weniger 
als bloß verfificirte und artig aufgeputte 

Anekdoten. 

An die novellenartigen, meiſtens komi⸗ 

ſchen Erzaͤhlungen grenzen andere, die in 
der romantiſchen Zeit auch zu den Fa— 

bliaux gezählt wurden, aber von einer hoͤ⸗ 
heren poetifchen Natur find, entweder, 



158 — 

weil’ ein höheres Gefühl aus ihnen ſpricht, 

z. B. aus den Fleinen erzählenden Gedichten 

von Schiller, oder weil die Phantafie den 

Stoff mit mehr Freiheit behandelt , mehr 

Erfindung bincingelegt, ober ihn felbſt ge⸗ 
fchaffen Bat. Die griechifche Erzählung 

von Hero und Leander, die man, gegen 

alle Grundfäge der biftorifchen Kritif, ehmals 

den Mufäus zufchrieb, kann bier: : als 

Beifpiel aus der alten -Litteratur genannt 

werben. Auch die mythiſchen Erzählungen, 

die Doid unter dem Titel Metamor: 
phofen durch einen einzigen langen Faden, 

mehr Fünftelnd, als Dichtend , zuſammen⸗ 

geknüpft bat, gehören in dieſes Fach. 

Neben fie Fann man mancherlei Eleinere 

erzählende Gedichte aus Der neueren Litte⸗ 

ratur ſtellen, vorzüglich unter YWieland’s 

Merken die Eomifchen oder, wie fie auch ein 
Mal hießen, _ griechifchen Erzählungen , in 
denen die feinfte Poeſie des Scherzes und 

ber . Satyre den antifen Stoff’ modernifirt, 

und ihn mit einer Menſchenkenntniß aus— 

4 



159 
ſtattet, die das Intereffe jedes mablerifchen 
Zuges erhoͤhet. Wieland hat auch gezeigt, 
wie, Feenmährchen, in diefem Sinne 
behandelt, fich über den gemeinen Zweck 
erheben, die Zeit zu verkürzen. Und wie 
geiftlihe Wundergefchichten 

eine poe= 
tische Bildung annehmen koͤnnen, die Feis 
‚nem geſchmackloſen Aberglauben fchmeichelt, 
lehren uns Herder's Bearbeitungen einiger 
Legenden 

- Hat das erzählende Gedicht einen rei- 

cheren Stoff und einen größeren Im: 
fang, fo nähert es fich. in manchen Vers 

hältniffen der eigentlichen Epopde. Welcher 

Deutfche, den Feine ſchiefe Kritik. in der 

sichtigen Schägung des Schönen irre ges 
macht hat, wird Gedichte, wie Wieland’ 

- Gandalin, oder Clelia und Sinibald, nicht 
zu den trefflichften diefer Art in der neues 

ven Litteratur zählen! Wie Begebenheiten 

aus dem häuslichen Leben durch poetifche 

Erzählungskunft mit epifcher Umſtaͤndlich⸗ 
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können, bat wohl noch Fein Gedicht beffer 

gezeigt, als Goͤthe'ns Hermann und Do: 

rothen. 

In andern erzählenden Gedichten ift das 

didaktische Intereſſe mit dem epifchen auf 

das engfte verbunden, aber ganz anders, 

als in ver Afopifchen Fabel, wo die Ers 

zaͤhlung nur Einkleidung eines allgemeinen 
Satzes if. Wieland's Mufarion hat. als 
Gedicht diefer Art nicht feines gleichen. 
Iſt aber die didaktiſche Erzählung von grd⸗ 
Berem Umfange allegorifch, fo wird fie, 
wie jede umftändliche Allegorie, auch bald 
ermübend, weil es eine ſehr einförmige 

Geiftesbefchäftigung ift, in einer langen 
Reihe von Bildern den allgemeinen Begriff 
anerkennen. 

2. An die Igrifche Poefie werben wir 
auf eine eigne Art erinnert durch die er» 
zäblende Romanze oder Ballade; denn 

in 
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in Diefer Dichtungeart vereinigt fich dag 
epifche Intereffe mit dem Igrifchen fo, daß 
der Unterfchied zwifchen Inrifcher und epie 
ſcher Poefie beinahe‘ zu verfchwinden feheint. 

‚ Gleichwohl bleibt die Romanze oder Ballade 
epifcher Natur, wenn fie anders nicht ihre 
Grenzen überfpringt, und fich in ein Mite 

telding zwifchen Lied und Erzählung vers 
wandelt. 

Die epiſche Poeſie kann leicht einen 
lyriſchen Ton annehmen, wenn das Ge. 

flihl des Dichters zugleich mit der Begeben⸗ 
heit, die er erzählt, ftarf und anziehend 
fich erhebt. Erzählende Gedichte, die durch⸗ 
aus verfchieden find von der Romanze oder 
‚Ballade, können Iyrifche Stellen haben, oder 
eine Iyrifche Einleitung. Die Romanze oder- 
Ballade unterfcheider fich von den übrigen 

epifchen Dichtungsarten nicht burch einen 

Ton, der das eigne Gefühl des Dichters 
ftärfer ausdruͤckte, als ber gewöhnliche 
Gang der Erzählung auch in Werfen es mit: 

It. L 
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fich ‚bringt. Auch wo das eigene Gefühl 

des Dichters, wie in andern Erzählungen, 

zu fchweigen fiheint, weil es ganz in die 

objective Darftellung übergegangen ift, ver: 

ſchwiſtert fich die Ballade mit der lyriſchen 

Poeſie, indem fie ihrem Stoffe die Form 

des Liedes giebt, nicht etwa nur die metris 

ſche Form, fondern zugleich auch die rafche 

Bewegung des Liedes. Wie ein wallen- 

der Strom, oder wenigfiens wie ein rics 

felnder Bach, zwifchen engen Ufern ergießt 

ſich in der Ballade die Begebenheit, die in 

andern erzaͤhlenden Gedichten gleichſam aus⸗ 

gebreitet und langſamer hinfluthet. Deß⸗ 

wegen begnuͤgt ſich dieſe Dichtungsart oſt 

mit wenigen intereſſanten Augenblicken, die 

fie epiſch hervorhebt und ausmahlt. Meh⸗ 

rere alte ſpaniſche Romanzen ̟ ſind nichts 

weiter als kleine epiſche Situationsgemaͤhl⸗ 
de. Eine lange, mehr oder weniger ver⸗ 

wicelte Gefchichte auf diefe Art zu erzähs 

len, ift unnatürlih; denn fo wie die Ges : 

fihichte fich dehnt, entſteht für die Erzaͤh⸗ 
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lung fogleich wieder das Beduͤrfniß der epi⸗ 

fchen. Umftändlichfeit und Ruhe. Die Hand⸗ 

lung in der Romanze oder Ballade muß 

wenigftens ſehr einfach feyn,, auch wenn 

Das Gedicht durch mahlerifche Darftellung 

fich erweitert. Se länger alfo ein Gedicht 

Diefer Art ift, defto mehr muß es hinreiſſen 
durch mahlerifche Anfchaulichkeit und. Lex. 
‚bendigfeit. Den Charakter der höheren Iye - 

rijchen Dichtungsarten, befonders der Ode, 

kann die Ballade nicht wohl annehmen, 

weil die Reflexionen, durch die uns die hoͤ⸗ 

here Lyrik auf einen Standpunkt der idea⸗ 

len Weltbetrachtung ſtellt, zum Styl einer 

raſchen Erzaͤhlung nicht paſſen. Natuͤrlich 

nimmt alſo die Ballade mehr oder weniger 
den populaͤren Ton des eigentlichen Liedes 

an. Je aͤhnlicher ſie dem Volksliede iſt, 

deſto treuer bleibt ſie ihrer urſpruͤnglichen 
Beſtimmung. Denn ganz im Geiſt und 

Style des Volksliedes entſtand dieſe Dich⸗ 

tungsart, Too ſich das lyriſche Intereſſe 

nicht ſehr fruͤh von dem epiſchen ſchied. 

2 
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ihrer Natur im Allgemeinen nach, it die 

- Romanze aar nicht nothwendig ein roman⸗ 

tifches Gedicht. Aber im alten Griechen: 

Yand und Rom nahm die epifche Poeſie 

son ihrer Entftehung an eine- andere Rich⸗ 

tung. Auch im neueren Stalien und in 

Stanfreich floß das Iyrifche Intereffe nicht 

fo , wie die Romanze oder Ballade es ver: 

langt, mit dem epifchen zufammen. Deſto 

mehr begünftigte der Zufall die Entftehung 

dieſer Dichtungsart in Spanien, Auf’ der 

Britannifchen Infel, und auch hier und da 

in Deutfchland, während der romantiſchen 

Sahrhunderte. Aus den vorzüglicheren der 

alten fpanifchen, englifchen, fchottifchen, und 

auch aus einigen alten deutfchen Gedichten 

diefer Art, die aber in Deutfchland ehmals 

nur Lieder genannt wurden, muß man ler 

nen, bis zu welcher Kraft und Anmuth die 

Phantaſie ohne alle methodifche Cultur es 

in folchen kleinen Ergäßlungen bringen kann. 
Kein Dichter aber hat beffer, als Bürger, 

der Liederdichter, gezeigt, wie die Ballade, 
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nicht ſowohl ihre Grenzen. erweitern, als 
innerhalb diefer Grenzen im hoͤchſten Grade 

mablerifch werden und wahre Popularität 

mit einer feltenen Gultur des Styls vereis 

nigen kann. Die trefflichen Romanzen von 

Goͤthe, und einige von Schiller, neigen 

fich fchon mehr zu andern Arten von er 

zählenden Gedichten hinüber. 

3. Auf der höchften Stufe der erzäße 

lenden Poeſie fteht die Epopde, oder das 

Gedicht, das mit Recht vorzugsweife epifch 

heißt. Keine Dichtungsart iſt von den 

Theoretikern umftändlicher bejprochen,; und 

doch haben die. meiften Diefer Bemühungen 

die Idee, von der die Theorie ausgehen 

follte, mehr verfälfcht, als erläutert. Eine 

Menge von Mißverftändniffen über die echte 

Epopde find daraus entftanden, daß man 

der erzählenden Poefie überhaupt Pflichten 

guferlegt hat, die fie ihrer wahren Beſtim⸗ 

mung gemäß nicht kennt. Andre itrige 

Begriffe, von epifcher Schönheit find aus 
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der Vergleichung des alten clafjiichen und 

des romantifchen Epos entitanden. Wnd 

der deutfche Nahme Heldengevicht hat 

auch die Verwirrung mebr —— „als 

gehoben. 

An die hoͤchſten Geſetze der erzaͤhlenden 

oder epiſchen Poeſie uͤberhaupt, von denen 

oben die Rede war, muͤſſen wir uns hier 

erinnern. Denn es verſteht ſich ja von ſelbſt, 

daß Alles, was zur Schoͤnheit eines erzaͤh⸗ 

lenden Gedichts uͤberhaupt gehoͤrt, in einem 

vorzuͤglichen Grade der eigentlichen Epopoͤe 

eigen ſeyn muß, da dieſe Dichtungsart ſich 

uͤber alle uͤbrigen, die mit ihr in eine Claſſe 
gehoͤren, erheben will. Auf nichts anderes 

gruͤndet ſich die wahre Idee der Epopoͤe, 

als auf das Streben einer dichteriſchen 

Phantaſie, einen gewiſſen Stoff fo zu bes 
handeln, daß das Höchfte geleiftet werde, 
was die crzählende Poefie leiſten kann. 
Durch diefes Streben hat fich. die Epopde 

im Alterthum aus zerfireuten Sagen und 
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Nationalgefängen gebildet; und von eben 

Diefer Idee find auch im neueren Zeiten 

alle echten Epopden ausgegangen. Wir 

Fnüpfen alfo hier die Theorie dieſer Dichs 

tungsart "an feine willfürliche Definition; 

ober wir kaſſen uns auch nicht flören durch 

die Nebenbedeutungen, die man dem 

Worte Epopde ſchon im Altertfume, da 

fie auch wohl heroifches Gedicht ges 

nannt wurde, zu geben angefangen bat. 

Aus dem natürlichen Streben des dichtens 

den Geiftes, das Höchfte zu leiften, was 

die erzaͤhlende Poeſie vermag, ergiebt ſich 

der wahre Begriff von epiſcher Größe 

Die Epopde muß nicht nur einen weiten. 

Umfang haben, damit das Gedicht an Mans 

nigfaltigfeit fo reich, als möglich, ſey; Die 

Begebenheit felbft muß zu den größten 

gehören, die das Herz erheben und die 

Phantaſie beflügeln koͤnnen. Alfo Feine Pris 

vatgeſchichte, fey fie auch noch fo reich an 

intereffanten Ereigniffen, taugt zum Stoffe 
eines Gedichte dieſer Art. Selbſt heroiſche 
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Thaten, die nur ein Privatintereſſe ha⸗ 
ben, ſind fuͤr die Epopoͤe zu klein. Das 
Wohl, oder die Ehre, einer ganzen Nation 

muß auf dem Spiele ſtehen, wie in der 
Iliade die beleidigte Ehre des geſammten 

Griechenlands von der einen Seite, und 
von der andern die Rettung, oder der Uns 
gergang, des trojanischen Staats; oder ein 

neues, vielleicht gar zur Weltherrfhaft bes 
fimmtes Reich muß gegründet werden, wie 
in der Aeneide; oder eine große Angelegen⸗ 
heit eines weit verbreiteten religioͤſen Glau⸗ 
bens, wie in Taſſo's Jeruſalem die Ehre 
der Chriſtenheit und die damit verbundene 
Wichtigkeit der Befreiung des heiligen Gra⸗ 

bes, erſetzt das Nationalintereſſe; oder die 
epiſche Handlung umfaßt das Intereſſe der 
ganzen Menſchheit, wenn auch nur nach 

der Idee eines beſtimmten Religionsſyſtems, 
wie in Klopftod’s Meſſiade. Aber wo 
unfre Aufmerfjamfeit auf Begebenheiten 
diefer Art ruhet, da erwacht auch in. ber 

menfchlichen Seele die Idee der unwiderſteh⸗ 
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lichen Macht, die wir Schickſal nennen, wir 

mögen dabei an eine blinde Nothwendigfeit, 
oder an eine höchfte Meisheit glauben, die 
ven Lauf der Dinge georonet bat. . Se 
größer eine außerordentliche Begebenheit 

iſt, die das Gluͤck und Unglück Vieler 
umfaßt, defto natürlicher denkt der Menfch 

Dabei an die cwige Ordnung der Dinge 

Diefer Gedanke vollendet die epifche Größe, 

indem er das Endliche an das Unendliche 
knuͤpft. Wo alſo nicht in einem erzaͤh⸗ 

enden Gedichte der myſtiſche Gang des 

Schickſals oder der. göttlichen Vorfehung im 

Großen fich offenbart, da ift das Gedicht 

feine Epopde, die ganz der Idee entjpricht. 
Aber mit. einem abftrasten Begriffe vom 

Schickſal ift der Poefie nicht gedient. Der 

kalte Begriff muß verfinnlicht werden, aber 

ja nicht durch allegorifche Perfonen, die 

eben ‚fo kalt find, wie z. B. die Zwietracht 

in. Voltaire’s Henriade. Auch Geifter, Die 

nur als Zuſchauer erfcheinen, und wieder 

Aerfchwinden, wie in. ben offianifchen Ge⸗ 
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dichten, find nicht Hinreichend zu der epi— 
fchen Magie, wie wir fie nennen dürfen. 

Repräfentanten des Schickſals müffen über: 

oder unters irdifche,, in jedem Falle übers 

menſchliche Mächte feyn, die als unfterb: 

liche Götter oder Dämonen mit indivts 

dueller Thätigkeit fich in die Angelegenheis 

ten der Sterblichen einmifchen und die Be: 

gebenheiten lenken. Fehlt in der cepijchen 

Compofition dieſe mit einem. hergebrachten, 

ſehr unfchilichen Kunftnahmen fo genannte 

Mafchinerie, fo finft die Epopoͤe in die 

Reihe der biftorifchen Gedichte herab, 

die man gewöhnlich‘ auch für Epopden er 

Härt, z. B. Lucan's Pharfalie , oder 

Glover's Leonidas. Doß einige Kritiker 

folchen Gedichten den Vorzug vor der cd: 

ten Epopde geben Fonnten, war eine Folge 
des falfchen Naturalismus in der Aeſthetik. 

Durch die entfcheidende Cinwirkung - der 
überirdifchen Mächte und den unabänderlt= 

chen Willen des Schieffals foll in der ept= 

ſchen Compoſition die Freiheit und das 
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Verdienft ter Bandelnden Perſonen nicht 
aufgehoben werden; aber eine große Bege⸗ 

benheit, vie übrigens ein -paffender Stoff 

für die Epopde- ıft, muß fihon durch eine 

Reihe von Sahrhunderten mit einem ges 

wiffen Dunfel umgeben ſeyn, Damit die 

Höheren Mächte nach irgend einer poeti⸗ 

fchen Mythik in ven hiſtoriſchen Theil der 

Compofition fo natürlich verflochten wer⸗ 

den koͤnnen, daß fie fich nicht bio als. 

poetifche Figuren ausnchmen. Eine ganz 

erdichtete Begebenheit Fann in der Epos 

pde fo wenig, wie im hoͤheren Trauerfpiele, 

die gewünfchte Wirkung thun, weil das Ine 

tereffe für Wahrheit, alfo bei Erzählungen 

für hiftorifche Wahrheit, in der menfchlichen 

Seele nicht ganz aufgehoben werden barf, 

wenn ‘die Dichtung den hohen Ernft der 

echten Epopoͤe nicht verfehlen will. Eine 
gewiffe Hiftorifche Beglaubigung ges 
Hört alfo zur Würde diefer Dichtungsaert. 
Defto freier: darf und foll die Phantafie 

Des Dichters in der epifchen Erfindung. den 
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Stoff umbilden, erweitern, und über ven 

gewöhnlichen Lauf der Dinge hinausrüden, 

Das Wahre und das Wunderbare muͤſſen 

einander in jeder Beziehung durchdringen, 

«. Das Gefeß der epifchen Größe verlangt, 
daß das Schickſal außerordentliche Vers 

anftaltungen getroffen zu haben fcheine, 

um zum Theil mit, zum Theil wider Willen 

der Sterblichen ein gewiſſes Ziel zu erreichen. 
Große Kräfte müffen ringen mit großen 
Hinderniffen. Da nun die Sterblichen vors 

züglich die handelnden Perfonen in der Epo= 
pöe find, weil die Götter und Dämonen 
als Repräfentanten des Schickſals den na⸗ 

türlichen Lauf der irdiſchen Begebenheiten 

nur befchleunigen,, der hemmen, fo müffen 

die Hauptperfonen in einem folchen Ges 

dichte auch außerordentliche Menfchen 

und Lieblinge der Götter ſeyn. Im Streite 

mit dem Schidfale, oder den Willen des 
Schickſals im Gefühle ihrer eignen Kraft 
unerfchütterlich ausfuͤhrend, find fie Hels 
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den. Im dieſem Sinne iſt jede echte Epos 
pe ein Heldengedicht: Nicht aller Herois⸗ 

mus iſt martialifch; aber nach dem natuͤr⸗ 
lichen Laufe der Weltbegebenheiten wird bag 
Gluͤck und Unglü der Nationen’ An kriti— 
fchen Ragen gewöhnlich, und zuweilen eine 

der. größten Angelegenheiten der Menfchheit, 
auf den Schlachtfeldern entfchieden, wie die 

Rettung der europaifchen Eultur und Geiz 

ftesfreiheit in der. Schlacht bei Leipzig. In 

Klopſtock's Meffiade ift der Heroismusg, ohne 

welchen dem Gebichte der höchfte epiſche 
Schwung fehlen würde, moralifch und my⸗ 

ſtiſch, aber ungeachtet feiner Webernatärliche 

Feit durchaus nicht unnatürlich. Eine Fühnere 
Verſchmelzung des Jrdifchen mit dem Ue⸗ 
berirdifchen in der Handlung einer Epopde 

Täßt -fich nicht denken, als diefe, da ein 

göttliches Wefen, aus Liebe zu den Sterb⸗ 

lichen, heroiſch fich felbft aufopfend und 

feine Gottheit verleugnend, menfchlich leider 

und flirbt, um die Geretteten, für die es 

ſtirbt, mit ſich zu der Glorie der Ewigkeit 
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zu erheben, zu der es majeftätifch als Sies 
ger zuruͤckkehrt. Die Einheit der epifchen - 

Compoſition fcheint zu verlangen, daß ims 

mer Ein Held, wenn ihrer mehrere auf: 

treten , vor den übrigen hervorrage, und 

der eigentliche Held des Gedichts ſey. ‚Aber 

warum follte nicht dag Intereſſe Einer ent: 

fcheidenden Begebenheit, wenn es ſtark gez 
uug ift, unter mehrere ausgezeichnete Per⸗ 

‚ fonen ohne Nachtheil für die Wirfung des 

ganzen Gedichts vertheilt werben koͤnnen? 

Durchaus fehlerhaft ift eine verkehrte Eins 

heit, wie in Milton’s verlornem Paradieſe, 
wo. ber wahre Held des Gedichts der Sas 

tan ift, deffen Fühne, der Gottheit tragende 

Unternehmungen denn doch nach der Abe 

ficht des Dichters nicht, verberrlicht werden 
follten, obgleich Adam "als ein armer Suͤn⸗ 
der vom Schauplage abtritt, - nachdem das 

Werk der Hölle gelungen. Aber die epiſche 
Groͤße verlangt auch, daß der Reichthum 
der Phantaſie des Dichters und ſein Beruf 
zu einer Dich htung dieſer Art ſich in einer 
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Mannigfaltigkeit von, intereſſanten Charak⸗ 

teren und in der Erfindung von Situatio⸗ 

nen zeige, die jedem Charakter Gelegenheit 
geben, ſich geltend zu machen. * 

Aus dieſen Grundgeſetzen der Epopbe 

folgt aber nicht, daß nicht große erzählende 

Gedichte, denen man einen andern Nahmen 

geben ſollte, vieles von der hoͤheren Schoͤn⸗ 

heit, die der echten Epopde eigen iſt, in 
ſich follten aufnehmen koͤnnen. Daher mag 

es auch gekommen feyn, daß man. den. 
Begriff des höheren Epos ſchon im Alter⸗ 
thum weiter ausdehnte, und die homeriſche 
Odyſſee fo gut, wie die Iliade, zu den. 

Epopden zählte. Auf diefe Art hat man 

in den neueren Zeiten auch die großen 

romantifchen Rittererzählungen, uns 
ter denen Arioſt's Roland vor allen uͤbri⸗ 
gen hervorragt,, in das Verzeichniß der eis, 

gentlihen Epopoͤen eingetragen. Aber der 

charafteriftifche Unterſchied zwifchen ſolchen 

Gedichten und der eigentlichen Epopde iſt 
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unvertilgbar. Auf was fuͤr Abwege die 
Kritik gerathen kann, wenn fie das Vers 

dienft der großen romantischen Rittererzäh: 

lungen, die der eigentlichen „Epopde mehr: 
oder weniger ähnlich find, genau mit dem: 

felßen Maßftabe mißt, als ob es Gedichte 

derfelben Art wären, bat fich nicht Deutlis 

der gezeigt, als bei den widerfinnigen 

Streitigkeiten, die tin fechzehnten Jahrhun—⸗ 

dert unter den italieniſchen Kritikern über 

die Vergleichung von Arioſt's Roland mit 
Taſſo's Jeruſalem entftanden. Much durch 

eine verftändige Unterfcheidung des romans 
tifchen Epos von dem antifen, die das 

mals den Kritifern noch nicht in den Sinn 

fan, hätte jener Streit nicht gefchlichtet 
werden Fünnen; denn romantifch tft auch 

Zafjo’s Serufalem, nur auf eine andre Art, 

als Arioſt's Noland ; aber. jenes Gedicht 

it, gewiffe Fehler des Styles abgerechnet, 

das erfte Mufter einer cchten Epopde in 

der neueren Litteratur; Arioſt's Roland. ift 
ein’ romantifches Labyrinth von Privataben⸗ 

teuern, 
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teuern, durch deren kaum überfehbare Menge 

am Ende doch nichts Großes entjchieden 

wird. Außer Taſſo's Jeruſalem ift Klop⸗ 

ſtock's Meſſiade in. der neueren Litteratur 

Das einzige vorzügliche Gedicht, das für _ 

eine echte Epopöe gelten fann. Die hohe 

Schönheit dieſes Gedichts wird nicht auf— 

gehoben durch feine Fehler, unter denen 

die Monotonie der immer gefpannten, und 

folglich überfpannten, auf das firengfte mora⸗ 

liſchen Religiofität der unangenehmfte ift. In 

Milton’s verlornem Paradiefe ift die epifche 
Eompofition durchaus verfehlt, obgleich auch 

diefes trefflihe Gedicht in mehreren here 
vorftechenden Zügen den Charakter des ho= 

hen Epos zeigt. An epifcher Größe in 

‚mehr als Einer Hinficht ift Fein Gedicht 

reicher, als Dante's göttliche. Comoͤdie. 

Deßwegen zähle man immerhin auch dieſes 

bewundernswuͤrdige Werl des Genies zu 

den Epopoͤen in der weiteren Bedeutung, 

die Das Wort nun. einmal angenommen 

bat. Uber wie wenig bat die Erfindung. 

IL, M 
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des Ganzen dieſer kuͤhnen Reiſe durch die 

chriſtliche Geiſterwelt mit dem Plane einer 

eigentlichen Epopoͤe gemein! Die Araucane 

des Spaniers Ercilla gehört in eine Reihe 

mit den beiten ver hiftorifchen Gedichte, . 

von denen oben die Rede war. Hoch über 

diefer Araucane ſteht die Lufiade des Pors 

tugiefen Camoens; aber auch diefer große, 

Dichter hatte Feinen ganz richtigen Begriff 

von epifcher Compofition, am woenigften 

von der fogenannten Mafchinerie. Die Feen 

fünigin des Engländers Epenfer erliegt mit 

allen ihren romantifchen Reizen unter der 

Laſt einer ermüdenden AUllegorie. Die gro= 

fen romantifchen Erzählungen unſers Wie⸗ 

Yand, fein Oberon und fein abfichtlich un— 

vollendeter Idris, find Seitenſtuͤcke zu Arioft’s 

Roland, reich an pfychologifcher Schönheit, 

Die man bei Arioft nicht findet. Wenn 

wir alfo auch diefe Gedichte unter den ers 

weiterten und durch Diefe Erweiterung ſehr 
unbeflimmt gewordenen Begriff ‘der Epopde 

mit aufnehmen, fo. weilet ung Doch vie 
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Die beſtimmtere Theorie diefer Dichtungsart 
immer auf die homerifche Sliade als ein 
claſſiſches Mufter des Höheren Epos zu: 
ruͤck. Die Uebereinftimimung diefes Gedichte 
mit einer Theorie, deren Grundfäge von. 
einer äfthetifchen Idee ausgehen, nicht von 
Muftern abftrahirt find, ift um fo merk: 
würdiger, weil aus Gefängen wetteifernder 
Rhapfoden Feine Iliade hätte werden koͤn— 
nen, wenn nicht diefen Rhapſoden, die ih: 

‚rem, fichern Gefühle folgten, die Idee der 
echten Epopde wie ein leitender Genius 
vorgeſchwebt Hätte. 

Die Fomifche Epopde Fann nur eine 
Parodie der ernfthaften feyn, nicht einzelner 
Gedichte diefes Nahmens, fondern der ‚ganz 
zen Dichtungsart. Denn die echte Epopoͤe 

ift nothiwendig ein ernftes Gedicht. Nur ein’ 
Wahnfinniger Fünnte zu komiſchen Darftelz 
Jungen begeiftert werden durch den Eins 
druck von Begebenheiten, die uns im Gros 
en die Wege des Echickfals vergegenwärtis 

M2 
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des Lebens an eine Überirdifche, von Ewigs 

keit herrfchende Macht erinnern. Die To 

mifche Epopde kehrt das Ideal der poeti⸗ 

fchen Erzählung um. Je unbedeutender und 

nichtiger dag Ereigniß ift, das einer: folchen 
Compofition zum Grunde liegt, deſto ſtaͤr⸗ 

fer ift der Fomifche Effect, wenn uns das 

Gedicht in lächerlichen Situationen thörichte 

Menfchen vorführt, die fich mit Demfelben 

Ernft und Eifer, wie in der ernften Epoe 

gie nach einem großen Ziele geftrebt wird, 

um ein Nichts abarbeiten. Ein artiger 

Schwank, wie die homeriſche Batrachomyos 

machie, iſt noch Feine Fomifche Epopoͤe; 

denn drollig ift es freilich, Froͤſche und 

Mäufe nach Art der homeriſchen Helden 

zu Felde ziehen und einander- Schlachten 

liefern zu ſehen; aber auf diefe Art iſt 

nur ein Fleiner Theil deffen parodirt, was 

zur Epopde gehört. Die Thierchen, Die hier 

die Helden vorftellen, würden, wenn fie 

denken koͤnnten, die Angelegenheit, für die 
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wie die dem Agamemnon folgenden Griechen 

den Schimpf,, der ihrer Nation durch die 

Entführung der fihönen Helena zugefügt 

war. Taſſoni's Cimerraub, Pope's Lok⸗ 

kenraub, und Boileau's Chorpult, ſind ko⸗ 

mifche Epopoͤen, wenn gleich von ſehr vers 

fchiedenem Werthe. Das feandalöfefte Ger 

dicht diefer Art, Voltaire's Pücelle, übers 

trifft alle übrigen wenigftens durch burleske 

Größe der Erfindung und durch Fülle des 

fchamlofen Wiges , der das Weberirdifche 

ſelbſt zum Ziele des Spottes macht, indem 

er es durch epifche Maſchinerie zur Erde 

herabzieht. — 

Durch Traveſtirung oder komiſche 

Umkleidung dieſer oder jener ernſthaften 

Epopde entſteht nicht ſowohl ein Gedicht, 

als ein durchgefuͤhrter Scherz, der durch 

drollige Combinationen ergoͤtzen ſoll, je 

luſtiger, deſto beſſer. | | 
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Dierte Clafie 

Dramatifde Dichtungsarten. 

Die dramatifche Poefie hat im Werhälte 

niffe zur aͤſthetiſchen Befchäftigung der Aus 

‚Bern Sinne eine merkwürdige Aehnlichkeit 

mit der Iyrifchen; denn fo, wie die Igrifche 
Poeſie vorzüglich zum Gefange auffordert, 

verbindet fich die dramatiſche mit der 

Schaufpiellunft. Erzählen fünnen wir 

eine Begebenheit mit dem größten Intereſſe 

hören, ohne zu verlangen, daß fie auch 

unfern Sinnen vergegenwärtigt werde; aber 
wenn die Poeſie felbft in der Form der 

Gegenwart eine Handlung, oder eine Reihe 

von Handlungen, darftelle, fühlen wir bald 
ftärfer, bald ſchwaͤcher, das Beduͤrfniß, 

diefelbe Scene auch -Außerlich dargeftellt 
zu ſehen, damit der Form der Gegenwart 

ihr volles Necht widerfahre., Daher heißt 

auch jedes Dramstifche Gedicht bei den 

Deutfchen im gemeinen Leben ein Schau= 

ſpiel. Die Afthetifche Bedeutung deg gries 
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chiſchen Wortes Drama ſcheint genau 

dieſelbe geweſen zu ſeyn, obgleich das Wort 

auch Handlung bedeuten koͤnnte; denn 

Handlung iſt dem epiſchen Gedichte ſo we— 

ſentlich eigen, wie dem dramatiſchen. Defe 

ſen ungeachtet iſt der theatraliſche Effect oft 

ſehr verſchieden von dem poetiſchen. Ein 

Schauſpiel von geringem poetiſchen Werthe 

kann fo gluͤcklich fuͤr die Kunſt des Schaus 

ſpielers berechnet ſeyn, daß es wenig zu 

wuͤnſchen übrig läßt, wenn es gut aufge— 

führt wird. Dann verfchwindet das cigente 

lich poetifche Intereffe vor dem theatrali= 

fchen, ungefähr eben fo, wie wir uns ein 
mittelmäßiges. Iyrifches Gedicht, das der 

Muſik gehörig entgegen Fommt, ganz gern 
gefallen laſſen, wenn es nach einer ſchoͤ— 

nen Melodie gefungen wird, 

Die poetifche Kraft eines dramatifchen 

Gedichte beruhet vorzüglich, aber doch nicht 
allein, auf dem, was die handelnden Per: 

ſonen fagen; denn aus dem, was fie fa- 
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gen, muͤſſen wir erkennen, was ſie thun; 

und dieſes, was ſie thun, muß durch das 

Gedicht ſo vergegenwaͤrtigt werden, daß 

wir es uns lebendig vorſtellen koͤnnen, auch 

wenn keine theatraliſche Verſinnlichung hin⸗ 

zukommt. Alles, was ein dramatiſches Ge⸗ 

dicht dem hinzukommenden theatraliſchen 

Effecte verdanken ſoll, liegt nicht in ihm 

ſelbſt, und geht zunaͤchſt und unmittelbar 

nicht die Poeſie an. Nur durch Worte 
wirkt die Poeſie. Aber die Worte, die 

den handelnden Perſonen in den Mund ges 

legt werden, hören auf, dramatiſch zu 

feyn, wenn’ fie nicht die Handlung moti: 

viren und die Phantafie zu Vorſtellun⸗ 

gen beleben, die uns aͤſthetiſch Die Scene 

vergegenmärtigen, als ob wir mit Augen 
fähen, was fich ereignet. Eine reiche thea- 

tralifche Zutüftung in den Spectafel 

ftüden, wie man: fie nennt, Tann die 

Wirkung der dramatifchen Poeſie verftärfen, 

aber auch fihwächen. Daß die redenden 
Perjonen poctifch ihre Gedanken und Em: 
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pfindungen ausdrüden, ift aber auch noch 

Fein Ereignig im Sinne der dramatifchen 

Poeſie. Handelnd follen dieſe Perfonen zu 

einem Ziele fortfchreiten, theilg frei und 

nach eigner Wahl, theils getrieben von den 

Umftänden, vom Schickſal, oder vom Zus 

falle. Sn Beziehung auf die Fortfchritte 

der Handlung des Stüds foll alles, was 

darin dialogiſch, oder monologifch, gefpro= 

chen wird, motivirt feyn. Daher auch die 

wahre Bedeutung des Monologs im 

Drama. Nicht etwa nur in Gituationen, 

wo Menfchen: auch im wirklichen Leben uns 

ter ähnlichen Umftänden laut mit fich felbft 

fprechen würden, ift der dramatische Monolog 

an: der rechten Stelle; er ift gewöhnlich 

eine poetifche -Figur, die der. dramatifche 

Dichter fich erlauben muß, um uns in der 

Seele einer handelnden Perfon leſen zu 

laſſen, wenn das, was dieſe Perfon- für 

fih denkt und für fich befchließt, auf die 

- Handlung eben fo vielen Einfluß hat, als, 

wong ſich von Gedanken und Gefühlen dia⸗ 
Yogifch mittheilt. 
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Nicht jede Begebenheit, die ſich fuͤg— 
lich zum Stoffe eines erzaͤhlenden Ge— 

dichts wählen läßt, paßt für die dramati— 

fche Behandlung Denn durch die Kunft 

der Erzählung kann einer Begebenheit ein 

sntereffe ertheilt werden, Das fie in ſich 

felbft nicht hat; aber was uns in der Form 

der Gegenwart intereffiren foll, als ob & 

ſich vor unfern Augen ereignete, muß in 

fich ſelbſt intereffant feyn. Im erzählen: 

den Gedichte kann ferner die Befchreibung 

auch vieles zudeden, was wir nicht ſehen 

follen; in der dramatiſchen Darftellung, auch 

wenn wir dag Gedicht nur lefen, fallt dieſe 

Zäufchung weg. Daraus erflärt fich, warum 

die Griechen in ihren Trauerſpielen ges 
wöhnlich die ſchrecklichſten Momente dem 

Yuge ganz entzogen, und den -tragijchen 

Ausgang einer Begebenheit fich lieber von 

einem Boten erzählen, als ihn auf dem 

Theater ihren Sinnen vergegenmärtigen lies 

Gen. Aber wie viel Subjectives in folde 

Anſichten ſich einmifcht, wurde ſchon im 
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erften Theile dieſer Aefthetit bemerkt. Dans 

ches, was die Griechen auf den Theater 

duldeten, 3. DB. die eiternden Wunden - des 

Philoktet, iſt uns widrig. Dafür fehen 

wir ohne den mindeften MWiderwillen, wenn 
nicht cine blinde Convenienz das natürliche 

Ssntereffe verändert, die Helden des Trauer: 

fpiels auf dem Theater fterben, nur in der 

nöthigen Entfernung, und überhaupt jo, daß 

das Zuruͤckſtoßende, das in der Erfcheinung 
des Todes liegt, nicht das Nuge verleke, 

Was franzöfifche Kritifer gegen die Zuläffige 

Feit folcher : Scenen . nach der Eonvenienz 

ihres tragischen Theaters eingewandt haben, 

ift ganz im Geſchmacke jener Senfibilität, 

die .im wirklichen Leben während der graßs 

lichſten Revolutionsauftritte ſich von der 

entgegengeſetzten Seite bewaͤhrte. Aber auch 
noch in einer andern Hinſicht unterſcheidet 

ſich das dramatiſche Intereſſe von dem epis 

ſchen. Die Bemerkung von Sean Paul Rich⸗ 

ter, daß in der dramatifchen Compofition 

mehr die. Handlung ale Erfrheinung des 

b 
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Willens, in der epifchen mehr die Beges 

benheit ale Werk des Schickſals und 

ber Umftände. herrfchen muͤſſe, iſt nicht. 

durchgreifend; denn fie paßt nicht. auf alle 
Arten und Gattungen dramatifcher Gedichte; 

aber treffend ift dieſe Bemerkung , weil fie 

eine Eigenthlmlichkeit der dramatifchen Form 

und ihrer Veziehung auf den Stoff bezeiche 

net. Denn je Ichendiger ung ein moralis 

fihes Wefen als gegenwärtig erfcheint, defto 

mehr intereffiren wir uns für feine Indie 

vidualität, folglich auch für feine Handluns 
gen als Erfcheinungen feines Willens. Deß⸗ 

wegen fünnen Charafterftüde ein hohes 

dramatifches Intereſſe haben, auch wenn 

die DBegebenheit, in- ber fich ver Charafter 

zeigt, die Einbildungsfraft nur ſchwach bes 

fchäftigt. Aber es fireitet auch gegen vie 

dramatifche Compofition fo wenig, als gez 

gen. die epifche, DaB das ntereffe mehr 

auf der verwicdelten Begebenheit, als. auf 

den Perfonen, ruhe, 3. B. in ben komi⸗ 

ſchen Sntriguenftüden Mehrere gries 
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chiſche Zrauerfpiele kann man Gitugs 

tionsflüde nennen, weil weder der Cha: 

ralter, noch die Verwickelung der Begeben- 
Heit, deſto mehr aber die Situation, in 
der fih die Hauptperfonen befinden, die 
Aufmerkſamkeit feflelt. Eine gewiffe Vers 
widelung und Aufldfung, auch wenn 
Das Intereſſe nicht vorzüglich auf ihr ruher, 
gehört zur Dramatifchen Compofition, wie 
zur epifchen, weil anders nicht möglich ift, 
die mancherlei großen, ober Meinen, Hands 
lungen und Ereigniffe zu einem. äftbetifchen 
Ganzen zu verbinden. Ohne Verwidelung 
und Auflöfung hat die dramatifche Compo⸗ 
fitton. feine Einheit. Ob aber auch die 
Neugier des Zufchauers oder Leſers bei 
dem erſten Eindrude, den er von dem 
Ganzen empfängt, gefpannt und in bie 
Handlung mit verwidelt werde, ift in aͤſthe— 
tifcher Hinficht gleichgültig;, denn dag ne 
tereſſe der gefpannten Neugier ift durchaus 
nicht Afthetifch. Die wahre Empfindung 
des Schönen einer poetifchen Compofition 



bleibt immer dieſelbe, wir mogen den Eins 

druck zum zehnten, oder zum erſten Male‘ 

empfangen. Aber ob die Handlung ganz 

erdichtet iſt, oder cine hiſtoriſche 

Grundlage hat, ift in der dramatifchen 

Poeſie fo wenig gleichgültig, wie in der 

epifchen. Daffelbe unvertilgbare Intereſſe 

für Wahrheit, das für das höhere Epos 

eine Art von hiſtoriſcher Beglaubigung noͤ— 

thig macht, dringt auch im hoͤheren und 

ernſten Drama auf ſeine Rechte. Aber in 

komiſchen Erfindungen kann die Phantaſie 

mit gleicher Freiheit dramatiſch und epiſch 

verfahren. Iſt die komiſche Handlung er— 

dichtet, ſo erſcheint ſie um ſo liberaler, weil 

ſich dann die Dichtung, waͤr' es auch nur 

von dieſer Seite, ſichtbar über alle perſoͤn⸗ 

liche Anzuͤglichkeit erhebt. 

Mit der wahrhaft poctifchen Einheit eis - 

nes dramatischen Gedichts haben die beiden“. 

in der franzöfifchen Dramaturgie -fo genanne" 

ten Einheiten des Drts und der Zeit— 



gar nichts zu fchaffen. Affectirte Nachah⸗ 

mung einer zufälligen Eigenthümlichkeit der 
meiften griechifchen Tragoͤdien, und pedane 
tifches Mißverftehen einiger Stellen in der 
Poetik des Ariftoteles, Haben das franzoͤ⸗ 

fifche Gerede über dieſe willfürlichen Bes 
fehrönfungen der dramatifchen Erfindung 

veranlaßt. Ein unbefangener PVerftand bee 
greift nicht, wie eine dramatifche Compo⸗ 

fition auch nur fcheinbar mehr Würde das 

durch erhalten foll, daß der Ort der forte 

fchreitenden Handlung nicht wechfelt, oder, 
Daß die Handlung auf dem Theater nicht 

viel mehr Zeit einnimmt, als fie im wirf: 

lichen Xeben eingenommen haben würde, 

Zu beflagen ift die Phantafie des Dichters, 

der nicht fo viel über ung vermag, daf die 

äfthetifche Taͤuſchung ungeftürt bleibt, auch 

wenn wir uns in wenigen Augenblicken 

von einem Plabe auf einen andern vers 

ſetzen müffen. Nur bat, wie alles nicht 
Unnatuͤrliche, fo auch die poctifche Natuͤr— 

lichkeit dieſes Hinhberfpringens von einen 
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Platze zum andern ihre Grenzen. Mit dem 

Geſetze der Zeit verhaͤlt es ſich eben fo, 

Eine platt profaifche Natürlichkeit findet 

allerdings nicht Statt, wo eine Handlung 

auf dem Theater mehr Zeit ausfüllt, als 

im wirflichen Leben; aber auch über dieſe 

Beſchraͤnkung der dramatifchen Compofition 

ſetzt das poctifche Intereſſe fich ſehr leicht 

hinaus, wenn die Dichtung eine gewiſſe 

Grenze der Zeit nicht uͤberſchreitet. Doch, 

was hieruͤber weiter zu ſagen iſt, haben 

ſchon mehrere deutſche Aeſthetiker, ungeach— 

tet aller Remonftrationen der franzoſiſchen 

Dramaturgen, ſehr gut aus einander geſetzt. 

Die Einheit der Handlung verlangt im 

dramatiſchen Gedichte, wie im epiſchen, 

wenigſtens der Regel nach, daß das In— 

tereſſe vorzuͤglich auf Einer Perſon, 

oder auf wenigen Perſonen ruhe. Ne⸗ 

benperſonen aber koͤnnen gar viele auftres 

ten und mithandeln, ohne die Einheit 

des Ganzen zu flören. Auf dem griechiſchen 
Thea⸗ 



0.19% 
Theater wurden die Theile des dramatis 
fehen Ganzen noch fefter verbunden durch 
den Ehor, der als collective Perfon, zus 
weilen mithandelnd, -zuweilen auch nur als 
Zufchauer Theil an der Handlung nehmend, 
und über die Ereigniffe, wie von einem hoͤ⸗ 

heren Standpunfte herab, räfonnirend, die 
Theilnahme des Publicums nach der Abe 

ficht des Dichters lenkte. Aber nur der 
Vortheil, den das Genie der griechifchen 

Dichter von der Erfindung des dramatifchen 
Chors zog, machte den Chor fo wichtig; 

denn wären die griechifche Tragödie und 

Komddie nicht zufällig entftanden aus bae⸗ 
chifchen Chorgefängen , die von mimifchen 

Darftellungen begleitet wurden, ſo würde 
fchwerlich ein griechifcher Dichter abfichtlich 

eine collective Perfon in dem Sinne, wie 

der dramatifche Chor auftritt, auf Das 

Theater geführt Haben. Daher hat auch 

die Dramatifche Poefie der neueren Nationen 

diefen Chor ‚ohne allen merflichen Nachtheil 

entbehrt. Schiller wurde plöglih, als er 

IL. N | 
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feine Braut von Meffina Dichtete, nicht ohne 

Grund für den hohen Werth des griechis 

fchen Chors begeiftert, ‘und zeigte zum ers 

ften Male in einem neueren Trauerſpiele, 

was dieſer Chor den Alten gewejen war, 

Aber er übereilte fich, wie öfter in feinen 
theoretijchen Ausfprüchen, als er behaupte⸗ 

te, nur mit Hülfe eines folchen Chores Tüns 

ne die neuere Tragddie das Ziel ihrer poe⸗ 

tifchen Beftimmung erreichen. 

Fuͤr die dramatiſche Sprache giebt es 

Feine andern Regeln, als für die Sprache 

der Poefie überhaupt, Das dramatifche Ges 

dicht foll uns ja nie vergeffen laſſen, daß 

es ein Gedicht und keine gemeine Nachs 

ahmung des wirklichen Lebens ift. Zu fels 

ner poctifchen Vollendung gehört. alfo der 

Ders fo nothwendig, wie er der Sprache 

der Poefie überhaupt angehört. Wenn wir 

den Vers am wenigften vermiffen in gewiſ— 

fen Ruftfpielen, die mit proſaiſcher Natürs 

lichkeit die Sprache des gemeinen Lebens 
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nachahmen, ſo werden doch gerade ſolche 
Luſtſpiele durch eine leichte metriſche Form 
am erſten vor dem Uebergange in gemeine 
Proſe geſichert, ungefaͤhr wie die kleinen 
poetiſchen Erzaͤhlungen im Converſations⸗ 
ſtyle. In den hoͤhern dramatiſchen Dich— 
zungen, beſonders im heroiſchen Trauer—⸗ 
ſpiele, kann ſich die Sprache ohne Nachtheil 
für die poetiſche Natürlichkeit auf mannig⸗ 
foltige Art durch Die ganze Haltung des Styls 

weit von. der Profe des gemeinen Lebens 
entfernen, wenn fie nur nicht mit gefuchten 
Prachtausdruͤcken figurirt, oder auf andere 

Art ſchwuͤlſtig und affectirt wird. Die 
Sprache der griechiſchen Tragoͤdie iſt in "Dies 

fer _ cht ——— 

In ein weit auögebehntes Gewebe von 
alten Vorurtheilen ſieht ſich die Poetik ver⸗ 

ſtrickt, wenn ſie die Verſchiedenheit 

der dramatiſchen Dichtungsarten 

auf Grundſaͤtze zuruͤckfuͤhren will, die aus 

Der Natur der Sache entwickelt, und nicht, 

N2 
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wie gewöhnlich, von beliebten. Biyfpielen 

abftrahirt find, Denn wo fihon vorhandene 

Mufter von dramatifchen Gedichten einer gen 

wiffen Art fo gedeutet werden, als ob je 

des ihnen ähnliche Gedicht in Diefelbe Form | 

gegoffen feyn müffe, da wirft Die Theorie 

gewöhnlich Zufälliges. und Wefentliches durch 

einander. So ift es befonders der Lehre 

vom Luftfpiele und Trauerſpiele feit Dem 

Ariftoteles ergangen. Noch willlürlicher. Bat 

man abgefprochen über die übrigen drama⸗ 

tifchen Dichtungsarten. Saft immer if man 

son dem Gegenfage zwifchen Komdbie und 

ZTragddie, oder Luftfpiel und Xrauerfpiel, 

ausgegangen, als ob irgend ein Grund da 

wäre, die dDramatifche Poefie in Beziehung 

auf das Kachen und Weinen anders, ab 

die epifche, zu befchränfen. Wenn nit 
jedes erzählende Gedicht, um in feiner Art 

mufterhaft zu ſeyn, entweder komiſch, oder 

tragifch feyn muß, warum denn jedes dra⸗ 

matifche? Soll das Singfpiel, fein befons 

deres Verhaͤltniß zur Muſik abgerechnet, 



auch nothwendig entweder Luft, oder Trauer⸗ 

fpiel feyn? Sollen alle übrigen . üramatis 

ſchen Dichtungsarten, vielleicht nur als Anne 

maliſch, vielleicht gar als ganz verwerflich, 
nur eingefchoben werden zwifchen die Luſt⸗ 

und Zrauerfpiele unter dem allgemeinen 

Nahmen Drama oder Schaufpiel? Doch: 

der Zufall allein Tann nicht Die Urfache 

feyn, warum fich die. dramatifche Poeſie von 

ber Entftehung des. griechifchen Theaters an: 

bis jet, jo ganz anders, als die lyriſche, 

didaftifche. und epifche Poeſie, um den. Ges 

genfag zwifchen komiſchen und tragifchen Ers. 
findungen dreht. Blinde Nachahmung vor. 

handener Mufter Tann diefes merkwürdige 

Phänomen eben fo wenig hervorgebracht ha⸗ 

ben. Aber aus dem befondern Verhältniffe 

der Dramatifchen Poefie zu den Bedürfniffen 

des großen Publicums erflärt ſich 

leicht, warum ALuftfpiele und Zrauerfpiele 

unter den dramatifchen Dichtungsarten - vor⸗ 

herrſchen. Wiele, die fich fonft wenig oder 

gar nicht für Poeſie intereffiren, befuchen: 



doch das Schaufpiel, Das Lachen vergnügt, 
der Regel nach, einen Jeden; - und das 
Weinen hat, nach einer befannten Einrich— 
tung Der menfchlichen Natur, auch etwas 
Süßes, wenn man, perfönlich-von Feine 
Ungluͤcke getroffen, und auch nicht Dusch 
wirkliches Ungluͤck Anderer zur Hilfe aufge: 
fordert, aus bloßem Mitgefühle weint. Wo 
es alfo im Schauſpiele etwas zu. Lachen, 
oder zu weinen giebt, da ſchauet und hört 
das große Publicum aufmerffam zu. Was 
die Poeſie von höherem’ Intereſſe in dieſe 
Empfindungen legt, wird dann beilaͤufig mitz 
genonmen. Die. Übrigen ‘dramatischen Dich: 
tungsarten find für das Volk zu Fakt. Die 
Schaufpieldichter haben alſo, auch wenn fie 
dem Geſchmacke des großen Publicums 
nicht fchmeicheln wollten, doch fich im Gans 
zen nach ihm gerichtet. Darum find die 
übrigen dramatifchen Dichtungsarten , das 

Singſpiel abgerechnet (denn der. Gefang 
ſchmeichelt auch finnlich) ‚ in der Cultur fo 
ſehr zurüd, und von den. Ihrorstifern vers 
kannt geblieben, | 
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1. Unter den dramatiſchen Dichtungs— 

arten, die noch lange nicht geworden find, 
wag fie werden Fönnten, ift nicht eben die 

Zragifomddie zuerft zu nennen, wenn 
man diefen Nahmen gewiffen Zwitterftücen 

geben will, in denen der Fomifche Effect den 

tragifchen zerftört. Aber nicht jede Miſchung 

des Scherzes mit der Nührung ift unnatuͤr⸗ 

Yih, oder gefchmadlos. Ein gelungenes: 

humoriſtiſches Schaufpiel von einem dras 

matifchen Jean Paul, welchen hinreiffenden 

Eindruck koͤnnte es machen! Und auch ohne 
einen Humor diefer Art. Fann durch eine ro— 

mäantifche Mifchung Tomifcher und rührene 

der Scenen eine poetifche Wirkung hervor⸗ 

gebracht werden, gegen die nichts zu erinz 

nern iſt, wenn fie nur nicht das Impoſante 

des beroifchen Trauerfpiels, oder das Luſtige 

des eigentlichen Luftfpiels haben fol. Meh⸗ 

rere der ältern fpanifchen und englifchen 

Theaterſtuͤcke zeigen, wie wenig eine Kritif, 

die folche dramatifche  Mifchungen unter 

Feiner Bedingung dulden will, die Ge 
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fege der unverkünftelten merſchuchen Na⸗ 

tur kennt. 

Eben ſo ungerecht iſt die Kritik lange 

Zeit gegen die großen hiſtoriſchen 

Schauſpiele geweſen, die mit der Tra⸗ 

goͤdie verwandt ſind. Warum ſoll denn 

eine merkwuͤrdige Staats- oder Weltbege— 

benheit durchaus tragiſch ſeyn, um auf eine 

wuͤrdige Art die Form des Drama anzu⸗ 
nchmen?.. Auch die Epopde kennt tragiſche 

Scenen; und doch gehört zu ihrer Würde 

Feincsweges, daß das tragifche Intereſſe In 

ihr Das berrfchende ſei. Welch’ eine. treffe 

liche Art von Schaufpielen müßte entftehen, 

wenn die dramatifche Poeſie, wetteifernd 

‚mit dem höheren Epos, ‚wicht ſowohl das 

Ruͤhrende und Erfchütternde, als das Große 
aus der Staats und Weltgeſchichte hervor⸗ 

höbe, und dabei, wie in der Epopoͤe, übers 
irdifche Wefen zu Repräfentanten des Schick⸗ 

fald machte? . An folche Schaufpicle, für 

welche die Theorie noch keinen Titel hat, 
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muͤßten ſich denn die eigentlich” hiſtoriſchen 
anſchließen, die der wirklichen Geſchichte 
treuer bleiben, und auf das Intereſſe der 
ſo genannten Maſchinerie Verzicht thun. 
Wie mächtig koͤnnten ſolche Schauſpiele mits 
wirken zur Belebung eines edeln Patriotis⸗ 
mus und anderer hohen Gefuͤhle! Aber die 
dramatiſche Einheit der Compoſition darf 
auch dieſen Gedichten nicht‘ erlaſſen were 
den.. ‚Darin. hat e8 der große Shafefpeare 
einige Mal in. feinen hiſtoriſchen Schaus 
fpielen 'verfehen, daß er mehr eine inters 
effante Reihe von Scenen, als ein dramas 
tifches Ganzes, aus dem vaterländifchen 
Stoffe bildete. Denfelben Fehler Haben die 

meiften der großen hiftorifchen Schaufpiele 
der Spanier,. die von ihnen felbft Hervis 
fhe Kompddien genannt werden. Da 

dieſe Schaufpiele, befonders die von Calde⸗ 

ron, veih an den trefflichften  tragifchen 
Scenen find, fo machten fie den Spaniern 
die. eigentlihe Tragödie im umgekehrten 
Verhältnifle eben fo entbehrlich, wie den 
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Griechen ihre Tragoͤdie zugleich die Stelle 
des hiſtoriſchen Schaufpiele ‚vertrat. Bei 

beiden Nationen wurde der Gefchmad bes 

fchranft Durch Dichtungsarten, mit denen 

fie zufrieden waren. Die Grenze zwischen. 

der Tragoͤdie und dem hiſtoriſchen Schaus 
fpicle ft auch zumeilen bei Shakeſpeare, z. B. 

in feinem Richard dem Dritten, kaum ficht- 

bar. Will ober das Hiftorifche Schaufpick 

die Würde der Epopde behaupten,. fo darf 

es, freylich nicht komiſche Scenen in die 

ernfibaften einmiſchen, oder gar. das komi— 

sche Intereſſe vorherrfchen laffen, wie in 

Shakeſpeare's Heinrich dem Vierten. Unb 

doch, weh eine Fülle von Fomifcher Schoͤn⸗ 

heit hätten wir. verloren, wenn Chafefpeare 

feinen Falftaff aus dieſer — ver⸗ 

Bern haͤtte! — 

Befangen in der alten Beſchraͤnkung des 

Gegenſatzes zwiſchen Komoͤdie und Tragoͤ⸗ 

die, hat man auch die dramatiſchen Fa— 

miliengemaͤhlde, die in: der neueren Kits 



teratur entftanden find, oft ganz verkehrt 

beurteilt. Man hat ſie zu den Luſtſpielen 

gezählt, um ihnen, der herkoͤmmlichen Theo⸗ 

rie gemaͤß, einen Platz anzuweiſen, den ſie 

weder behaupten koͤnnen, noch ſollen; oder 

man. bat ihnen den laͤcherlichen Titel Weis 

nerliche Komoͤdien gegeben, wenn fie 

rührende Scenen enthielten. : Kann man dag 

trefflihe Schauſpiel von. Goͤthe, die Ges 

ſchwiſter, unſchicklicher betiteln, als, wenn 

man es: ein Ruftipiel nennt? Auch’ Sffland’s 
Dramatifche Samiliengemähloe, die man in 
Deutfchland anfangs ſo fehr bewundert, 

- Dann fo bitter verfpottet hat, find gar nicht 
zu ‚venwerfen, wenn die. Rede nur von der 

Art von: Schaufpielen iſt, zu der fie gehoͤ⸗ 

zen. . Auf. hohes poetiſches Verdienſt koͤn⸗ 

nen ſolche Schauſpiele keinen Anſpruch ma⸗ 

chen, weil ſie ſich zu nahe an die proſai⸗ 

ſche Natuͤrlichkeit halten muͤſſen, um innere 

Wahrheit zu haben. Aber warum ſoll denn 

neben andern dramatifchen Dichtungsarten 

nicht auch diefe beftehen? Sie artet freilich: 



aus, wenn fie weinerlich wird, ober alltaͤg⸗ 

liche Moral ausframt, oder uns überhaupt 

aus aller Afthetifchen Stimmung. jegt, was 

bei Iffland nicht felten geſchieht. 

Eine neue Art dramatifcher Gebichte ers 

Fand Leffing, als er in feinem Nathan dem 

Weiſen einen didaktiſchen Nebenzwed, 

der vorzüglich nur die Theologen anging, mit 

dem poetifchen Intereſſe ohne. Nachtheil für 

Das dramatifche Ganze mufterhaft verband. 

Und wie follen wir Götherns Fauft nennen, 

wenn dieſes Fühne Werk Fein Fragment 

mehr feyn wird? Auch nach andern Rich⸗ 

tungen hat: die Phantafie ‚neuerer deutſcher 

Dichter in der dramatiſchen Erfindung Bahn 

gebrochen, ſeitdem die alten Vorurtheile von 

einer alles umfaſſenden Entgegenſetzung zwi⸗ 

ſchen Luſtſpiel und Trauerſpiel zu verſchwin⸗ 

den angefangen haben. 

2. Ueber die Melodramen und Singe⸗ 

ſpiele Hat. die Poetik nur weniges zu far 



sen, ſo intereffant es auch ift, den Ueber⸗ 
gang ber dramatifchen Poeſie in die Iyrifche 
an diefer Dichtungsart zu erkennen. Durch 
den mufilalifchen Charafter unterfcheiden 

fih Melodram und Gingefpiel von allen 
übrigen dramatifchen Gedichten. Aber dies 

fer mufifalifhe Charakter fchließt eine uns 

vermeidliche Befchränfung des dramatifchen 

Intereſſe in fih; und die Geſetze diefer Bes 

ſchraͤnkung gründen fich auf die an, er 

auf die Poeſie. 

Daß ein ganzes dramatifches Gedicht, 

wäre es auch nicht von großem Umfange, 
eigentlich gefungen werde, ift unnatürlich; 
denn wo die dramatifche Poeſie natürlich 

in die Iyrifche übergeht, muß auch dag Ges 

fühl der handelnden Perfonen einen Iyrifchen 

Schwung nehmen. Der eigentliche Gefang 
unterbricht alfo im mufifalifchen Drama nur 

von Zeit zu Zeit dag Necitativ, das 

zwifchen dem Gefange und der Declamation 

ſchwebt, und den gewöhnlichen, nicht lyrie 
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fchen Fortgang der ‚Handlung ausdruͤckt. 
Aber auch im Recitative verleugnet die Mus 

fit: nicht ihren beſchraͤnkenden Einfluß auf 

die Poeſie. Bei weitem nicht alles, was 

in: einem dramatifchen Gedichte den: hans 

delnden Perfonen in den Mund gelegt wers 

den kann, wenn fie jprechen, läßt fich ohne. 

Beleidigung der Muſik und Pocfie- recitas 

fioifch vortragen. Die theatralifche Decla⸗ 
mation der Gricchen,, die ununterbrochen, 
von mufifalifchen Inſtrumenten begleitet 

wurde, muß alfo von unfern neueren Nee 

citativen wefentlich verfchieden geweſen feyn. 

Die Mufit kann der Poefie nicht nachges 
ben, wenn beide Künfte in Streit. gerathen; 
die Poeſie muß fich aljo’in Diefem Sale 
ganz und gar nach. den Forderungen der. 

Mufit bequemen. Dadurch erhält Das mu⸗ 

ſikaliſche Drama eine viel engere poetifche 

Sphäre, als bie übrigen dramatischen Diche 

tungsarten. Alle tiefere und feinere Cha⸗ 

rafterzeichnung geht unter dieſer Beſchraͤn⸗ 

kung groͤßten Theils verloren. ls, , was 



——— 207 

in den Gedanken, im Styl, und in der 
Sprache dem muſikaliſchen Vortrage nicht 

entgegen kommt, darf in dem Melodram 
und Singeſpiele keine Stelle finden. Mag 
daher Motaſtaſio in anderer Hinſicht noch 

ſo weit hinter andern dramatiſchen Dichtern 
zuruͤck ſtehen muͤſſen; in der Kunſt, die 
dramatiſche Poeſie der Muſik anzupaſſen, 

iſt er, nach dem Urtheile der Tonluͤnſtler, 
noch nicht uͤbertroffen. 

Das ſchwaͤchſte dramatiſche Intereſſe has 

ben gewöhnlich die Cantaten, deren Bez 

ſtimmung ift, nur muſikaliſch vorgetragen 
zu werden, ohne mimifche Kunſt. Meh⸗ 

rere Gedichte , die man Cantaten nennt, 

find. ganz lyriſch. Man follte die dras 

matifchen Cantaten, in denen wirk⸗ 

lich eine Handlung durch Verwickelung 

und Auflöfung zu einem Ziele fortfchreis 

get, gar nicht -in eine Neihe fiellen mit 

den ganz Iyrifchen, die nur einen Fortz 

gang und Wechſel von Empfindungen aus⸗ 
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drüden, mögen der fingenden Perfonen auch 
noch fo viele feyn. Die geiftlichen Can 

taten oder fogenannten Oratorien gehd⸗ 

ren gewühnlich ganz zu der lyriſchen Claſſe. 

Nur felten hat ein Gedicht diefer Gattung 
fo viel dramatifches Intereffe, wie 3. B. 

Niemeyers Abraham auf Moria. 

Mas man gegen bie poetifche Natürliche 

Feit der Opern eingewandt bat, verdient 

kaum, widerlegt zu werden. Was Fünnte 

eine gefunde Poetik zu erinnern haben ‚gegen 

eine mufikalifche Welt, in der nur gefungen 

and mufifalifch gefprochen wird? Aber wenn 
in einer folchen Welt abwechfelnd gefungen und 

ohne Muſik gefprochen wird, wie in Der Fleinen 

Dper der Sranzofen, die man auch in England 

und Deutjchland nachgeahmt hat, kann nur 

vie. Gewohnheit Den. guten Gefchmad mit 

diefer Anomalie ausfühnen. Daß die gros 
Gen Opern gewöhnlich Spectakelſtuͤcke find, 
in denen die Theaterfunft, oft mit. lächers 

licher Unnatur, alles aufbietet, die Sinne 

zu 



zu bezaubern, bat fich ganz zufällig fo. ges 
fügt. Was tin Drama.zum Spectafelftüce 
macht, geht . die muſikaliſche Poeſie nicht 

naͤher, als die dramatiſche überhaupt, an. 

Beyläufig Fann bier noch der mufifalis 

fchen Dramen gedacht werden, in denen. Sjne 

ftrumentalmufit und Deelamation ab wech⸗ 

ſelnd einander unterſtuͤtzen, indem bald die 
Poeſie, bald Die Muſik, jetzt vor, jetzt zu— 

ruͤck tritt. Auch dieſe Gattung iſt anoma⸗ 

liſch. Selbſt eine Medea von Gotter mit 

der Muſik von Benda erreicht nicht dag eis: 
gentliche Singeſpiel. 

3. Menn die Poetik nicht den geraden: 

Meg verliert, der von der Natur der Sache 

ausgeht, iſt es nicht fchwer, auch Die Theos 

rie des Luftfpiels von den Vorurtheilen 
zu befreien, die ſich ihr unvermeidlich aufs 

dringen, fobald man Grundfäße, die allge 

mein anerkannt werden follen, ausschließlich 

von dDiefer oder jener Gattung vorhandener 

It. DD 
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Mufter abſtrahirt. Schon bei den Griechen 
bezeichnete das Wort. Kom oͤdie zwei ſehr 

verſchiedene Gattungen verwandter Gedichte; 
aber wie alle verwandten Begriffe unter eie - 
nem höheren ſtehen, der fie gemeinfchaftlich 
umfaßt, jo haben auch Die Griechen "ihre 
ältere. Komödie nicht zum Maßſtabe der 
fpäteren gemacht, noch diefe für. eine bloße 
Abart. von jener angeſehen. Sie wirden 

lachen, wenn fie vernaͤhmen, daß: einer ver 
neueften deutſchen Kritiker, Ddeffen "ganze 
Dramaturgie fich empirifch. um einige ihm 
lieb gewordene Mufter dreht, die Dramas: 

tiſchen Gedichte des Menander nicht: mehr 
Komddien, fondern Luftfpiele, die des Ari⸗ 
ſtophanes aber Komödien genannt “ wiffen 
will, ob man gleich: in Griechenland. felbft 
nicht Das mindefte Bedenken trug ,. beiden 
Gattungen den alten Nahmen Komödie 
zu lafjen, der denn ‚auch in. die neueren: 
‚Sprachen aufgenommen iſt, und in der 
Deutfchen zur Yowepfekung mit — 
uͤberſetzt wird. 



: Don. der Luftigfeit bat das Luftfpiel 
- feinen deutſchen Nahmen erhalten; denn lu— 
ſtig in der beſtimmteren Bedeutung. des 

Worts nennt‘ der Deutfihe alles, was Las 

chen. erregt, und eben dadurch Die Art von 
Luft und Heiterkeit befördert, nach der fich 
Der Menſch gewöhnlich. jehnt, wenn er fih 

aller Eorgen und Bekuͤmmerniſſe entjchles 

gen will... Dan lacht aber nicht nur- über 

witzige Einfälle: und Erfindungen: Die all 
gemeine Theorie des Komiſchen im erſten 
Theile diefer. Aeſthetik hat gezeigt, wie fich 

Das’ gemeine Lächerliche wefentlich unterfcheis 

Det von der; fomifchen Darftellung ,. die. im⸗ 

mer cin Werk des Witzes iſt. Die gemeine 

ſten und geſchmackloſeſten Harlekinaden koͤn⸗ 

nen den, dem das Laͤcherliche jeder Art ges 

nuͤgt, eben fo beluſtigen, wie einen weniger 
genügfamen Zuſchauer die Fomifchen Pros 

Ducte des feinften und Feäftigften Witzes. 

Das Poffenspiel, bei dem. es auf bloße 
Beluftigung abgefchen ift, nabert fih dem 

edleren Luftfpiele in jedem wahrhaft wigie 

| 92 | 



gen Zuge. Das edlere Luftfpiel unterſchei⸗ 

det fich aber Afthetifch von dem Poffenfpiele 
gar nicht immer durch die Moral, die. 
in- fih aufnehmen kann. Auch ein’ guter 

Vorrath von Fomifchen Einfällen in einem 

dramatifchen Gedichte macht ein ſolches Ges 

dicht noch nicht zum Luftfpiele im drama⸗ 
tifchen Sinne Wollen wir den allgemeis 

nen Begriff des Luftfpiels den Grundideen 
der Poetik gemäß beſchraͤnken, nicht nach 

vorhandenen Muftern diefer oder jener Gate 
tung, fondern nach der Natur der Sache, 

fo ift ein Luftfpiel oder eine Komddie 

überhaupt ein dramatiſches Gedicht, das 

durch wißige Erfindung und Ausführung das 
Leben von feiner Tächerlichen‘ Seite darſtellt. 

Ein Gedicht Fann ein Luftfpiel nicht heißen, 

wenn es Fein Afthetifches Werk der Phan⸗ 

tafie if. Das Kächerliche, das urſpruͤng⸗ 

lich mit dem Schoͤnen nichts gemein hat, 
ſoll durch die Handlung des echten Luſtſpiels 

.mit dem Schönen fich vereinigen in einer 

Harmonie. von intereffanten Situationen 
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Sind dieſe Situationen nicht an ſich ſchon 
komiſch, ſo iſt die Erfindung fehlerhaft, 

auch wenn die handelnden Perſonen noch ſo 

viel witzige Einfaͤlle vortragen; denn in jee 

dem bramatifchen Gedicht muß das Ins 

screfje auf der Handlung ruhen. . Eine ger 

wifje. Uebertreibung des Lächerlichen in den 

Charakteren muß dem Luftfpieldichter geftate 

tet werben, um dag Fomifche Intereſſe zu ver 

ftärken, fo weit es das Gefeß der poetifchen 

Natürlichkeit erlaubt; aber wenn nicht auf 
irgend eine Art das Lacherliche, das fich im 

wirklichen Lehen findet, im Luftfpiele treu. 
und lebendig‘ dargeftellt erfcheint, fo fehlt 

der. Fomifchen Erfindung die innere Wahr⸗ 

heit, die zum Mefen jeder fchönen Diche 

‚tung gehört. Mit Recht wählt dann der 

Luftfpieldichter den Stoff zu feiner Erfindung 
vorzüglich aus dem eigentlich gemeinen 
Leben, weil alle höheren Werhältniffe der 
großen Welt, wie man fie nennt, einen 
Schein von Würde haben, der dem Fomifchen 

Effecte, der Regel nach, nicht günftig if, 
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Die laͤcherliche Seite des Lebens (ige 

fih ſatyriſch, aber auch (herzhaft dar⸗ 

ſtellen. Es iſt gar nicht nothwendig ‚tun 

ein gutes Luftjpiel durch wißigen Spott 

vorzüglich intereffire. Fehlt ihm alle Gas 

tyre, jo wird der Scherz leicht ſchaal; aber 

auch drollige Verwickelungen koͤnnen unmit⸗ 

telbar durch ſich ſelbſt intereſſiren, und ein 

treucs Bild des Lebens ſeyn. Mas wir 

in großen und ernſten Angelegenheiten Schick⸗ 

ſal nennen, wird in komiſchen Verhaͤltniſſen 

zum neckenden Zufalle. Mit den wunderlichen 

Spielen des Zufalls vereinigt ſich in den 
komiſchen Intrigu enſtuͤcken gewoͤhnlich 

die eigentliche Intrigue oder der Knoten, 

den die handelnden Perſonen abfichtlich 

ſchlingen, wenn eine die andere zu uͤberli⸗ 

ſten ſucht. Die geſunde Moral hat gegen 
die kleinen Raͤnke und Betruͤgereien, ohne 

Die nicht leicht ein’ komiſches Inteiguenftüd 

au Stande kommt, durchaus nichts zu er⸗ 

innern, weil Darftellungen zur Beluſtigung 

an Veiſpiele zur —— ſeyn follen. 
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Nur muß auch durch folche Verwickelun⸗ 

gen das moralifche Gefühl nicht beleidigt 
werden; alſo müffen auch Lift und Betrug 

nur ald Ausbruch des Leichtfinnes, over vie 

ner gereisten Leidenfchaft, ohne eigentlich 

boͤſen Willen erfcheinen, Auch in den koe 
mifchen Charakterſtuͤcken foll die Satyre 
nie gegen die zurückfloßende Seite des Lae 
ſters gerichtet feyn. : Nur wenn das Laſter 

fich felbft lächerlich macht, wie die Heuchee 

lei im Zartüffe von Moliere, darf ihm, ein 

Platz im Luftfpiele eingeräumt werden. Aber 

alle Thorheit, Albernbeit, Gederei, Pedan⸗ 

terei, Eitelfeit, Phantafterei, und was tele 

ter. in Diefe Elaffe gehört, ift ein unerjchöpfe 

licher Stoff für das ſatyriſche Luftfpiel. Die 
moralifche Tendenz des Stuͤcks fehadet 

dem komiſchen Intereffe nicht im mindeften, 

wenn .fie.natürlich in. den Situationen liegt. 

Uebrigens ift das Luftfpiel im Allgenieinen 

nicht: mehr und. nicht weniger, als jedes 

‚andere Gedicht, beftimmt, die Sitten zu 
beſſern, oder vor Unfittlichleit zu ‚warnen, 
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Eine unmoralifche Tendenz hat das Lufle 

fpiel, wenn es irgend eine Abficht des 

Dichters vermuthen läßt, cin Laſter in 

Schu zu nehmen. . Gegen Dichtungen die— 

fer Art, fo wißig fie auch feyn mögen, 

kann die Kritif fich nicht laut und nicht 
ſtark genug erklären. Aber vie ſchmutzi— 

gen Späße, mit denen fo viele der aͤl— 

teren Luftipiele gewürzt find, beweifen mehr 

Ucbermuth des Witzes, oder Mangel an 

Geſchmack, als unfittliche Abſicht. Zur Nach⸗ 

ahmung werden ſie niemanden verfuͤhren, 

deſſen Gefuͤhl für Schicklichkeit gebildeter iſt. 

Ueber den St yl und die Sprache des 

Luſtſpiels urtheilt man eben ſo unrichtig, 

wie gewoͤhnlich uͤber die ganze Dichtungs⸗ 

art, wenn man nicht mehrere Gattungen 

ſolcher Gedichte unterſcheidet, deren keine 

ein Muſter fuͤr die uͤbrigen ſeyn ſoll. In 

den meiſten dramatiſchen Werfen dieſer Urt 
entfernt ſich die Sprache wenig von der 

Proſe Des gemeinen Lebens, weil der Stoff 



aus dem gemeinen Leben genommen iſt. 

Gerade diefer Gattung von Luftfpielen fcheint 

der Vers, ungefähr wie der didaftifchen 

Epiftel, nicht fehlen zu dürfen, damit fie 

auch an der Grenze der Profe die Rechte 

der Poefie nicht ganz vergeffe; aber auch damit 

bat man es in neueren Zeiten nicht fo ges 

nau genommen, wie im clafjiichen Alters 
thume, vermutblich weil man mit der Art 
von poetifcher Wirfung zufrieden war, die 
fchon in der dramatifchen Form liegt. Uns 

ter den mancherlei Gattungen von Luftfpier 

len, die bis jegt entftanden find, Hat man 

die fpätere griechiſche vorzugsweife die 
regelmäßige. genannt. Aber jede Gat- 

tung bat ihre eigene Regel, die der allge: 

meinen nicht ‚widerflreitet. Die ältere grie: 

chiſche Komoͤdie, in welcher das kuͤhne Ger 

nie des Ariftophanes glänzt, hat ganz den 
Charakter einer Parodie der heroifchen Tra⸗ 

gödie. Sie kehrt diefe Dichtungsart um, 
ahmt ihren Styl und ihre Sprache in Po: 

mifchen Verhältniffen nach, und Hat daher 



felbft in den burleskeſten Combinationen 

mehrere weſentliche Zuͤge von hoͤherer Poeſie. 

Es iſt zu bedauern, daß man dieſe Gattung 
von Komdtien, mit gewiffen Veraͤnderun⸗ 

gen, Die das Zeitalter verlangt, nicht wies 

der hergeſtellt hat. Man verfennt den bes 

wundernswuͤrdigen Ariſtophanes durchaus, 

wenn man ihn nur fuͤr einen rohen, oder 

halb gebildeten Vorlaͤufer des Menander und 

der’ ſpaͤteren griechiſchen Komiker haͤlt. Aber 

die ſpaͤtere griechiſche Komoͤdie iſt auch in 

keinem Sinne durch Ausartung oder Ver⸗ 

kruͤppelung der aͤlteren entſtanden. Sie iſt 

eine. neue und ſolbſtſtaͤndige Gattung, die 

den athenienfifchen Publieum Beduͤrfniß ge⸗ 

worden war; ein komiſches Sittengemaͤhlde 

ganz nach dem buͤrgerlichen Leben, ohne Ya: 

rodie der Tragödie, ohne alle Züge von hoͤ⸗ 

herer Pocfie, und ‘doch. eine treffliche „Gate 

tung, Deren. Werth auch. das Altertum ans 

‚erkannte, und die nicht ohne ihr inneres Vers 

dienſt bei den meiſten neueren ‚Nationen 

durch freie Nachahmung des Plautus und 



Kerenz, die in Menander’s Fußſtapfen gee 
treten waren, ein entſchiedenes Gluͤck ger 

macht bat. Moliere wird in den Augen der - 

Nachwelt den Ehrenplag behaupten, den ihn 

ein fchielender Kritifer neulich ‚hat: flreitig 

machen wollen. Aber auch dieſe Gattung 
von Komödien muß fich nicht unbedingt 

Für eine Muftergattung ausgeben. Die fpas 

nischen Mantels und Degenftüde (comedias 

de capa y espada) find dramatiſirte ga— 

lante Novellen , deren komiſches Intereſſe 

vorzüglich auf der finnreichen Verwidelung 

Der Situationen beruhet. Auch von Shafes 

ſpeares Luſtſpielen find die meiften drama— 

tifirte Novellen, aber von ganz anderer Nax 
tur, als die fpanifchen. Noch andere Gat: 

tungen von Luftfpielen fchließen ſich an diefe 

an. Und wenn die Kritif jeder Gattung 

Gerechtigkeit wiederfahren laffen will, ver— 

ſaͤume fie nicht, die Vorzüge und Mängel 

des Gattungscharafterss wohl abzufonders 

von dem Verdienfte und den Fehlern des 
Dichters. | 



4. Zu dem Luſtſpiele fcheint ſich dag 
Trauerſpiel zu verhalten wie das Lachen 
zum Weinen. So hat man ſich dieſes Ver⸗ 

haͤltniß auch oft genug gedacht. Aber wer 

nur zu Thraͤnen geruͤhrt ſeyn will durch 
Theilnahme an fremden Leiden, denen er 
nicht abhelfen kann, der findet am Kranken⸗ 
bette und im Sterbehauſe leichter Befriedis 

sung, als bei der Poeſie. Sehr rührend 

und erfchütternd kann auch ein dramatijches 

Gedicht feyn,. und doch von geringem poc« 

tischen Werthe. Alſo kann Ruͤhrung und 

Erſchuͤtterung uͤberhaupt nicht Zweck der 

Dichtungsart ſeyn, die ſich Trauerſpiel 

oder Tragoͤdie nennt; und wenn man, 

um den hoͤheren und eigentlichen Zweck des 
Trauerſpiels theoretiſch zu bezeichnen, gegen 
alten Sprachgebrauch einen Unterſchied zwi⸗ 

ſchen ‚Zrauerfpiel und Tragoͤdie macht, ver⸗ 

fehlt man. das. Gemeinfchaftliche der Ge⸗ 

Dichte, Deren. einige dann Tragoͤdien, und 

nicht, wie Die übrigen, nur sr tauc end 
genannt. werden follen. 



Das echte Trauerfpiel ſteht dem Kufke 
fpiele entgegen wie die ernftefte Seite 

Des menfchlichen Lebens von. der Iäs 

cherlichen ſich unterfcheidet. Ernſter kann 
ſich uns das Leben nicht zeigen, als, ’wenn 

der Menfch gleichfam ringend mit der Bee 

ftimmung , von der er ein räthfelhaftes Ge⸗ 
fühl in feinem‘ Herzen trägt, in rührenden 
und erfehütternden Situationen gegen das 
Mißgeſchick anftrebt, das ihn unwider— 

ftehlich ergreifen und erdrüden will. Mit 

philofophifcher, oder religidfer Ergebung fich 
in fein Schickſal fügen, ift edel, und’ oft 
fehr rührend; aber der Sieg der Grundfäge 
über die Natur hat mehr moralifches, als 

äfthetifches Intereſſe. Der Weife, 3. ©. 

Addiſon's Cato, wird im Zrauerfpiele fehr 

leicht unpoetifch, weil wir im der Poefie, 
die unfre ganze geiftige Natur anjprechen 

und bewegen foll, auch den Unglüdlichen 

fehen wollen, wie er feiner ganzen geiftigen 

Natur gemäß empfindet und handelt, aljo 

wicht bloß frey und fich felbft beberrfchend, 
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fondern auch mit Leidenfchaft- dem Miß— 

geſchicke, das ihn zum —— echt, 

BRSEPIIREREUN: | | 

Der Fromme, der fen Unglück chen 

fo geduldig, oder noch. geduldiger als ver 

Weiſe, trägt, um nicht gegen- die Vorſe⸗ 

bung zu murren, -fegt und vollends - aus 

aller poctifchen Stimmung, fo ehrwuͤrdig 

auch dieſe Refignation feyn mag. Daher 

thut Das religioͤſe Maͤrtyrerthum im 
Trauerſpiele eine ſo peinliche und druͤckende, 

durchaus nicht ſchoͤne Wirkung. Nicht ein⸗ 

mal mit. einem reinen Triumphedes Pflicht⸗ 
gefuͤhls, oder des Patriotismus, oder ei⸗ 

nes andern moraliſchen Enthufiasmus uͤber 

die Schwaͤchen der menſchlichen Natur, auch 

ohne Rkckſicht auf Weisheit und Religion, 

3. B. in dem erfien Brutus von Alfieri, oder 

in: Eollin’s Regulus , koͤnnen wir fo: ſym⸗ 

pathifiren, wie die wahre Idee des trage 

fihen Pathos es verlangt. “Die tragijche 

Handlung muß leidenfchaftlich feyn. Aber 
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bloße. Leidenſchaft, die finnlos dem: Schick 
fole trotzt, iſt kindiſch und widrig. "Die 
innere Freiheit, des Menſchen hoͤchſter 
Stolz, muß zugleich mit der Leidenſchaft 
im Trauerſpiele mächtig erſcheinen. Auch 
der Schmerz bedarf im Mitgefuͤhle eines 
Gegengewichts, wenn die Ruͤhrung nicht 
druͤckend und peinlich werden, und die Lage 
des Ungluͤcklichen uns nicht jaͤmmerlich era | 
ſcheinen fol, ‚Ein ſolches Gegengewicht. im 
Mitgefühle findet der Schmerz in. der tras 
giſchen Größe ‚Die tragifche Handlung 
muß im. Mitgefühle die Bruft. erweitern, 
und uns über, die gewöhnlichen Befchräns 
Tungen des Lebens erheben. Das echte 
Trauerſpiel iſt ein. erhabenes, und, im Ganz 
zen feierliches Gedicht. Es hat einen mehr 
oder weniger heroifchen Charafter.. Durch 

den Eindruck, den es .als ein. Ganzes auf 
uns macht, foll es ung eine weite, wenn 
auch zumeilen ſchaurige Anficht in das un: 
endliche Walten des Schieffals - eröffnen.” In 
den Hauptperſonen des Stuͤcks ſollen wir 
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die moreliſche Kraft der menſchlichen Natur 

bewundern, auch wenn wir die Art, wie 

dieſe Menſchen ihre Kraft anwenden, nicht 

immer billigen. Tragiſche Charaktere 

haben etwas Ungemeines, Kuͤhnes, Freies, 

das durch ſich ſelbſt den gewoͤhnlichen Gang 

des Schickſals aufhalten zu muͤſſen ſcheint. 

Auf dieſe Art wirkt das tragiſche Pathos 

auch im tiefſten Schmerze erhebend. Es 

ſchlaͤgt und heilt die Wunden in demſelben 

Augenblicke des Mitgefuͤhls. Die oft be⸗ 

ſprochene tragiſche Ruͤhrung und Er⸗ 
fhütterung iſt alſo im echten Trauer⸗ 

ſpiele nur Mittel, nicht Zweck der Dich⸗ 

| tung. Der Zweck bleibt die poetiſche Dars 

ftelung der ernfteften Seite des menfchlichen 

Lebens. - Aber wenn diefe Darftellung im 

dramatifchen Gedichte nicht rührt und nicht 

erſchuͤttert, ift das Rn auch Fein — 

— 

Das echte Trauerſpiel kann die phil 

| ſophiſche oder, wenn man will, unphiloſo⸗ 

phiſche 
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phifche Idee des Schickſals nicht umges 
hen, auch wenn es fie nicht ausbrüdlich 
und nahmentlich hervorhebt. In dieſer Hins 
ficht ift die tragifche Größe, wie in fo mane 

sher andern, der epifchen ähnlich. Welche 
Begriffe von dem nothwendigen Laufe der 
Dinge philoſophiſch und einer aufgeflärten 
Denkart würdig find, unterfucht der Menfch 
nieht, wenn er im Kampfe mit dem Uns 
gluͤcke nur natürlich, nicht nach Grundfägen 
einer Schule oder Kirche, empfindet. : Man 
denke fich das Unvermeidliche und Unwiders 

fichliche im Laufe der Dinge als göttliche 

Echickung, die auch das Uebel zum Guten 
kehrt, oder man denke es ſich als Folge 

einer blinden Nothwendigkeit; für das na—⸗ 

tuͤrliche Gefuͤhl bleibt es eine myſtiſche Ge⸗ 

walt, welcher der Menſch mit aller ſeiner 

Freiheit vergebens zu entrinnen ſtrebt, mit 
einem Worte ein Schickſal. Aber wenn dieſe 

Idee in einer tragiſchen Dichtung beſtimmt 

und mit furchtbarer Majeſtaͤt hervortritt, 

entſteht die eigentliche Schickſalstra goͤ— 
I, P Zu 
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bie, die man in dieſem Sinne von der ges 

wöhnlichen Leidenſchaftsſtragodie une 

terfcheiden Fann. Die mythiſche ‚Religion 

der Griechen gab dem Schidfale in den 

Tragbdien des Aeſchylus und Sophokles 

die erfchütterndfte Bedeutung; aber felbft in 

dieſem mythifchen und blinden Schickſale 

waltete nach griechiſchen Begriffen eine ewige 

und unwandelbare, nur nicht ganz begreif⸗ 

liche Gerechtigkeit. Ein tuͤckiſches und 

ſchadenfrohes Schickſal, wie es Schiller in 

ſeiner Braut von Meſſina triumphiren läßt, 

empdrt ung gegen die. Natur, und hinter⸗ 

laͤßt das Gefühl einer Erbitterung, die.den 

Menfchen mit. fich ſelbſt entzweiet und. — 

bet antipoetifch vn kann. = 

Die wahre bee des tragifchen Pathos 

entfcheidet über die Wahl des Stoffs zu 

einem echten. Trauerfpiele. Je näher den 

Bürgerlichen Befchränkungen des Lebens; : in 

denen ein. conventioneller Zwang die Stelle 

des ewigen Schieffals vertritt, deſto weni⸗ 



ger poetiſche Grüße hat die tragifche Hande 

lung. Nicht als ob ‚Freiheit: und Leidens 

fchaft, und mit ihnen die moralifche Kraft 
und Größe, Die mit: der- poetifchen im 
- Krauetfpiele zufammenfällt, Durch. die bürs 
gerlichen Befchränfungen aufgehoben wir: 

‚ben, ober als ob Die Lage eines Unglückkie 
chen in bürgerlichen Verhäftniffen. nicht eben 
fo rührend und erſchuͤtternd ſeyn koͤnnte, 
wie das Leiden eines Oedipus. Aber das 
‚Gegengewicht, deſſen der Schmerz im Mit- 
gefuͤhle bedarf, wenn er nicht . niederfchlas 

„gend und quälend werden foll, ift ſchwer 
aufzufinden, wenn die Umgebungen der 
handelnden Perfonen unfre Käuslichen und 
‚gewöhnlichen find, die für die Phantafie 
durchaus nichts Impoſantes haben, oder 
wenn die Lage des Ungluͤcklichen gar von 
der Art iſt, daß er bei gewagten Ent— 

ſchluͤſſen zu beſorgen Hat, die Obrigkelt 
möchte ſich ins Mittel legen. Auch hier 
zeigt fich wieder die Aehnlichkeit zwiſchen 

tragiſcher und epifcher . Größe. - Eol die x. E * | 
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Vorſtellung, die wir uns von den handeln⸗ 

den . Perfonen machen, unfer Gemüth fo 

ausfüllen, wie die Phantafie nach der Idee 

des tragischen Pathos es fordert, fo müffen 

es Perfonen ſeyn, die auch vom Schickſale 

in ihren äußern Verhältniffen über die ges 

meinen Sterblichen geftellt find, oder fich 
durch eigne Kraft über fie emporgefchwuns 
gen haben. Das Trauerfpiel in der ganzen 

poetifchen Bedeutung des Wortes, ober die 

Tragddie, die vorzugsweise diefen Nahs 
men verdient, ift die heroiſche. „Nicht 

vom moralifchen Heroismus hat fie diefen 
Nahmen; denn der moralifche Heroismus 

ift unabhängig: von aͤußerer Würde. Auch 
iſt garnicht nöthig, daß der Held des bes 

roiſchen Xrauerfpiel® ein Kriegsheld fei. 

Aber nach dem. Beifpiele, das die griechis 
fchen Tragiker gegeben haben, bei denen bie 
Handlung des Stuͤcks gewöhnlich in das 
mythiſch⸗ hiftorifche Zeitalter ihrer. Heroen 

und KHeroinen fällt, die Götterfühne und 
Göttertöchter waren, oder zu deren nächften 
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Abkoͤmmlingen und Verwandten: gehörten, 
nennt fich auch das neuere Trauerfpiel he⸗ 
roifch, wenn die Hauptperfonen des Stuͤcks 

fchon durch den Platz, auf dem fie fichen, 

als Fürften oder Fürftenfühne und Züchter, 

oder als. Seldherren , oder Staatsmaͤnner 

vom erften Range, oder: fonft auf eine 

merkwürdige Art, über die gewöhnlichen 

Sterblichen hervorragen. Das Unglück fols 

cher Perfonen ift impofant. Das Schiedfal 

fcheint‘ -fich mit ihnen meſſen zu wollen, 

wenn es fie fühlen läßt, daß es fie auch 

auf der Höhe, wo der Menfch fo leicht vers 

gißt, daß er doch auch nur ein armer Sterb⸗ 

licher ift, fo gut zu finden weiß, wie uns 

Andere. Aber nur durch einen lächerlichen 

Mißverftand diefer tragifchen Größe bat 

fich die franzöfifche Tragoͤdie zum Geſetz 

gemacht, ungern andere Perfonen, als Gries 

chen, Römer, und Mufelmänner, oder andre 

Drientaler, auftreten zu laſſen, als ob daß 

antike und orientalifche Coftüm zur vollens 

deten Würde der Handlung gehörte. Auch 
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läßt fih das heroiſche Trauerſpiel von: dem⸗ 

bürgerlichen nur in den Ertremen far 

abfondern. Das durchaus bürgerliche Trauer: 
fpiel, 3. B. der Hausvater von Diderot, 

oder der Jean Calas von Weiffe, iſt nur 
eine Abart des echten Trauerſpiels. Es 
weiß den “Schmerz im ‚Mitgefühle durch“ 
nichts zu vergüten, als durch das Intereſ⸗ 

fante der Eharaftere und Situationen. Der 
Eindrud, Den es zuruͤcklaͤßt, verſtimmt ung 

für das Schöne. - Und nimmt die rührende 

Handlung gar: ein fo Flägliches Ende, wie‘ Bu 

in Rillo’s Kaufmann von. London, wo der 

arme Sünder, der unfer ganzes Mitleid 

bat, zum Galgen abgeführt wird, ft die’ 
. Rataftrophe ckelhafte Aber zwiſchen dem’ 
durchaus bürgerlichen Trauerfpiele und dem 

heroiſchen liegen Mittelgattungen: Be⸗ 
ſonders durch romantiſche Dichtung" und: 
zurch dag Intereſſe einer ſchoͤnen Schwaͤr⸗ 
merei laͤßt fich die Ruͤhrung und Erfchüftes 

rung auch ohne tragifche Größe. verebet. 

Wer: wird Shakeſpeare's Romeo’ und Julie 



zu den buͤrgerlichen Zrauerfpielen zahlen? 

Und.: ein. heroifches Stuͤck ift dieſes koͤſtli⸗ 
she Trauerfpiel Doch gewiß auch nicht. Auch 

Shafefpeare’s Othello gehört zu dieſen Mit⸗ 

‚ telgattungen. Leſſing's Emilie ‚Galotti iſt 

für die Poetif ‚befonders Dadurch merfwürs 

dig, daß diefes Trauerſpiel, geiftreicher, als 
irgend. ein. anderes. derfelben Gattung, ‚den 

Ton. und. Die Sprache des bürgerlichen Le— 

bens er — und nn ——— 

Ueber die Gattungen. von — 
die laͤngſt vorhanden find, ſcheinen die Kris 

tiker und Aeſthetiker überhaupt noch wenie 

ger nachgedacht zu haben, als das Snterefle 

der Theorie es verlangt. In der tragifchen 

Compoſition macht «8 fihon einen ſehr gros 

Gen Unterfchied-, ob die Hauptperfonen, der 

eigentliche Held oder die Heldin des Stüdg, 

durch ihre eignes Keiden unfre Aufmerf: 

famkeit vorzüglich auf ſich ziehen, oder ob 

dieſe Perfonen. das Ungluͤck ſtiften, das 

Andere trifft. Die Idee des tragiſchen 
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Pathos in ihrer urſpruͤnglichen Begründung 

verlangt unftreitig das Erſte. Daher Haben 

ſich, vermuthlich aus keinem andern. Grun⸗ 

de, die griechiſchen Tragiker ſelten von die⸗ 

ſer Regel entfernt. Aber der tragiſche Ef⸗ 

fect kann doch auch gewaltig werden in ei⸗ 

ner Compoſition wie die von Shafefpeaz’s 

Macbeth und Richard. dem Dritten, wo. bie 
Hauptperfonen furchtbare Boͤſewichter find, 

die zum DBefchluffe ihren Lohn empfangen; 

An ſolche Beifpiele dachten vielleicht: die 

gutmuͤthigen Moraliften, die der Meinung 

waren, das Trauerſpiel müffe zeigen, wie 

after und. Verbrechen fich felbft beftxafen: 

Aber: mit der, urfprünglichen Idee des tra⸗ 
gifchen Pathos flimmt meit mehr überein, 

daß der Held, veffen Leiden ung rühre amd 

erjchüttert, entweder auf eine impofante Ark 

in feinem Unglüce verfinft, ober daß er am 

Ende auf- eine ähnliche Art gerettet wird.- 

Im erften- Falle flaunen wir bald die Grͤße 
der menfchlichen Natur, bald das Schichſel 

an; im zweiten verehren wir ‚zugleich die 
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ewige Gerechtigkeit, die im Dunkel des Unz 

endlichen wohnt. - Beide Empfindungen find 

poetifch. Die grieckifchen Tragiker verbans 

den zuweilen die Wirkung beider Arten von 
Kataftrophen durch‘ Gegenfäge und Tris 
kogien, indem fie die tragifche Handlung 
durch mehrere Kataftrophen in mehreren zus 
fammen gehörenden Zrauerfpielen bis zur 

legten Entjcheidung fortrüden ließen. Auf 
diefen merfwürbigen Gang der griechifchen 

Tragoͤdie hat die neuere Kritik endlich ach⸗ 
ten gelernt. Daß die Handlung in jedem 

Zrauerfpiele einen unglüdlichen Ausgang 

nehmen müffe, ift eins der gemeinen Vor⸗ 

urtheile, denen nicht leicht noch eim Deuts 

fher Kritiker huldigt. Aber wenn wir die 

* Helden des Stüds, auf denen das Intereffe 

der Handlung vorzüglich ruhet, verabfcheuen, 

wie einen’ Macbeth und feine Gemahlin, 

fo muͤſſen fie als Opfer der ewigen Ges 

rechtigkeit fallen, damit das moralifche 
Gefühl verföhnt werde Solche Trauer: 

fpiele Tonnen aber füglich eine eigene Gate 



tung genannt werden. Sie vertheilen dere 
tragischen Effect auf Die: ganze Handlung, 

und weichen von .der, urfprünglichen: Idee 

des Trauerfpiels ab, indem fie uns nicht 

für die Leiden der. Hauptperfonen, auf. die 

doch unfere Aufmerffamfeit vorzüglich gerich⸗ 

get ift, fondern für das Ungluͤck, das dur 

jene Perfonen geftiftet wird ‚ intereffiren.: Ste 

nehmen-daher auch. Jeicht eine größere Manz 

nigfaltigfeit von Ereigniffen in fich auf, In 

der eigentlichen Tragoͤdie iſt das Pathos 

mehr concentrirts - Daraus aber folgt wieder. 

nicht, daß die tragische Handlung nothwen⸗ 

dig fo einfach feyn muͤſſe, wie in den 

griechiſchen Tragoͤdien. Es war griechiicher 

Nationalgeſchmack, daß die Einheit fühlbar 

über die Mannigfaltigfeit berefche. ‚Aber * 

verwickelte Intrigue ziemt dem Trauer⸗ 

fpiele überhaupt nicht, weil fie etwas ons 

DM: bat. BER 3% 

Die, antike, oder: giiechiſche Zei 
muß ihrem. Geifte und ihrer ganzen Form 
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nach als eine befondere“ Gattung angefehen 

werden, Die zufällig aus bacchifchen Chors 

gefängen entftand, und auch in ihrer vollen⸗ 

Deten Ausbildung den Charakter ihrer zus 

fälligen Entfichung wicht verkeugnete. Die 
wichtige Rolle, die dem: Chor in diefen 

Tragoͤdien ‚zugetheitt "blieb, befchränfte die 

dramatifihe. Compofition, gab ihr aber zus 
gleich einen halb Iyrifchen Schwung, eine 

gehaltene Feierlichkeit, eine religiöfe und 
philoſophiſche Würde, und veranlaßte, daß 

auch um Dialog die Sprache ſich durch Mürz 

ter und Wendungen mannigfaltig und kuͤhn 
über den yrofaifchen GConverfationsftyl ers 
bob; Die entfchiedene Neigung der Ather 

nienfer zur demofratifchen Beredſamkeit bes 

wirkte, daß in ihren Tragoͤdien auch das 

oratoriſche Intereſſe mit dem poetifchen fich 
sereinigen mußte. Die handelnden Perfonen 

tragen fehr oft in langen Reden ihre Ems 
pfindungen und Entfchließungen vor, als 

fprächen fie öffentlich zu dem verfammelten 

Volle. Auch dieß gehörte zur Würde des 
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griechifchen Nationaltrauerfpiels. Aber fo 

hoch poetifch auch diefes griechiſche National⸗ 

trauerfpiel ift, erfchöpft es doch lange noch 

nicht die Idee des tragischen Pathos. Durch 

ganz andere Compofitionen, die fich weit 

von der griechifchen Tragödie entfernen, kann 

im Mefentlichen dieſelbe Wirkung hervor⸗ 

gebracht werden. Die romantifche Tras 

goͤdie ift durch Feinen Chor beſchraͤnkt, wenn 

fie ihn nicht etwa zur Abmechfelung: aus 

befondern Gründen in fich. aufnchmen will 

Sie weiß nichts von den fo genannten Eins 

heiten der Zeit und des Orte. Die Mans 

nigfaltigkeit darf auch in diefer Gattung 

von Trauerſpielen die poetifche Einheit nicht. 

aufheben; aber fie breitet ſich in ihr fo aus, 

wie es die Form der griechifchen Tragoͤdie 

nicht erlaubte, Die Würde des Stuͤcks vers 

tiert bei’ diefer Erweiterung der Grenzen der 
Compoſition gar nichts. Wenn die romans 

tifche Tragddie, um der Mannigfaltigkeit ein 

noch. weiteres Feld zu Öffnen, auch niedrige, 

wohl gar Fomifche Scenen zur Abwerhfelung 



zuläßt, hört fie in diefen Verhältniffen auf, 

reine Tragddie zu feyn, aber nicht immer 
zum Nachtheil der poetifchen. Wirkung des 

Ganzen, weil gar nicht nöthig ift, daß je— 

des dramatifche Gedicht entweder reine Tra⸗ 
gödie, oder reine Komödie fei. Was der 

romantiſchen Tragddie an Iyrifchem Schwun⸗ 
ge fehlt, erjegt fie Durch Lebhaftigfeit der 

Handlung, und durch fchärfere und tiefere 

Charakterzeichnung, wie in Shafefpeareg 
Meiſterwerken. Shakeſpeare Fonnte und 

wollte fein Sophofles feyn.. Die romantis 

ſche Tragddie hat Schönheiten, die man bei 
der griechifchen vergebens ſucht; und mehrere 

“ber griechifchen eigene hohe Vorzüge find mit 

ber romantifchen Compofition unvereinbar, 

Zwifchen die griechifche und die romantifche 

Zragbdie hat die fran zoͤſiſche fich eingefchos 

ben. Mit der griechifchen bat fie die Eins 

fachheit, die gehaltene Feierlichfeit , und jene 

Beſchraͤnkung der Compofition gemein, Die 

für das griechifche Theater auf die Rolle 

des Chors fich gründete, auf dem franzoͤ⸗ 
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ſiſchen, wo der Chor fehlt, bloß das Werk 
einer ſtudirten Convenienz iſt, die fich mit 

falfch verftandenen Ausfprüchen des Ariftoe 

teles bruͤſtet. Die Würde der franzöfifchen 

Tragödie ift großen Theils cben fo conven⸗ 
tionell, weil in ihr das Vornehme, das den 

Welt: und Staatsmann anfündigt, von dem 
wahrhaft Großen nicht getrennt ſeyn foll, 

und dabei auf jedes Wort gehorcht wird, 

das nicht nach den Regeln des Hoftons un: 
ter ähnlichen Umftänden auch bei Hofe aus: 
gefprochen werden dürfte. Man Fann deß⸗ 

wegen die franzoͤſiſche Tragoͤdie fuͤglich eine 

Hoftragoͤdie nennen. Daher liebt ſie auch 

vorzuͤglich die Politik und die Galanterie. 

Die langen Reden, die ſo oft die Handlung 

aufhalten und ſchwaͤchen, ſind nur um der 

Feierlichkeit willen den griechiſchen Tragikern 
nachgeahmt. Was Corneille und Racine 
Großes geleiſtet haben, muß nach den Be⸗ 

ſchraͤnkungen der Gattung beurtheilt wer⸗ 
den, zu der ſich dieſe trefflichen Dichter ber 

- quemten. Hätte der deutſche Geſchmack nicht 
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ach Tanger Knechtſchaft diefe nur für Frans 

zoſen erfundene Gattung verftoßen, fo würs 

de unfer Schiller nie der Nation gewor⸗ 

den feyn, was er ihr nun hoffentlich blei⸗ 

ben wird. 

Sünfte oder Krgänzungs : Llaffe. 

Einer Ergänzungsclaffe bedarf bie Theos 

rie der Dichtungsarten, theils um fich mit 

dem Herkommen auszugleichen, theils um 

" mehreren im ihrer Art nicht verwerflichen 
Seifteswerfen, die zwiſchen der eigentlichen 

Poeſie und der fihönen Proſe ſchwanken, 

den rechten Plag anzuweiſen. 

1. Als eine beſondere Dictungsart wird 

gewöhnlich das Hirtengebicht aufgeführt. 

Mit demfelben Rechte koͤnnte man, ' wenn 
ber Stoff der Gedichte Claffificationgprin- 

cip werben foll, alle heroiſchen Gedichte, 

oder alle religiöfen, in befondere Claffen zus 

"fammenftellen, ohne darauf zu achten, ob 

ihre urfprüngliche Form Iprifch, ober didak⸗ 



240 

tisch, oder epifch, oder dramatisch. ift. Denn 
auch das. Hirtengedicht nimmt alle viele 
Formen an. A 

Die Entfichung des Hirtengedichte 

fcheint veranlaßt zu Haben, daß man es 

von den übrigen Dichtungsarten abgeſon⸗ 

dert bat. Man follte glauben, Die idylliſche 

Poeſie müßte älter, als. jede andere, feyn, 
weil die Weltgefchichte der Alten immer auf 

ein goldenes Zeitalter zurückweilet, da die 
Menfchen ungefähr im Sinne einer pdeti= 

fhen Hirtenwelt Iebten. Auch Liegt in jes 
dem menfchlichen Herzen der Keim der idyl⸗ 
lifchen Poeſie. Er entwickelt fich von felbft, 
fobald man fich über die North und Sorge 

der bürgerlichen Convenienzen, und über Das 

Treiben und Ringen ‚wilder Leidenfchaften 

hinaus denkt. Aber der. Menfch firebt von 
Natur vorwärts, und nicht zuruͤck. Das 

bürgerliche Leben ,. deſſen .Vortheile wir mit 

fo vielen Aufopferungen erfaufen, muß ung 

erſt zur Laft geworden feyn, wenn die Phans 
| tafie 



kaſie lebhaft hingezogen werben foll zu. eis 

nem idealen Arkadien, wo der Menfch- im 
Schooße: der-Iändlichen Natur, einig mit: fich 
ſelbſt und mir der Welt, nur darauf. denft, 
wie er forglos durch unfchuldige Freuden 
fein Dafeyn erweitere. Daraus erflärt fich 
auch, warum fich in der griechifchen Littera⸗ 

tur das Hirtengedicht fo ſpaͤt einſtellte, erft 

in der alerandrinifchen Periode. - Die älteren 

- Griechen. bedurften keiner bufolifchen Poeſie. 
Die wirkliche Welt, in: der fie Iebten, war 
durch ein poetiſches Band an das mythifche 
Zeitalter der Götter. und Heroen geknüpft; 
bie der Phantafie mehr Befchäftigung ga⸗ 
Ben, als arfadifche Hirten. : Aber wenn die 

vorwärts ſtrebende Phantafie fich erfchöpft 

hat, wendet fie ſich an die Vorftellung von 

einem natuͤrlicheren Leben. Theokrit's 

Poeſie, die das wirkliche Arkadien, die 

griechiſche Schweiz, dem idealen unterlegte, 

mußte Eingang finden, wo ein menſchliches 

Herz der Plagen der Cultur ſo uͤberdruͤſſig 
deworden iſt, wie des Ungeſtuͤms Der Lei⸗ 

IR, N 
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denfchaften; und weil.doch. fein menfhliches 
Leben ohne alle Xeidenfchaft ſeyn kann, 

mußten die erdichteten Arkadier nur den 

zärtlichen Ungeftüm.des : Herzens, den 

Schmerz und die Sehnfucht :der Liebe, Bens 

nen. Doch wurde die ‚poetifche Hirtenwelt 

in. Theokrit's Phantafie Feine wmoralifche 

Unfchulöswelt. Auch benußte Theokrit fchon 

feine bukolifchen Erfindungen zur bloßen 

Einfleidung ganz anderer poetifchen Ideen. 

In feine Zußftapfen trat Virgil. Die vos 

mantifche Poefie gab den ibyllifchen Diche 

tungen ein neues Intereſſe. Das. Ritters 

thum mit feiner Schwärmerei und ‚feiner 

Galanterie wurde arkadiſch umgekleidet. 

Dann nahm ſich dag romantifche. Hirtene 

gedicht auch die Zreiheit, Vorfälle und Si⸗ 

tuationen aus dem wirklichen Leben ‚nad 
dem romantifch erträumten Arkadien zu verle⸗ 

gen. So zeigt..fich die bukolifche Poeſie 
bei Sanazzar, Taſſo, und. bei den ſpani⸗ 

fehen und portugiefifchen Dichtern. . Diefe 
Gattung von Hirkengedichten blieb die Des 
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liebteſte, bis Salomon. Gefner feine Une 
ſchuldswelt erfand, die weder antik, noch 
romantifch ft, auch ihrer Natur nach Feine 
Scharfe Charafterzeihnung geſtattet, aber in 
Geßner's Darftellungen durch Grazie und 
moraliſche Zartheit fo bezaubert, daß gang 
Europa fich vereinigt hat, dieſem Idyllen⸗ 

dichter den Kranz zu flechten, den ihm ei— 
nige neuere Romantiker wieder von feinem 
gefeierten Haupte berabreiffen wollen. Aber 
auch diefe Art von bufolifcher Dichtung. war 

bald erſchoͤpft. Ruͤckkehr zu Theofrit, dem 
‚ auch Geßner gehuldigt hatte, veranlaßte in 
der deutſchen Litteratur die Entftchung der 
Voß'iſchen Idylle, deren Arkadien in 
Deutjchland liegt, und zur Abwechfelung 
auch Fomifch erfcheint. Daß es nicht eben 
Hirten feyn. müffen, Die ung die Idee eines 

idylliſchen Lebens anfchaulich machen, Hatte 

man ſchon in Italien bemetft, als die Fis 
ſcheridyllen' entftanden. Auf alle ländlie 

lichen und von der bürgerlichen, befonders 

der ſtaͤdtiſchen Convenienz mehr oder. weni⸗ 

| 22 
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ger entfernten Lebensverhaͤltniſſe laͤßt ſich 

die poetiſche Idee uͤbertragen, die dem eie 

gentlichen Hirtengedicht zum Grunde liegt. 

Nach dieſem Princip hat ſich die Dichtungs⸗ 

art beſonders reizend in Voß'ens Louiſe er⸗ 

weitert. Und ſo kann ſie ſich noch mehr 

erweitern, wenn fie nur den Charakter der 

ländlichen Einfalt behauptet, Aber wo 

fie diefen Charakter verleugnet, zerſtoͤrt fie 

fich felbft. Eine befonders intereffante Vers 

fchmelzung des Idylls mit dem Trauerfpiele 

zeigt fich in Schiller’s Wilhelm Tell. 

2. Auch des. befchreibenben Ge 

dichts muß hier noch ein Mal gebacht 

werden. Schon oben in der Expoſition 

der urfprünglichen Verfchiedenheit der Dich⸗ 

tungsarten zeigten fich bie Gründe,’ warum 

poetiſche Beſchreibung, die in jeder. Dich⸗ 

tungsart ihren Platz findet, keine fuͤr ſich 

beſtehende Dichtungsart werden kann, wenn 

die Poeſie nicht ihre wahre Beſtimmung 

verleugnen, und, anſtatt das fortſtrebend⸗ 
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Reben des Geiftes auszufprechen, der Mahs 
lerei in das Amt. fallen, und nur das Ge: 
genwärtige ergreifen und fefthalten will. 
Uber die an fich fehlerhafte Dichtungsart 

berichtigt fich felbft, wenn ein wirklich poes 

tifcher Geift die Befchreibung durchdringt. 

Dann . wird dag Gedicht entweder Inrifch, 

oder didaktiſch. So entftanden in der englis 

fchen Kitteratur die poetifchen Landfchaftes 
gemaͤhlde von Denham, Dyer und Gold⸗ 

fmith, und die Jahreszeiten von Thomfen. 

Auch die beiden poetifchen Charaktergemaͤhl⸗ 

de. von Milton, der Allegro und der Pens 

ferofo, gehören in dieſe Reihe. Kleiſt's lichs 

licher Frühling unterfcheidet fich von Thom⸗ 

fon’s Jahreszeiten befonders durch die Iyris 

fche Heiterkeit. Haller's -Alpen zeigen aufs 

fallend, wie leicht diefe Dichtungsart trofs 

fen und ermüdend wird; denn wo in Dies 

fem Gemählde der: Schweizernatur die Dis 

daktiſche Würde verfchwindet, bleibt ihm 

kaum eine Spur von poetiſchem Intereſſe, 

ungeachtet aller mahlerifchen Wahrheit.  . 
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2. Wie es gefomnten, daß man dag 

Epigramm unter die Dichfungsarten aufs 

genommen hat, iſt auch nicht ſchwer zu 

erflären. Denn das wirflich poctifche Epis 
gramm ift ein vereinzelter ſchoͤner Gedanke, 

der auch in einem Iprifchen, oder didakti⸗ 

fchen Gedichte einen Platz finden Fünnte, 

Lefling’s geiftvolle Theorie Des Epigramme 

erjchöpft den Begriff nicht, wie auch ſchon 

Herder gezeigt hat. Das fatyrifche Epi— 

gramm verlangt allerdings die fogenannte 

Spike, bie dadurch entftcht, daß die gee 

fpannte Erwartung fich plöglich in eine ko⸗ 

mifche Weberrafchung verwandelt. Fehlt dem 

vereinzelten fatyrijchen Einfalle dieſe Wens 

dung, fo wirft er nur ſchwach. Uber eine 

Menge ſolcher Einfälle, die man in Verſe 

gebracht Hat, koͤnnen nicht Gedichte Heißen, 

auch wenn man fie, weil c8 ‘fo üblich iſt, 

Epigramme nennt. Dafür liegt in mans 

chem ernften und gefühlooflen Iyrifchen 

Epigramme der griechifchen Anthologie meh 

Poctijches, als in vielen der gewöhnlichen 
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Dden und Lieder. Das fententiäfe oder 

gnomifche Epigramm. fällt zufammen mit J 

dem Spruchgedichte, von dem in der Theo⸗ 

rie der didaftifchen Dichtungsarten die Rede 

war. Ob vergleichen Sentenzen poetifch 

Heißen follen, Fann meiftens nur nach dem 
Eindrude, den fie machen, und felbft nach 

dieſem nur unbeftimmt entfchieden werden. 

Iſt der Gedanke geiftvoll, wahr, und trefs 

fend, fo gönne man ihm doch ohne grübles 

rifche Analyſe feines poetifchen oder unpoe⸗ 
tiſchen Gehalts die metrifche Form, die ihn 

noch anziehender macht. | 

4. Anders verhält es fich mit der aͤſo⸗ 

piſchen Fabel, Sie ift an fich und ohne 

Die Zugaben, die ihr die Kunft des Styls 

verleihen kann, nichts anders als eine ches 
sorifche Figur, durch Die ein allgemeiner 

Satz in der Form eines einzelnen Falles an= 
ſchaulich gemacht wird, ber diefe rhetori= 

fche Zigur neigt fich zur Poefie durch die ine 

tereſſante Erdichtung bes einzelnen Falles, 
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aus welchem der. allgemeine Sat dem Vera 
fiande entgegenfpringen ſoll. Eine geiftreich, 
erfundene und mahleriſch ausgeführte Fabel 

fann uns durch fich felbit eben fo fehr ine 

terefliren ,. als durch ihre fogenannte Moral, 

Warum wollten wir. ihr alfo, nach Leſſing's 

firenger Theorie, einen durchaus proſaiſchen 

Charakter auföringen, und nicht erlauben, 

daß fie fich dem eigentlichen Gedichte naͤ— 

here, fo gut fie Fann? Wenn die dfopis: 
fche Fabel nicht fatyrifch wird, wie bei: 

Dfeffel, fo feheint ihr ein Styl der geifls: 

reichen Kindlichfeit der natürlichhte zu \eynz- 

denn je licher wir. dag Abſtracte nur im 
Eoncreten anerkennen, deſto mehr nähern 
wir uns dem Geſchmacke der Kinder. Aber: 

ein unnachahmlicher Fabulift, wie Sean Las; 

fontaine, iſt darum noch nicht ein großer: 

Dichter. | 
® 

Verwandt mit, der Afopifchen Fabel: iſt 
die Parabel, vie, poetifcher als jene, die: 
dernunftlofe Natur zum meralifihen Sym⸗ 
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bol der vernünftigen macht. Andere: foges 

nannte Parabeln find ausgemahlte * 

taphern. | 

5. An die epifchen Dichtungsarten erine, 

nert uns der Roman. Mill man die Bes 

deutungen dieſes zufällig entftandenen Nah⸗ 
mens fo weit ausdehnen, als der Sprache 

gebrauch. es geftattet, fo ift an gar Feine. 

Theorie des Romans zu denfen. Die alten 

franzdfifchen Rittergedichte in Verfen mag 

man NRitterromane nennen, weil es üblich 
iſt; und jede feltfame, oder verwidelte Lie⸗ 

besgefchichte, fie ſey wahr, oder erdichtet, 

mag immerhin in einem andern Sinne auch. 

ein Roman heißen. Der Roman in der 
Afthetifchen Bedeutung des Worts liegt 

| als. ein Product der Phantafie zwifchen der. 

eigentlichen Poefie und der fehönen Proſe. 
Er; iſt eine erdichtete Gefchichte, Die fich: 

die Form einer, wahren giebt, um in dies. 

fer Form durch. eine Zäufchung, die den 

meiſten Menfchen noch. willkommener, als 
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die poetifche, iſt, das allgemeine SSntereffe 
zu feſſeln. Die Erfahrung hat auch Längft 

bewiefen, ‚daß diefe Art von Geifteswerken 

leicht ein weit größeres Publicun findet, 

als dns anziehendfte und bewundernswuͤr⸗ 

digfte Gedicht. Der Roman benußt die 
profaifche Stimmung, in der fich der 

Menfch gewöhnlich befindet, um ihn zu 
überfchleichen mit einer unterhaltenden Dichs 

tung, in der er fich wie zu Haufe fühlen 

fol. Er fpricht alfo nicht in Verſen, das 

mit nicht fihon die metrifche Form den 

Dichter verrathe; aber er nimmt zuweilen 

Eleine Gedichte in fih auf, um an feine 

Derwandtfchaft mis der Poefie zu erinnern. 

Er unterfcheidet fih von dem Mährden, 

dag zwar auch in Profe ſpricht, aber nicht 

verhehlt, Daß es ung mit wunderbaren und 

unglaublichen Dingen unterhalten will. Der 

Roman zieht auch das Wunderbare, wo 
er es zuläßt, in das Natürliche fo gefchickt 

herüber, daß das Unglaubliche beinahe glaubs 

lich wird, Gerade diefe profsifche Taͤu⸗ 
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ſchung, die dem Roman eigen iſt, macht die 

gemeine Romanenlectuͤre ſo verderblich. Der 
ſchlechte Roman — und mit ſehr beſchraͤnkten 

Talenten läßt ſich für das große Publicum 

ein ganz angenehmer Roman fchreiben — bes 

fügt den Lefer , der weder fich felbft, noch 

die Welt, genug Eennt, mit falfchen Darftels 

lungen des Lebens. Der gute Roman ers 

weitert unfre Menſchenkenntniß, oder er bes 

ftätigt fie. Der gute Roman ift ſchoͤn in 

allen Verhaͤltniſſen, durch die er fich dem 

echten Gedichte nähert. Er kann fehr lehr⸗ 

reich und fehr nuͤtzhlich werden, wenn er, 
ohne das Intereſſe der angenehmen Untere 

haltung zu fören, mancherlei Wahrheiten 

in allgemeineren Umlauf bringt. 

Mir Recht Hat die Kritit den hiſtori— 

ſchen Roman unter allen Gattungen von 

Romanen am wenigften begünftigt, obgleich 

Der Altefte aller Romane, die wir Eennen, die 
Eyropädie von Zenophon, zu biefer Gattung 

gehört. Viel gefunde Moral und Politil 
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laͤßt ſich allerdings in ſolche Erzählungen les 

gen; aber für das poctifche Sntereffe kann 

wenig geforgt werden, wo ein Hauptzwed 

ift, für politifche Wahrheiten zu interefjiren; 

und die Nachahmung der wahren Hiftorios 

graphie in einem Gemifche von hiftorifchen 
Thatfachen und erdichteten Zuſaͤtzen ftört den 

profaifchen Ernft, der die Würde der wah⸗ 

ren Gefchichte fichern fol. Die Ritters 

romane, an deren Spiße der wahrhaft poe= 

tiſche Amadis von Gallien ſteht, werden in 
unfern Zeiten nicht. leicht einem Lefer den 

Kopf verrüden, wie dem ehrlichen Don Quis 

xote nach der Dichtung des Cervantes; aber 

je poetijcher fie erfunden find, defto mehr iſt 

zu bedauern, daß fie fich nicht auch der Form. 
nach ganz in Gedichte verwandelt haben. Die 

Schäferromane, die fonft in Spanien 

und Portugal fo beliebt waren, und auch in- 
Stalien und Frankreich gefchägt wurden, 

mußten aus der Mode Fommen mit ber 
tomantifchen Schäferwelt, zu der fie gehoͤ— 
ten; und doch unterfcheiden fich die vorzüge 
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lichſten unter ihnen, die Diana bon. Monter 

mayor, die Galathee von Cervantes, und 
das Arkadien von Sanazzar, nur durch den 

Mangel der 'metrifchen Form von den reis 

zendften Hirtengedichten der romantifchen 
Oattung. Luſtige und ſatyriſche Ro— 

mane werden nie aus der Mode kommen, 

wenn ſie uͤbrigens einen Ton treffen, den 

nicht nur dieſes oder jenes Zeitalter hören 

will. Der bewundernswürdige Don Quirote 
von Cervantes fteht unter diefen Romanen 
in der ihm eignen poetifchen Haltung noch 

immer als unerreichtes Mufter da. Die 

merfwürdigfte Erweiterung bat der Roman 

in neueren Zeiten Durch Richardfon und andre 
englifche Schriftfteller erhalten, die zuerſt 
aus dem Familienleben den Stoff zu ihren 
Erfindungen ſchoͤpften. Der Familien« 
roman verfeugnet aber auch gewöhnlich am 
meiften feine Verwandtſchaft mit der Poes 

fie. Seitdem diefe Gattung die belicbtefte 
geworden ift, haben auch ältere Gattungen 

von Romanen fish nach. ihm umgeformt, 
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sum Beifpiele der Fomifche Roman. Die, 

fentimentalen Romane und die humo—⸗ 

eiftifchen haben, dem Gefchmade des Zeitz 

alters gemäß, gewöhnlich auch das. Familien 

leben zum Gegenftanbe. Aber Feine Gattung. 
von Romanen mißlingt leichter, als der Fa⸗ 

milienroman, weil er nur den wenigen 

Schriftitellern ‚gelingen kann, die mit ſelte—⸗ 

ner Menfchenfenntniß , geiftreich und durch⸗ 

aus nicht phantaftiih, aus. dem wirklichen 

Familienleben die intereffanteften Verhälte 

niffe hervorzuheben, und fie nicht ohne einen 
gewiſſen poetischen Sinn. in den Formen 

der Profe darzuftellen verftehen. Unter dies 

fen Formen: der. Profe hat die Briefform 

für den Roman den Vortheil,. daß fie, wie 

im: Drama, die. Hauptperfonen fich felbft 

darftellen läßt. Aber die Romane in Brite 
fen fallen auch ſogleich in das Unnatürliche, 

wenn der Brieffchreiber, wie gewöhnlich, 

“feine eigne Individualität in — Natu⸗ 

ren ae Ä 
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Zweite Abtheilung. 

Einige Srundfäge zur Theorie der ſchoͤnen 
Proſe. 

J. | 

Allgemeine Charafteriftit der fhönen Prof, 

Nenn die Poeſie durch eine ſcharfe Linie 
von der Proſe geſchieden werden koͤnnte, ſo 
wuͤrde es gar keine ſchoͤne Proſe geben. 
Denn alles, was Schönheit der Rede hei⸗ 
Ben kann, vereinigt fich in der Poeſie. Aber 
um den allgemeinen Begriff von fchöner 
Profe richtig aufzufaffen, müffen wir ung 
noch ein Mal vor dem gemeinen Irrthume 
fichern,, von dem fchon zu Anfange der Poe—⸗ 

tif Die. Rede war, Wir müffen weder die Ber 
redfamfeit, die ſich vorzugsweife fo nennt, 
für eine eigentlich fchöne Kunft, noch die 

II. R 
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allgemeine Theorie des guten, d. i. zweck⸗ 

mäßigen Styls der Profe für einen Theil 

der Aeſthetik anſehen. Die Profe ift unter 

delhaft, wenn fie, den Sefeßen der Sprache 

gemäß, richtig und rein, Far, beftimmt, 

nicht ſchwerfaͤllig, und nicht das Gefühl 

des Schicklichen Beleidigend, ihren theoretis 

ſchen, oder praftifchen Zweck erreicht, oder 

auch das Gefühl derer ‚ an die fie gerichtet 

ift, zu einer Theifnahme flimmt, Die wahr 

und innig, aber nicht poetifch ſeyn fol. 

Der äfthetifche Reiz, den die Phantafie zu 

diefen wefentlichen Eigenfchaften der guten 

Proſe hinzufügen Fann, ift eine freye Zus 
gabe, die aber auch nur da einen Werth 

hat, wo fie dem nächften und eigentlichen 
Zwecke alles profaifchen Ausdrucks nicht ent⸗ 

gegenwirkt, Auch die elegante Profe, 

deren aͤſthetiſche Vorzüge fich auf eine ges 

fällige Correctheit und Keinheit in der Wahl 

der Wörter und Wendungen befchränfen, ift 
noch lange nicht ſchoͤn. 
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Der Styl der guten Profe iſt durchaus 

Styl der Sache. Für ihren Gegenftand 

will die gute Profe interefiren, nicht für 

Die äfthetifche Form, die ihm. die bildende 

Phantaſie geben kann. Es ‚giebt eine trok— 

kene Verftandesprofe, die in ihrer Art 

mufterhaft iſt. Diefe veredeln wollen Durch 

feine Wendungen und reizende Bilder, heißt, 

fie entftellen. Nicht genug kann die Theos 
zie eines guten profaifchen Styls vor der 
Zwitterprofe warnen, Die. man auch 

- wohl die poetifche zu nennen beliebt. Dos 

ra; nennt ein Mal die reine Profe eine 

Sprache zu Fuß, (sermo pedestris), 

Diefer Metapher gemäß koͤnnte die foges 

nannte poetifhe Profe eine Dragoners 

proſe heißen, die ſowohl zu Fuß, als zu 

Pferde, dienen will. Ihre gewöhnlichen Kenne 
zeichen find eine ſtudirte Feierlichkeit; pruns 

Fende, entweder abgenutzte, oder. affectirte 

Metaphern ; Prachtwörter, die gewühnlich 

für die Sprache der Poefie zurücdgelegt wers 

den, z. B. Roſſe für Pferde; oder Pracht⸗ 

"22 
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phraſen, 3.2. “Drei Mal hatten ſich 

die Gefchlechter der Menfchen erneus 

ert”, anftatt: Beinahe hundert Jah 

te waren vergangen. Auch Die fchönfte 

poetifche Blume Fann ein fade Floskel wers 

den, wenn fie in den Boden der Profe vers 

pflanzt wird. Schönheit der Profe iſt durchs 

aus etwas anders, als Schmud dee Styls. 

Die Styliftit, nach deren Principien der 

Styl in der Poeſie das Wefentliche ift, ſucht 

auch in der DVerfchiedenheit des Styls die 

Grenze zwifchen der Poefie und der Proſe, 

zum Beifpiel nach der Lehre Adelung's, der 

in feinem Buche über den deutſchen Styl 

zuerft vom profaifchen, dann vom poetis 

fchen Style handelt, und auch Dadurch beis 

Yäufig beweifet, daß nicht Teicht ein Kritiker 

für das Mefen der Poefie unempfänglicher 
war, als diefer um die deutſche Sprache 

fo hochverdiente Grammatifer. 

Die fchöne Profe nähert fich der Poe⸗ 

fie, indem fie mehr noch Durch ihren Geiſt, 



als durch Cultur des Styls, "einen Ein: 

druck auf ung macht, der zwar immer von 

dem poetifchen wefentlich verfchieden bleibt, 

aber ihm doch darin ähnlich iſt, daß et in 

harmonifchen Verhältniffen auch die 

Phantaſie, nicht den Verſtand allein, bes 

fchäftigt, und das geiftige Urgefühl in 

uns aufregt, von welchen alle äfthetifche 

Keflerion ausgeht. Aber auch diefe Proſe 

würde aufhören, wahre Proſe zu feyn, 

wenn das äfthetifche Intereſſe fich nicht 

freundlich zu dem theoretifchen , oder prafs 

tischen, gefellen konnte, ohne dieſes zu vers 

drängen, ober Über es zu herrſchen. Wo 

alſo nur der Verſtand beſchaͤftigt ſeyn 

ſoll, — und wie oft iſt dieß der Fall! — 

da iſt gerade die trockenſte, von allen aͤſthe⸗ 

tiſchen Reizen entbloͤßte, Proſe die beſte, wenn 

ſie nur nicht, im poſitiven Sinne ge⸗ 

ſchmacklos, durch Unſchicklichkeit und 

Mißverhaͤltniſſe den guten Geſchmack bes 

leidigt. Wo aber der Zweck der Proſe 

iſt, auch das Gefuͤhl fuͤr ihren Gegenſtand 
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zu erwärmen, ober, wo auch ohne alle 
weiteren Zwede nur das Herz fich Trek. 
und natürlich ausfpricht, Da geht von: felbft 

der profaifche Ausdruck bald mehr, bad 
weniger, in den poetifchen über. Das Ge⸗ 

fühl weckt die Phantaſie. Der Verſtand, | 

der Doch auch nicht verftummen will *ſucht 

nun Vergleichungen und Bilder. "Die logi⸗ 
jche Ordnung nähert ſich der -Afthetifchen. 

Die Sprache erhält ein Afthetifches. Leben, 
indem fie nichts weiter feyn — als a. 

un und ed 4 

Der Styl der — pige Fan fe 
mannichfaltig jeyn, als der Styl der Poe⸗ 

ſie. Innerhalb der Grenzen, zwiſchen de⸗ 

nen das Schoͤne liegt, koͤnnen Verſtand und 

Phantaſie auch in proſaiſchen Geiſteswerten 
dem Stoffe eine Menge von "Formen ge⸗ 

ben, deren jede in ihrer Art vortrefflich ſeyn 
kann. Der Styl der Hiſtoriographie zum 
Beiſpiel iſt auffallend verſchieden beit ls 
cydides und Xenophon, Tacitus und Li⸗ 
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vius, Hume und Johannes Müllers und 

jeder diefer Hiftoriker ift auch in Afthetifcher 

Hinſicht ein ausgezeichneter Schriftfteller. 

Wo in dem Style der Profe weder die Ins 
Dividualität des Schriftftellers, noch’ fein 

Zeitalter, oder feine Nation, und überhaupt 

nichts erfcheint „ Das ein wirkliches Leben 

ausdrüdt-, da ift der Styl charafferlos 

und gewöhnlich auch geiſtlos. Aber. wie 

mannigfach auch die fchöne Proſe fich ger 

ftalte; ihr fchönfter Schmuck ift eine geift- 

volle Simplicitaͤt. Sie verftößt alles- Ges 
meine und Platte; aber fie fucht auch nicht 
Durch irgend cinen Reiz zu glänzen: Die 
Fofettirende Profe einiger Schriftfteller, 

die gar nicht verhehlen Tann, daß fie Durch 

allerlei kleine Künfte gefallen will, verdient 

denfelben Spott, wie die pretiöfe, die 

ſich ein eigenes. und ungemeines Anfehen. 

von Eleganz, oder Wichtigfeit, oder Nach- 

druͤcklichkeit, zugeben fucht durch ängftlich 

auserlefene Wörter und - Wendungen, - um 

alles recht treffend zu fagen, aber ja nichts 
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auf die gewöhnliche Art. Das Gewühnliche 

fol in guter Profe nicht anders, als auf. 

gewöhnliche Art, ausgedrüct werden, ‚weil 
der profaifche Styl nie aufhören. foll,. Styl 

der Sache zu feyn Mit dem inneren Sins 

tereffe feines Gegenftandes foll er ſich he— 

ben und fenfen. Er foll das natürlichfte 
Kleid der Gedanken und Gefühle, und im 

feinem Sinne ein Staatsfleid feyn, Mer 

taphern und, andre Tropen entftehen - in 

ihm von felbft, wenn Wig und Phantaſie 

dem Falten Verftande zur rechten Zeit: zu 
Hülfe kommen. Aber wo eine Metapher 
die andere jagt, oder, wo jeder vernünftige 

Gedanke zugleich als ein wigiger Einfall her⸗ 
vorfpringen. foll, da ſcheue die Kritik ſich 

nicht, über einen ſolchen Styl das Ver⸗ 

dammungsurtheil auszuſprechen, auch wenn 

ſie dem Genie des Schriftſtellers a2 

| Was in der Poeſie der Vers, g "das it. 

in der ſchoͤnen Proſe der ungebundeng 

Rhythmus oder Numerus. Auch die⸗ 
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fer entfteht von: felbft , wenn der Ausdruck 

vollfommen mit dem Gedanken harmonirt, 

und jedes Glied. einer Periode ſich natürs 

lich, wie in einem organischen Gebilde, an 

das andere. anſchließt. Die fchlechten Perios 

den der gemeinen Profe find unnatürlich. 

Ungefchicklichkeit in der Behandlung der 
Sprache hat fie veranlaft, und geiftlofe 

Nachahmung pflanzt fie fort von einer Canz⸗ 

lei zur andern, und von einer Schule zur 

andern. Die numeroͤſe Profe verbindet 

kurze Säge abwechfelnd mit eigentlichen Pe⸗ 

rioden, die dann wieder von felbft bald 

langer ,. bald Fürzer,, ausfallen. Nur in 

Perioden von einigem Umfange Tann fich 

das rhythmiſche Verhaͤltniß ihrer Glieder 

zu einander in barmonifcher- Einheit abrün- 
den. Mo aber diefe Nündung der Verios 

den nur im mindeften Fünftlerifch auf den 
äfthetifchen Effect berechnet. feheint, iſt fie 

dem Geifte der wahren Profe eben fo zumis 

der, als ein regelmäßiger Sylbentact, der 
fogfeich den Künftler verraͤth. Unnatürlich 
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geſtreckte oder verwickelte Perioden machen 

ben Styl ſchleppend und verworren. Dir 
zerhackte Styl (style coupe), wie die 

Sranzofen ihn nennen, der um der leichtes 

ren Beweglichkeit willen alle Perioden flieht, 

und immer von ‘einem furzen Satze raſch 

zum andern forthüpft, ift ganz paffend für 
converfationsmäßige Erzählungen, die mehr 

unterhalten, als belehren follen; aber chen 
diefes rafche Hüpfen wird unmännlich und 

fogar unnatürlich, wo der Verſtand, oder 

das Gefühl, einen ernften- Gang gehen, 

und das Michtigere von dem Unwichtigen 

auch Dadurch. fich ſcheidet, daß nur präg- 

nante Gedanken energifch in Furzen Sägen 

beroortreten. Das Gewöhnlichere, das zum 

Zufammenhange gehürt, umgiebt dann. in 

laͤngeren, oder fürzeren, Perioden den Haupt: 
faß, wie Die Schale den Kern. Eine Pe: 

riode, die Feinen folchen Kern hat, iſt tris 

vial, auch wenn fie noch fo harmoniſch 

lautet. 
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II. 

Aeſthetiſche Anſicht einiger Arten von proſaiſchen 

| Schriften. | 

Es giebt eine Art von Profe, die von 

der Kritik unberührt bleiben muß, und die 
auch felten und nur zufällig in der Kitten 

ratur erfcheint. Dieß iſt die Proſe des 

Gefühls, das frei aus dem Herzen ftrömt, 

ohne alle andere Abficht, als die, fich mit: 
jutheilen. Bor dem Publicum auf biefe 

Art fein Herz auszufchütten, nicht um eis 

nen Eindruck zu machen, durch den ein 

Zweck erreicht ‚werden ‘fol, fondern einzig 

und allein, um zu fagen, was man empfins 

det, wird nicht leicht einem befonnenen Mens 

ſchen einfallen. Was aber Jemand in dies 

fem Sinne für fich felbft niederfchreibt, oder 

den freundfchaftlichften Briefen anvertrauet, 

follte man, wenn es dem Publicum in die 

Hände geräth, nie fo beurtheilen, als ob 

es auch der fchönen Litteratur angehörte. 
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Diejenige Profe, die ein Gegenftand ver 
aͤſthetiſchen Kritik ift, bat einen beftimmten 

Zweck, der aber immer außer ihr liegt. 

Keine fchöne Profe trägt, wie die Poeſie, 
ihren Zweck in fich felbft. Die äfthetifche 

MWirfung ift ihr immer nur Mittel, für ih⸗ 

rem Gegenftand felbft lebhafter zu intereſſi⸗ 

ven. Nun laffen fich alle nicht Afihetifchen 

Zwede im ‚Allgemeinen cintheilen in theos 

retifche und praftifche. Die Profe hat 

einen theoretifchen Zweck, wenn fie, den 

Verſtand unterrichten, oder das Gedaͤchtniß 

bereichern, aljo überhaupt bewirken foll, 

daß etwas begriffen, oder behalten werde. 

Praktiſch ift ihr Zwei, wenn fie auf ben 

Willen wirken will, damit etwas gethan 
werde. Der praftifche. Zweck. ſchließt unmer 

irgend einen theoretifchen in fich; denn blind 

Yings foll doch der Menfch. nicht handeln, 
Aber wer auf den Willen Anderer zu wirs 
Een fucht, um Gefinnungen und Entfchlies 
Bungen zu erweden, darf das Gefühl nice 

muͤſſig bleiben laſſen; und auch theoretiſche 
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Sorfehungen und Belehrungen innen fehr. - 
wohl von einem fchönen Intereſſe des Ge⸗ 

fühle begleitet feyn. Nur durch eigenen Vers 
ftand wirft man auf den Verftand Anderer; 
nur durch Kraft, Fülle, und Tiefe des Ger 
fühle, von dem man felbft erwärmt ift, 
kann man die Bruft Anderer bewegen. Ges 
fühlsaffeetation verräth fich felbft, und ſtoͤßt 
zurück, wie die Heuchelei. Nach diefen Beis 

ben Gefichtöpunften, dem Unterfchiede zwi— 
fchen einem fheoretifchen und einem praftie 
ſchen Zwecke der Profe, und dem Verhältz 
niffe beider Zwede zur VBefchäftigung des 
Verſtandes und des Gefühls, laffen fich die 
profaifchen Schriften, die der ſchoͤnen Litte⸗ 

ratur angehören, in die folgenden Claſſen 
ordnen. | 

Wenn die Profe einen theoretifchen 
Zweck hat, will fie ung Kenntniffe mitthei- 

len durch Darftellung entweder des Ein: 
“ zelnen, oder des Allgemeinen. Im er: 
ften alle ift fie entweder befchreibend, 
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oder erzaͤhlend; im zweiten Falle zeigt fie 

fih räfonnirend und didaftifh. Hat 

die Profe einen praftifchen Zweck, auf 
irgend eine Art den Willen zu Entfchliegun 

gen und Handlungen zu beflimmen, fo wird 
fie oratorifch. Die oratorifche Kraft der 

Profe iſt aber nicht befchränft auf: Die eis 

gentlichen Reden, von denen fie den Nah⸗ 

men hat, obgleich fie fich in diefen Reden 
vorzüglich zeigt. Zu den wefentlichen For⸗ 

men, - durch die fich die profaifchen Schrif⸗ 

ten auch afthetifch von einander untericheie 

den, fommen dann noch- zufällige, 3. B. Die 

dialogifche, und die Briefform 

1. Die befchreibende Profe kann vor: 

trefflich feyn, ohne irgend ein Afthetifches 

Ssntereffe, wenn fie nur, wie alle gute 

Profe, nicht fprachwidrig, ‚nicht verworren 

und fteif, und überhaupt nicht, im pofitis. 

ven Sinne gefchmadlos it. In einer fol 

chen nicht gefchmadlofen, aber ‚auch noch 

lange nicht fchönen Profe kann man ne 

Y 
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Menge von Dingen meifterhaft beſchreiben, 
wie Rinne die Producte der Natur, und 

Theophraft die moralifchen Charaftere. Wer 

eine folche Befchreibung, die ihren. wiffens 

fchaftlichen Zweck erreicht, auch mit aͤſtheti⸗ 

ſchen Reizen ausgeſtattet ſehen moͤchte, fuͤr 

den iſt ſie nicht verfaßt. Aber nicht immer 
iſt der wiſſenſchaftliche Ernſt ſo ſtrenge, wie 

er in gewiſſen Verhaͤltniſſen ſeyn muß. Eine 

ſanfte Waͤrme des Gefuͤhls kann ſich ohne 

alle Sentimentalitaͤt proſaiſchen Beſchrei⸗ 

bungen mittheilen, Die weder einen poetis - 
fchen Eindrud machen, noch einen durchaus 

wiffenfchaftlichen Charakter Haben follen. Es 

giebt Gegenftände, die man unnatürlich bea 

fchreibt, wenn man ihre Eigenfihaften, die 

das Gefühl. anfprechen, nur für den Falten 
Verſtand aufzählt, 3. B. ſchoͤne Kunftwerke, 

fihöne Gegenden, und große, oder liebens⸗ 

würdige Menfchen. Eine natürliche Befchrei= 

bung folcher Gegenftände nähert ſich der 

Poeſie durch mahlerifche Anfchaulichkeit, ohne 

irgend einen. erdichteten Zug, Solche Be⸗ 
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fchreibungen entftellen, wenn fie am rechten 

Orte angebracht find, felbit die Welt: und 

Staatsgefchichte nicht. Livius war Fein 

Dichter, als er feine Erzählung von Hanni— 

bal's Zuge über die Alpen durch Befchreibuns 

gen belcbte, die auch in einem Gedichte ſchoͤn 
feyn würden. Auch die moralifchen Charak⸗ 

terbefchreibungen in hiftorifchen Werfen ver: 

langen eine Wärme des Styls, durch die 

der Gefchichtfchreiber beweifet, daß er ſich 

- für die Würde des Menfchen anders interef 

firt, als der Mathematiker Triangel und 

Quadrate betrachtet. Ä 

2. Die erzählende Profe wird ſchoͤn 

durch / verftändige und geiſtvolle Berührung 
mit der epifchen Poeſie. Eine erzählende 

Schrift in echter Profe, auch wenn die ers 

zählte Begebenheit noch fo intereffant- ift, 

muß durchaus einen andern Eindruck mas 
chen, als ein Gedicht. Aber mit dem erns 

fteften Intereſſe für Biftorifche Wahrheit und 

« für die Nefultate, die der Verſtand aus er⸗ 

u zählten 



zaͤhlten Begebenheiten ziehen ſoll, ſtreitet 

nicht eine anſchauliche Darſtellung des Merk⸗ 

wuͤrdigen, und ein lebendiger Ausdruck der 

Empfindungen, die durch wirkliche Ereigniſſe 

in einem nicht ausgetrockneten, fuͤr das Gute 

und Große begeiſterten, und gegen das 
Schlethte und Niedrige entruͤſteten Gemuͤthe 
— alle — — werden. FE 

beten fol in — — „die 

kein Gedicht, Fein Roman, und Fein Maͤhr 

chen ſeyn will, Das Intereſſe fuͤr hiſt o⸗ 

riſche Wahrheit. Wo dieſes in einem 
ſolchen Werke nicht uͤber alle aͤſthetiſchen 

Eindruͤcke herrſcht, da iſt der Schmuck des 
Styls, und wäre er noch ſo reizend, loſer 
Flitterſtaat. Das trockenſte hiſtoriſche Werk/ 
mit. kritiſcher Umſicht und Genauigkeit aus 
den Quellen geſchoͤpft, und mit ſtrenger 
Gewiſſenhaftigkeit die Thatſachen nach den 

Graden ihrer Glaubwuͤrdigkeit lehrreich zu⸗ | 

fammenfteflend, iſt mehr‘ werth, als: die 
elggantefte und unterhaltenöfte Erzählung, 
I ‚© 
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die ohne hiſtoriſche Kritik, ohne Ernſt und 

Strenge, fluͤchtig und unzuverlaͤſſig, zuſam⸗ 
menrofft, was fie eben. gebrauchen Tann, 

um wie ein Roman zu gefallen. Aber wenn 

ein hiſtoriſches Werk. den Gipfel der Vor⸗ 

trefflichkeit erreichen will, verbindet es mit 

der wiſſenſchaftlichen Vollkommenheit die 

aͤſthetiſchen Eigenſchaften, ohne die es weit 
weniger belehrend, bildend, und gemein⸗ 

nuͤtzig iſt, als es ſeiner Natur a ſeyn 

kann. | — 

Die ——— oder 

hiſtoriſche Kunſt — denn die übrigen 

profaifchen Erzählungsarten gehen die ſchoͤne 
Sitteratur wenig an — hat ihre. natürliche 

Verwandtſchaft mit der epiichen Poeſie 

durch die älteften Biftorifchen Werke : beurs 

kundet. Nicht trockene. Faeta zu. ſammeln 

und aufzubewahren, ift die aͤlteſte Beftims 

mung der Gefchichte.. Die Sagen, an 
die ſich die erften Gefchichtsbücher anſchlie⸗ 

Gen, waren früher durch nationale Geſaͤnge 
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fortgepflanzt, und eben ſo, wie dieſe Ge⸗ 

ſaͤnge, beſtimmt, ; mit dem Andenken an 
eine merkwürdige. Vergangenheit edle Ges 
fühle und gemeinnüßige Grundfäge der Weiss 
heit zu verfnüpfen. So lange bie wahre 
Geſchichte noch unmittelbar mit ber Poeſie 
zuſammenhing, verlor ſie ſich in Poeſie, alſo 
auch in Erdichtung. Aber auch nachdem ſie 
ſich ſelbſt verſtehen und alle Verfuͤhrungen 
der intereſſanten Erdichtung von ſich abweh⸗ 
zen gelernt hatte, >, wollte fie nicht kalt wer⸗ 
den, wie dag Blatt, auf dem ſi ie geſchrie⸗ 
ben ſtand. Die Muſen, die der epiſche Dich⸗ 
ter angerufen hatte, ſollten auch den redli⸗ 

chen Berichtabſtatter begeiſtern, nicht, die 
hiſtoriſche Wahrheit irgend. einem andern 
Intereſſe aufzuopfern ‚ aber in ‚einfacher 
Proſe anziehend und anſchaulich ſo zu er⸗ 
zaͤhlen, daß die Phantaſie ſich ein klares 
Bild von den Dingen machen koͤnne, das 
Gefuͤhl zur Theilnahme ermuntert werde, 
und der Verſtand einigermaßen erkenne, 

Warum ſich ereignen mußte, was ſich ereignet 
S 2 
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hat. So erſcheint die echte Hiſtoriographie in 

ihrer erſten Simplicitaͤt bei dem ehrwuͤrdigen 

Herodot. Auch die Maſchinerie des hoͤheren 

Epos iſt bei ihm durch die eingeſtreueten 

Orakel angedeutet. Aber auch‘ Thucydides, 

der das erfte claffiiche Mufter eines hiftes 

rifchen Werks aufgeftellt hat, fand gar nicht 

nöthig, auf anſchauliche und lebendige Dar⸗ 

ſtellung Verzicht zu thun, um feinen ge⸗ 

diegenen Pragmatismus nicht zu ſchwaͤchen. 

Auch er ließ noch, und eben ſo die großen 

rdmiſchen Geſchichtſchreiber nach ihm, die 

merkwuͤrdigen Perſonen nach epiſcher Art 

Reden“ halten, die niemand täufchten,, weil 

jedermann. wiffen konnte, dag fie nur als 

rhetoriſche Figuren wirken ſollten. Es ift 

bekannt, wie geſchickt die Alten — Figur 

benutzten, die moraliſchen und politiſchen 

Wahrheiten, die aus dem Zuſammenhange 

der Begebenheiten hervorgehen, noch ein⸗ 

dringlicher und weniger dogmatiſch auszus 

ſprechen, als, wenn der Geſchichtſchreiber 

ſelbſt fie, in eignem Nahmen roaͤſonnirend 



— 277 

oder pragmatifch, wie man es. nennt, 

in die Erzählung verwebt. Ueber die Grens 
zen des Pragmatismus in der Hiftoriogras 

phie laͤßt fich nach: Afthetifchen Principien 

allein nicht urtheilen. Der vorzüglichfte 

‘  Pragmatismus iſt unftreitig derjenige , ‚der 

in der Erzählung felbft liegt, wenn die Bes 
gebenheiten in durchdachter Zufammenftellung 
fo geordnet find, Daß die allgemeinen Leh⸗ 

ven, die der Verftand aus ihnen zichen foll, 

ungefähr fo, wie aus einer gut erzählten 

Fabel die fogenannte Moral, bervorfpringen, 

auch ohne befonders ausgefprochen zu wers 

den. Uber nicht jedem Lefer, dem das Ges 

ſchichtsbuch nügen foll, redet der Geift der 

' Gefchichte fo vernehmlich an, wie den den⸗ 

Fenden Gefchichtfchreiber ſelbſt. Von einem 

; Thucydides, Tacitus, und Johannes Muͤl⸗ 

Ver, laſſen wir uns gern auch durch Refle— 

xignen unterrichten, bie unferm Verſtande 

nicht: ſo geläufig find. Und unter viefen 
Reflexionen koͤnnen wahrhaft ſchoͤne Gedan⸗ 

Ten ſeyn ‚ die, Fein didaktiſcher Dichter zu 

verſchmaͤhen Urfache hätte. | 
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Die Verwandtfehaft zwifchen der Hiſio⸗ 
riographie und der epifchen Poefie verleugs 
net fich auch nicht in andern Zügen hiſtori— 

fcher Meifterwerkfe. Chronologifch muß 

zwar der Gefchichtfchreiber erzählen; nicht, 
wie durch einen Zauber, uns mitten auf 
den Schaupla der Begebenheiten verfegen, 
Aber ſchon um des Innern Pragmatisınus 

der Erzählung willen, muß der Gefchichte 

fchreiber, wie der epifche Dichter, die Theile 
des biftorifchen Ganzen harmonifch ordnen, 

ein helleres Licht auf die Hauptparticen 
werfen, und das weniger Wichtige Hinter 

das Wirhtigere in Schatten ftellen. Er muß 
die Charaftere, fo weit fie hiftorifch "bes 
kannt find, eben fo treffend zu zeichnen vers 

ftehen, als wenn wir fie ung epifch vergegens 
waͤrtigen follten: Und fo, wie das epifche In⸗ 
tereffe eine gewiffe Ruhe des Style ohne Kälte 

verlangt, verträgt fich die Hiftorifche Ruhe, die 

zum Ausdrude der UnparteilichFeit ges 
Hört, mit einer moralifchen Wärme, die ig 

die ganze hiſtoriſche Compoſition eindringen 
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und auch den Styl beleben kann. Wer 

dem Geſchichtſchreiber verbietet, durch ſeine 

Erzaͤhlungsart kund zu thun, daß er das 

Große bewundert, das Edle liebt, und das 

Niedrige verabſcheuet, der muthet ihm nicht 

nur zu, daß er aufhoͤre, wahrer Menſch 

zu ſeyn, um ſich zum tuͤchtigen Erzaͤhler 

zu qualifieiren; er vaubt der Gefchichte 

auch einen wefentlichen Theil des Ders 

dienſtes , das fie ſich, ohne die mindeſte 

Verletzung ihrer hoͤchſten Geſetze ,um die 

moraliſche Bildung der Nachwelt erwers 

ben kann. Alles, was zur Verwandtfchaft 

der Hiftoriographie und der epiichen Poeſie 

gehoͤrt ‚ zeigt ſich aber vollendet nur in ber 

Staats - und Weltgeſchichte; weniger 

in der Biographie; und noch weniger, 

aber doch zum Theil auch, in der Ge 

ſchichte der Kitteratur und Kunft. 

Chroniken, die nur Facta aufzählen, lies 

gen ganz außer dem Gebiete der ſchoͤnen 

Kitteratur; aber auch Annalen ‚ bie der 

Ehronif das Gepräge der höheren Hiſtorio⸗ 
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Natur nach weiter von der epiſchen Poe— 
fic, als ein Werf, das cin biftorifches 
Ganzes umfaßt, und feine innere Vers 
wicelung und Auflöfung hat wie die 
Epopoͤe. 

—3 . Die didaktiſche Proſe Hat, urs 
ſpruͤnglich und ihrer gewoͤhnlichen Beſtim⸗ 
mung gemaͤß mit der Poeſie ſo wenig ge⸗ 
mein, daß faſt alles, was uͤber ihre zweck⸗ 
maͤßigſte Cultur zu ſagen iſt der Logik 
und der allgemeinen Theorie eines guten 
proſaiſchen Styls überlaffen bleiben muß. 
Will man cine Abhandlung ſchoͤn gefchries 
ben nennen, wenn fie nach einer guten Dies 
pofition klar, beftunmt, ohne pedantifchen 
Prunk, ungezwungen , und durch diefe Vor⸗ 
zuͤge anzichend, ihren Örgenftand entwickelt, 
jo erweitert man den Begriff des Schönen, 
wie es im gemeinen Leben auch fonft ge⸗ 
braͤuchlich iſt. Viele Abhandlungen ſchaden 
ihrem innern Intereſſe durch die: poſitive 
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nicht. einzuſehen, warum irgend eine. Abe 

handlung, ihr Gegenftand mag noch fo ab: 
ſtract ſeyn, verworren, fihleppend, fteif, 
‚gder auf andere Art im. pofitiven Sinne 
geſchmacklos gefchrieben und mit Kunſtwoͤr⸗ 

tern überladen feyn müßte. Aber auch eine 
Schlecht -verfaßte Unterfuchung, die gründlich 
und feharffinnig durchgeführt iſt, wird. den 
Mann von Geſchmack, der fich eines den 
‚Tenden Kopfes erfreuct, mehr anziehen, ale 
ein elegantes Gefihreibe, das den gewöhnliz 
chen Fehlern der Schule durch eine Seichs 

tigkeit zu entgehen fucht, die allerdings po⸗ 
pulär ſeyn kann. Nichts kann dadurch ſchoͤ⸗ 

ner werden, daß es ſich mit ſich ſelbſt ent⸗ 

zweiet. Die didaktiſche Proſe entzweiet ſich 
mit ſich ſelbſt, ſobald ſie im mindeſten 
das Verſtandesintereſſe, dem ſie die— 

nen ſoll, vernachlaͤſſigt, oder es gar abſicht⸗ 
lich zuruͤckſetzt, um irgend einer Claſſe von 
Leſern mehr zu gefallen. 
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-; Nur auf zweierlei Art Fann die didak⸗ 
tifche Profe ein Afthetifches Ssntereffe, das 

urfpräinglich in ihrer Natur nicht liegt, mit 
ihrer wahrer Beftimmurig vereinigen. Es 
giebt eine Kunft, Gedanken fo zu entwideln, 

wie fie nach der natürlichiten Verknüpfung 

unter einander in den Tiefen Des Bewußt⸗ 

ſeyns mit unſern geiftigen Gefühlen gleichz 

ſam organifch zufammenhängen. Wer - diefe 

Kunft verfteht, 3: B. Plato,. der feßt den 

aufmerfenden Geift in einen der Zuftände 

des Selbſtdenkens, wo Gefühl und 

Phantaſie den Verftand nicht beftechen, oder 

befchränken, aber ihm das Denken felbft er: 

leichtern, indem alle geiftigen Kräfte unter 

der Autorität des Verftandes harmonifch 

zufammen wirken. Oder die didaktische Profe 

erhält ſchoͤne Züge durch geiftreiche Res 

flexionen. Was geiftreich im äfthetifchen 

Sinne ift, Hat die allgemeine Aeſthetik ges 

zeigt. Aber nicht in allen Abhandlungen 
Fünnen folche Reflexionen Statt finden, die 

wahr und treffend find, cinen ungewöhnlich 
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hellen Blick vorausſetzen, und, wie witzige 

Einfälle, durch eine gewiſſe Neuheit übers 

taschen. Bo die didaktische Profe eine or a⸗ 

toriſche Wärme annimmt, hört fie auf, 

firenge didaktiſch zu ſeyn. 

—4. Daß die oratorifche Profe durch 

ihre Verwandtſchaft mit der Poeſie Veran⸗ 

laſſung zu einem*falfchen Gegenſatze zwiſchen 

Poeſie und Beredſamkeit gegeben, hat die 

Vorerinnerung zu dieſer litterariſchen Aeſthe⸗ 

tik gezeigt. Zu dem Vorurtheile, das die 

Theoretifer verführt hat, Poeſie und Bes 

vedfamfeit als zwei ſchoͤne Redekuͤnſte eine 

ander gegenüber zu ftellen, ift noch die eben 

ſo falfche Meinung ‚gefommen, ver Zweck 

der Poeſie ſey, zu gefallen, der Zwed 

der Bercdfamkeit, zu überreden. Cinen 

unmwürdigern Begriff Fann man fich von der 

Poeſie nicht machen, als, wenn man ihr 

keinen hoͤhern Zweck zuerkennt, als den, 

zu gefallen. Und nach dieſer Meinung kaͤme 

die Beredſamkeit, auch nur aͤſthetiſch bee 
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trachtet, über der Poeſie zu ſtehen; denn 

gefallen muß doch auch, was uͤberreden 

will; aber vieles gefaͤllt, ohne zu uͤberreden. 

Wo die Beredſamkeit nichts weiter, als 

Ueberredungskunſt, iſt, das heißt, wo ſie 

durch die Gewalt der Gefuͤhle und auch 

wohl der Leidenſchaften, die ſie kuͤnſtlich er⸗ 

regt, den Verſtand verwirrt, und wahre 

Ueberzeugung unmöglich macht, da iſt fie - 

ausgeartet. Der firenge Tadel, den 

Kant über dieſe Ucberredungsfunft aus- 

ſpricht, ift v6llig gegründet. Alle abfichtliche- 

Ueberredung auf Koften der Ucherzeugung if 

cin betrügerifches Epiel, das cin Talent, 

durch Worte einen binreiffenden Eindrud zu 

machen , mit den Anfprüchen treibt, Die je= 

des moralifche Weſen an Wahrheit Hat. 

Wer den Jerthum, in dem er felbft befan- 
gen ift, durch Sophismen verbreitet, die er 
für buͤndige Schlüffe halt, deſſen Rechtliche 

feit trifft Fein Zadel, auch wenn cr mit 

feinen. Anfichten und Meinungen zugleich die 

‚Gefühle. ausfpricht „ bie ihn felbft täufchen. 
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ueberreden kann man aber auch durch kalte 
Sophismen. Waͤre alſo Beredſamkeit einer⸗ 

lei mit Ucberredungskunft, 
ſ fo müßte auch 

der Falte Sophiſt, der ſeinen Zweck erreicht, 
zu den Nednern, oder bereöten Sri 

lern gesäblt m werden. 
” 

.> 8153 

6 

Nicht zu uͤberreden, — der ER 
der Gründe, die dem Verſtande rinleuthten 
follen, zu Hülfe zu kommen durch den 
Eindruck, den die mitgetheilten Vorſtel⸗ 
lungen auf dag ganze Gemuͤth des Zul 

hoͤrers oder Leſers machen, iſt die währe 
Beſtimmung der oratoriſchen Proſe, die in 

Verbindung mit: der Declamation und’ der 

ausdrucksvollen Gebehrde zur eigentlichen 

Beredſamkeit wird. Auf das Gefuͤhl und 

den Verſtand zugleich will alſo der Redner 

wirken. Das darf er mit voller Rechtlicha 
keit, wo kalter Verſtand am unrechten Orte 

iſt. Alle moralifchen und religioͤſen 

Gruͤnde beziehen ſich auf ein geiſtiges Ge⸗ 

fuͤhl, das zum Weſen der Menſchheit ges 
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hoͤrt. Ohne Enthufiasmus für eine 
gute Sache, für Wahrheit, Freiheit, Pflicht 

und, Recht, für Freund und Vaterland, und 

was irgend zu den hoͤheren Guͤtern des Le⸗ 

bens gehoͤrt, kriecht der Menſch mit allem 
ſeinen Verſtande im Staube. Enthufiabnius 

im edelſten Sinne des Worts, alſo nicht 

Leidenſchaft, iſt die Eeele. Der ‚wahren Bes 

redſamkeit. Aber auch ; die. erzaͤhlende 

und die Didaktische. Proje ſchließen eine 

gewiſſe oratoriſche Wärme nicht immer aus, 
wenn. der Verſtand ſich mit großen, beſone 
ders moraliſchen und xeligidſen Gegenſtaͤn⸗ 

gen. beſchaͤftigt. Der unterſcheidende Cha⸗ 

rafter der oratoriſchen Proſe liegt alſo nicht 

in der Ein dringlichk eit, die dadurch ent⸗ 
ſteht, daß die Rede das ganze Gemuͤth 
ergreift. Auf den Willen muß die Rede 

wirken; wenn fie eigentliche Rede heißen 

ſoll. Aber wie Verftand und Gefuͤhl in 
ben zweckmaͤßigſten Verhaͤltniſſen fo zu ber 
ſchaͤftigen ſind, daß der Eindruck, den die 

Rede macht, Entſchließgungen und. Hand⸗ 



— 00. 
Jungen bewirke, Tann die Wiffenfchaft nicht 
Ichren , deren einziger Gegenftand dag 

Schoͤne if. Wie vieles noch außerdem 
die Rhetorik in fich ſchließt, das die Aefthes 
tie. gar nicht angeht, mußte ſchon in «ber 
Vorsrinnerung zur. Aufflärung. des" ber: 
koͤmmlichen Gegenſatzes zwiſchen Poeſie und 

| Veredſamleit BEN werden. 

Die: eigentliche Rede Hat Bidaktifge 6; 
deſchreibende, und. oft auch erzählen 
de Stellen, durch die fie mis der. Poofie 
auf Diefelbe Art verwandt werden kann,; 
wie die didaktiſche, die befchreibende, und 

‚ bie ergäblende Profe uͤberhaupt. Imr2eine 
Afthetifche Stimmung aber. darf fie. im Gan⸗ 
‚zen. ben, Zuhörer ober Lefer durchaus nicht 
fegen, auch wenn fie in gerader Richtung 
den. Weg zum Herzen ‚nimmt. Der Redner 

. Tann rühren und erſchuͤttern, aber. nicht 
wie der: tragifshe Dichter, der Die Phantafie 

‚ beftimmt , fich.ernfte Bilder des Lebens zy 
entwerfen... Die oratoriſche Ruͤhrung und 



Erſchuͤtterung fell: Borftellungen:- aufregen) , 

die: ſich auf die imoralifchen Gefege des 

Thuns und Laffens beziehen. Das didafk 

tifche Intereſſe darf auch in der feurig⸗ 

fen Rede nicht unterdruͤckt werden, wenn 
die; Beredſamkeit nicht gemißbraucht werden. 

fol; denn nach richtigen Begriffen: von. 

dem, was in einem beſtimmten Falle 

zweckmaͤßig, oder im Allgemeinen gut und 

ruͤhmlich iſt, nicht nach blinden ‚Gefühlen, 

foll. der Menſch Handeln... Wilde Leidens 

schaft zu erregen, iſt der: Beredſamleit ſo 

unwuͤrdig, wie der re. er 5 Ze 

Gin. 24. — u 

Nicht alle ® attungen von Neben Tons 

nen ſich, ohne auszuarten, der Poeſie in 

gleichen Verhältniffen nähern. Die. gerichts 

liche Beredſamkeit ſollte, wo-fie noch uͤblich 

iſt, auf die Criminaljuftiz: beſchraͤnkt 

werden; und: auch da ſollte ſie mehr in der 

Anklage , als: in.der Vertheidigung, Die 

Sprache des Gefühls reden. Abſcheu vor 

sem Verbrechen zu erregen, ‚wie. Cicero in 

ſeinen 
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feinen Neden gegen den Verres, ift eines 
edlen Redners würdig; aber. dag Mitleid 
in Anspruch nehmen, Daß es: über die Ges 

rechtigkeit fiege, heißt, dem wahren Zwecke 
Der Criminaljuſtiz gerade entgegeh wirken. 
Mas man gerichtliche Civilbere dſamkeit 
nennt, iſt nur muͤndliche Auseinanderſetzung 
der Entſcheidungsgruͤnde, die ganz und gar 
dem Falten Verſtande uͤberlaſſen bleiben müfs 
ſen. In der politiſchen Beredſamkeit 

darf das Gefuͤhl deſto lauter ſprechen; denn 
Wohl des Vaterlandes, Nationalfreiheit, 
und Nationalehre, ſind Gegenſtaͤnde, die 
das Herz des guten Buͤrgers eben ſo ſehr 

erwärmen, als feinen Verſtand in Thaͤtig— 
keit ſetzen muͤſſen, wenn ein Staat ſeine 

ganze große Beſtimmung erreichen ſoll. Die 
religioſe Beredſamkeit, die für dns Gute 
und Göttliche begeiftert, Hat fich vorzüglich 
vor den Irrwegen der Phantafie zu hüthen, 

Damit die Religion nicht zur Poeſie werde, 

Untrittös und Abfchieds » Reden, 
Sobreden, Gluͤckwuͤnſchungsreden, 

eo 
-I | | 5 



Trauerreben, unb andere Gelegen 
heitsreden, die vorzüglich nur einen Eine 

druck machen, und nur beiläufig- auf den 

Millen wirken follen, baben mit der eis 

gentlichen Rede oft nichts weiter gemein, 

als, daß fie dem Gefühle und dem Vers 

ftande zugleich eine BR in 

geben. 

5. Die didaftifche Profe Fann der Poefie 

auf eine befonders intereffante Art naher 

gerückt werden durch die dialogiſche Form. 

Der Dialog ift für die Profe eine rhetorifche 

Figur, die, wie alle folche Figuren, auch ver 

Poeſie angehört. in dramatifches. Gedicht 

wird zwar durch den Dialog allein nicht 
dramatiſch; aber die Annäherung zum Dras 
ma, die in dem profaifchen Dialoge liegt, 

wenn bie redenden Perſonen Durch dag, was 

fie fagen, zugleich ihren Charafter. vars 

legen, giebt diefer Form der Profe ein In—⸗ 
tereffe, Das mit dem poetifchen verwandt 

iſt. Raufchen aber Die Perfonen nur trofs 

# 



kene Gedanken um, oder ift das Sefpräch 

nur eine zerftücelte Athandlung, in welcher 

Behauptungen, Einwendungen, und Beants 

wortungen, gleichfürmig abwechfeln, ſo iſt 

die dialogiſche Form voͤllig unnuͤtz und ſo⸗ 

gar ermuͤdend. Noch iſt Plato's Kunſt 

des didaktiſchen Dialogs nic —— 

Satyriſche und andere — Dias 

flogen, wie die von Lucian, gehen zuweilen 

ganz in poetifche Darftellung über, 

6. Auch die Briefform hat man, wie 

die dialogifche, glücklich benugt, Der Beleh⸗ 

sung, die durch ihre Trockenheit eine ges 

wife Claſſe von Lefern verfcheucht, cin leb⸗ 

Hafteres und zugleich aͤſthetiſches Intereffe 

zu geben. An ſich bat die Briefform nicht 

mehr äfthetifchen Werth, als jede andre 

profaifche Wendung des Unterrichts , oder 

der Erzählung, oder überhaupt, des natuͤr⸗ 

lichen Ausdrucks unſrer Gefuͤhle und Ges 

danken. Auf die Art, wie man in einem 

T 2 
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Briefe räfonnirt ,. oder beſchreibt, oder er⸗ 
zählt, oder auch oratorifch auf den Willen 

eines Andern zu wirken ſucht, kommt alles 
an, was gewiffen Briefen die Vorzüge 

giebt, um derer willen man fie in die 

fchöne Litteratur aufnimmt. Don Schoͤn⸗ 

Heit der Briefe im Allgemeinen follte nie 

die Rede feyn. Und wer wiſſen will, was 

Dazu gehört, ein- guter Brieffteller fuͤr das 

gemeine Leben zu ⸗werden, muß die ſpecielle 

Styliftif, aber nicht die litterarifche Aeſt der 

ee befragen. Bu 
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